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			Zur Autorin

			Mit ihrer Gabe für überraschende Twists und packende psychologische Spannung ist der US-amerikanischen Ärztin und Bestsellerautorin Freida McFadden in kürzester Zeit der internationale Durchbruch gelungen. Nach dem phänomenalen Erfolg von Wenn sie wüsste stürmte sie mit ihren darauf folgenden Thrillern gleich an die Spitze der SPIEGEL-Bestsellerliste. Ihre Bücher wurden in mehr als vierzig Sprachen übersetzt. Mit ihrer Familie und einer schwarzen Katze lebt Freida McFadden in einem jahrhundertealten Haus mit knarzenden Treppen und Blick auf das Meer.

			Lieferbare Titel

			Die »Housemaid«-Reihe:
Wenn sie wüsste
Sie kann dich hören
Sie wird dich finden
Weil sie dich kennt (Kurzgeschichte, E-Book)

Die Kollegin
Der Lehrer
Der Freund

			Die Ehefrau

		


		
			FREIDA MCFADDEN

			DIE EHEFRAU

			THRILLER

			Aus dem Amerikanischen 
von Frank Dabrock

			WILHELM HEYNE VERLAG
MÜNCHEN

		


		
			Die Originalausgabe The Wife Upstairs erschien erstmals 2020 im Selfpublishing und bei Storyfire Ltd trading as Bookouture.


Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44 b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

			Deutsche Erstausgabe 03/2026

			Copyright © 2020 by Freida McFadden

			© 2026 der deutschsprachigen Ausgabe by Wilhelm Heyne Verlag, München, in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,

			Neumarkter Straße 28, 81673 München

			produktsicherheit@penguinrandomhouse.de

			(Vorstehende Angaben sind zugleich

			Pflichtinformationen nach GPSR.)

			Redaktion: Thomas Brill

			Umschlaggestaltung: zero-media.net, München

			unter Verwendung von © Trevillion Images (Magdalena Russocka), FinePic®, München

			Satz: Uhl + Massopust, Aalen

			ISBN 978-3-641-30611-3
V001

			www.heyne.de

		


		
			Für meine Mädels natürlich.

		


		
			1 
Oktober 2018

			Hätte ich auch nur eine Minute gezögert, wäre alles ganz anders gekommen.

			Ihr Gesicht wäre langsam blau angelaufen, und sie wäre zu Boden gefallen, während ihre Lungen nach Sauerstoff rangen. Irgendwann wäre ein Rettungswagen gekommen – aber dann wäre es zu spät gewesen. Man hätte sie ins Krankenhaus gebracht. Oder direkt zur Leichenhalle. Und man hätte den Angehörigen die traurige Nachricht überbracht – einem Ehemann, einer Tochter, einem Sohn.

			Ich habe in meinem Leben noch nie etwas Heldenhaftes getan. Was dem am nächsten kam, war, dass ich in der Gasse neben meinem Haus öfter mal eine Katze gefüttert habe. Aber ich weiß nicht, ob das Füttern einer streunenden Katze als heldenhafte Tat gilt. Außerdem habe ich erfahren, dass sie irgendwann jemanden gebissen hat, also habe ich vielleicht nur einer mürrischen Katze Beihilfe geleistet.

			Doch als ich jetzt in der Nische eines kleinen Diners sitze, in dem nach dem morgendlichen Ansturm etwas Ruhe eingekehrt ist, sehe ich eine ältere Dame am Tisch gegenüber nach Luft schnappen. Zunächst hustet sie nur. Dann verstummt sie und gibt keinen Ton mehr von sich. Sie greift sich an den Hals, so wie die Frau auf dem Plakat, das überall hängt und zeigt, was man tun muss, wenn jemand einen Erstickungsanfall hat.

			Ich halte hektisch Ausschau nach jemandem, der weiß, was zu tun ist, und bekomme ein mulmiges Gefühl – ich bin fast allein im Diner. Außer mir ist da nur noch ein Mann im Anzug, der ganz hinten sitzt und auf sein Handy starrt. Die Kellnerin ist nirgends zu sehen.

			Wenn ich der Frau nicht helfe, ist es zu spät. Dann wird sie sterben.

			Ich habe im Alter von dreizehn Jahren mal im Sommerlager das Heimlich-Manöver gelernt. Kevin Malone war mein Übungspartner, und ich war so aufgeregt, als er mich berührte, dass ich mich kaum konzentrieren konnte. Aber es ist wirklich nicht besonders schwer. Man legt der betreffenden Person die Arme um den Körper, macht unterhalb des Brustbeins eine Faust und drückt kräftig dagegen.

			Ich schiebe meine Kaffeetasse zur Seite und springe von meinem Stuhl. Die Frau ist ziemlich klein und wiegt wahrscheinlich gerade mal vierzig Kilo. Ich hebe sie mühelos von ihrem Stuhl, schlinge meine Arme um ihre zierliche Brust und drücke von unten dagegen. Einmal. Zweimal. Dreimal.

			Das hier macht nicht annähernd so viel Spaß wie mit Kevin Malone.

			Ich fürchte schon, dass meine Bemühungen vergeblich sind, als aus dem Mund der Frau ein großes Stück Wurst hervorschießt und neben ihrem Teller mit Eiern auf den Tisch klatscht.

			Ich habe ihr das Leben gerettet. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich eine Heldin.

			»Was in Gottes Namen ist los mit Ihnen? Sind Sie verrückt geworden?«

			Eigentlich dachte ich, dass sich die alte Dame unter Tränen bei mir bedanken würde. Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Wie kann ich mich dafür nur erkenntlich zeigen? Aber sie ist nicht gerade dankbar. Und das ist noch untertrieben. Sie funkelt mich mit ihren hellblauen Augen böse an, während ihre Wangen vor Wut zittern.

			»Sie wollten mich überfallen!«, brüllt die Frau, während sie sich auf dem Tisch abstützt. Sie nimmt ihre halb volle Kaffeetasse und leert sie über mir aus. Zum Glück stand der Kaffee schon eine Weile auf dem Tisch und ist nicht mehr heiß. Leider ist er immer noch nass. Meine Kleidung ist völlig durchweicht.

			»Sie haben keine Luft mehr bekommen«, stammle ich.

			Die Frau schnaubt, als hätte sie in ihrem ganzen Leben noch nie so etwas Lächerliches gehört. »Es ging mir gut. Ich habe nur etwas Wasser in die Speiseröhre bekommen! Sie haben mich angegriffen. Ich dachte an nichts Böses, und dann haben Sie mich plötzlich gepackt!«

			Schließlich tritt die Kellnerin, eine Frau mittleren Alters, aus der Küche und kommt zu uns herüber. Sie macht sich nicht die Mühe, die Erschöpfung in ihren blutunterlaufenen braunen Augen zu verbergen. Offensichtlich hat sie eine anstrengende Schicht hinter sich und wäre jetzt lieber irgendwo anders, statt sich um die Situation zu kümmern. Sie wischt sich die Hände an ihrer blauen Jeans ab. »Gibt es ein Problem?«, fragt sie mit heiserer Stimme.

			»Ja!« Die alte Dame nimmt ihre vollgestopfte rosafarbene Handtasche und drückt sie gegen die Brust. »Diese junge Frau hat mich angegriffen, sie wollte meine Handtasche stehlen.«

			Ihre Handtasche stehlen? Das kann nicht ihr Ernst sein! »Ich habe nicht …«

			»Ich glaube, sie hat mir eine Rippe gebrochen.« Die Frau hält sich stöhnend die Seite. »Sie müssen die Polizei rufen.«

			Die Polizei? Mein Gott, das passiert gerade nicht wirklich …

			»Sie hat keine Luft mehr bekommen …«, bringe ich zaghaft hervor.

			Die alte Frau starrt mich wütend an. »Sagen Sie der Polizei, dass ich Anzeige erstatten will«, zischt sie. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie für lange Zeit ins Gefängnis wandern.«

			Jetzt habe ich das Gefühl zu ersticken. Sie will nicht ernsthaft Anzeige erstatten, nachdem ich ihr das Leben gerettet habe, oder? Ich kann mir keinen Anwalt leisten. Auf meinem Bankkonto herrscht absolute Ebbe.

			Hinter mir ertönt ein Räuspern. Ich reiße den Kopf herum. Der Mann im Anzug, der am anderen Ende des Diners saß, hat seinen Platz verlassen und steht jetzt hinter mir.

			»Entschuldigung«, sagt er. »Ich habe alles mit angesehen.«

			Die Augen der alten Frau leuchten auf. »Es gibt also einen Zeugen! Sie haben ja gesehen, wie diese schreckliche Person mich angegriffen hat!«

			»Sie haben keine Luft mehr bekommen!«, brülle ich zum gefühlt hundertsten Mal.

			Sie greift sich an die Brust und stöhnt. »Ich glaube, meine Lunge ist verletzt! Wir sollten wohl besser einen Krankenwagen rufen.«

			Ich gebe ein Schnaufen von mir. »Einen Krankenwagen?«

			»Sie sind mein Zeuge«, sagt die alte Dame zu dem Mann. »Sie haben doch gesehen, wie sie mich angegriffen hat, oder?«

			Der Mann blickt mich mit hochgezogener Augenbraue an, und ich schüttle den Kopf. »Nein, ich habe gesehen, wie die Frau Ihnen das Leben gerettet hat«, sagt er. »Sie hatten einen Erstickungsanfall. Sie wären sonst gestorben.«

			Ihre Augen weiten sich. »Das denken Sie sich doch bloß aus!«

			»Nein. Das tue ich nicht«, sagt er in einem nüchternen Tonfall, der keinen Widerspruch duldet. »Sie hat Ihnen das Leben gerettet. Ohne die Frau wären Sie jetzt tot. Sie sollten sich bei ihr bedanken.«

			Die alte Dame lässt ihren Blick zwischen uns hin- und herwandern, und die Falten in ihrem Gesicht werden noch tiefer. »Oh, ich verstehe. Sie beide stecken unter einer Decke!«

			Der Mann wendet sich der Kellnerin zu. »Es gab keinen Überfall. Sie müssen nicht die Polizei rufen.«

			Plötzlich bemerke ich, dass ich den Mann ziemlich attraktiv finde – nicht nur, weil er mir zur Seite springt. Er hat dichtes kastanienbraunes Haar, lebhafte grüne Augen und macht in seinem Anzug eine ziemlich gute Figur. Normalerweise fällt mir so was gar nicht auf, aber es ist kaum zu übersehen.

			»Ich wurde angegriffen!«, sagt die alte Frau, diesmal jedoch mit weniger Überzeugung.

			Die Kellnerin sieht aus, als könnte sie ein Gähnen kaum unterdrücken. Sie will, dass dieses Elend ein Ende hat, damit sie sich setzen kann. »Soll ich jetzt einen Krankenwagen rufen oder …?«

			»Nicht nötig!«, blafft die alte Dame.

			Trotz ihrer angeblich verletzten Lunge stapft sie mit ihrer riesigen rosafarbenen Handtasche aus dem Diner, und als sie über die Straße eilt, wird sie beinahe von einem Taxi überfahren. Soweit ich das mitbekommen habe, hat sie ihre Rechnung nicht bezahlt. Seufzend nimmt die Kellnerin ihren halb leeren Teller vom Tisch, zusammen mit dem Stück Wurst, das die Frau fast getötet hätte.

			»Hey«, sagt der Mann zu ihr. »Was schuldet Ihnen die Frau?«

			Die Kellnerin blickt auf den Teller in ihrer Hand. »Etwa sieben Dollar inklusive Steuern.«

			Der Mann gibt ihr einen Zwanziger. »Behalten Sie den Rest.«

			Zum ersten Mal, seit ich vor zwanzig Minuten den Diner betreten habe, lächelt die Kellnerin. Sie steckt das Geld ein und sieht mich an. Dann wandert ihr Blick zu meinem Hemd hinunter. »Die Toiletten sind dahinten, Schätzchen.«

			Toiletten?

			Während die Kellnerin in der Küche verschwindet, begutachte ich meine Kleidung. Ich habe heute Morgen ein sauberes, frisch gebügeltes Oberteil und einen grauen Bleistiftrock angezogen, weil ich seit meiner Entlassung vor zwei Wochen heute mein erstes Vorstellungsgespräch habe. Es ist nur ein Job als Barkeeperin, aber ich brauche ihn.

			Doch die alte Frau hat ihren Kaffee direkt über die Vorderseite meines Oberteils geschüttet, und auf meinem Hemd breitet sich jetzt ein dunkelbrauner Fleck aus. So kann ich nicht zum Vorstellungsgespräch erscheinen. Ich sehe aus wie ein Dreckschwein. Mir bleibt nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen und mich umzuziehen. Allerdings ist mein Gespräch schon in …

			Fünfzehn Minuten. Verdammt.

			Ich habe nie zuvor einem Menschen das Leben gerettet. Läuft das immer so beschissen? Eigentlich sollte mich das nicht wundern. Offensichtlich geht in meinem Leben alles schief, was schiefgehen kann.

			Der Mann sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Alles okay?«

			»Sicher.« Ich betrachte meine schmutzige Kleidung. »Es ist alles in bester Ordnung. Absolut und vollkommen in Ordnung.«

			Er sieht mich einfach nur an. Ich habe keine Ahnung, woran es liegt, aber sein Blick weckt in mir das Bedürfnis, ihm mein Herz auszuschütten.

			Oder mir die Klamotten vom Leib zu reißen. Ein wenig jedenfalls schon. Er ist verdammt attraktiv. Es ist bereits eine Weile her, dass ich Sex hatte. Eine ziemliche Weile. Ich glaube, damals hatten wir noch einen anderen Präsidenten. Kevin Spacey war ein angesehener Schauspieler. Und Brad und Angelina waren noch ein glückliches Paar. Ich denke, man bekommt eine ungefähre Vorstellung.

			»Ich habe gleich ein Vorstellungsgespräch«, sage ich und zupfe an meinem kaffeedurchtränkten Hemd. »Das heißt, ich hatte ein Vorstellungsgespräch. Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch eine Chance habe. Ich denke, ich sollte es absagen.«

			Er runzelt die Stirn. »Sie suchen einen Job?«

			Ich zucke mit den Achseln. »Ja. Schon.«

			Eigentlich dringend. Mein Vermieter hat mir gestern mitgeteilt, dass mir am Samstag ein Räumungsbescheid zugeht, wenn ich bis Freitag nicht die Miete zahle. Und dann muss ich in einem Pappkarton auf der Straße leben, weil mir nichts anderes übrig bleibt.

			»Um was für einen Job ging es?«

			»Na ja, als Barkeeperin.« In einer schäbigen Kneipe zum Mindestlohn. »Aber … also, die Stelle war halt gerade frei. Momentan …«

			Ich rede nicht weiter, denn ich will ihm nicht auf die Nase binden, wie verzweifelt ich bin. Schließlich kenne ich den Mann nicht. Er will sich bestimmt nicht meine deprimierende Lebensgeschichte anhören.

			Er wirft mir ein ansteckendes Grinsen zu, und es kommt eine Reihe gerader weißer Zähne zum Vorschein. Meine Eltern hatten nie Geld für eine Zahnspange, deshalb habe ich zwei schiefe Schneidezähne, für die ich mich schäme. Ich würde sie gerne richten lassen, falls ich irgendwann mal genug Geld habe. Aber das wird nicht passieren, außer ich gewinne im Lotto. Allerdings kann ich mir nicht mal einen Schein leisten.

			»Glauben Sie an Schicksal?«, fragt er.

			Ich neige den Kopf zur Seite. Glauben Sie an Schicksal? Was ist das für eine Frage? So etwas kann nur jemand fragen, der ein tolles Leben hat. Denn die Karten, die man mir bisher ausgeteilt hat, waren ausnahmslos Luschen. Angefangen bei meinen Eltern. Bis hin zu Freddy. Falls es so etwas wie Schicksal gibt, dann kann es mich nicht besonders gut leiden.

			»Ich bin auch wegen eines Vorstellungsgesprächs in der Stadt«, fährt der Mann fort, ohne meine Antwort abzuwarten. »Ich wollte mir eine Bewerberin ansehen. Hier in diesem Diner. Aber sie ist nicht gekommen. Daher …«

			Ich starre ihn an. Habe ich ihn richtig verstanden? »Um was für einen Job geht es?«

			»Nun, es …« Er zögert und deutet mit dem Kopf auf seinen Tisch im hinteren Bereich. »Hören Sie, warum machen Sie sich nicht sauber, und dann reden wir darüber? Ich spendiere Ihnen einen frischen Kaffee. Sie sehen aus, als könnten Sie einen vertragen.« Er grinst mich an. »Ich heiße übrigens Adam. Adam Barnett.«

			»Sylvia Robinson.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Sylvia.«

			Er streckt mir seine Hand entgegen, und ich schüttle sie. Er hat einen angenehmen Händedruck. Warm und fest, ohne mir dabei gleich die Knochen zu zerquetschen. Warum haben manche Männer einen derart kräftigen Händedruck? Was wollen sie damit beweisen?

			Plötzlich bemerke ich, dass meine Hand mit Kaffee und Sahne verklebt ist. Heute ist einfach nicht mein Tag. Doch meine klebrige Hand scheint Adam nicht das Geringste auszumachen.

			»Was halten Sie davon?«, fragt er.

			»Ich, äh …«

			Ich habe keine Ahnung, warum ich zögere. Job ist Job. Und Adam macht einen netten Eindruck. Er hat mich verteidigt, als die alte Dame die Polizei rufen wollte. Und er hat ihre Rechnung bezahlt, damit die Kellnerin nicht auf dem Betrag sitzen bleibt. Ich brauche dringend einen Job, und das ist momentan meine einzige Chance. Außerdem könnte ich nach diesem Morgen einen schönen heißen Kaffee vertragen.

			Aber aus irgendeinem Grund habe ich dieses flaue Gefühl in der Magengrube.

			Ich habe mal gelesen, dass Menschen, die einen schweren Herzinfarkt erleiden, ein Gefühl drohenden Unheils verspüren. Sie berichten von einem Gefühl der Panik, noch bevor die Brustschmerzen einsetzen, als ginge jeden Moment die Welt unter. Dieses weitverbreitete Phänomen kann niemand erklären. Aber wenn etwas Schlimmes passieren wird, weiß man es.

			Und als ich Adam Barnett einen Moment lang ansehe, verspüre ich dieses Gefühl. Das Gefühl drohenden Unheils.

			Als würde etwas Schreckliches passieren, wenn ich ihm zu seinem Tisch folge.

			Doch das ist lächerlich. Mein Leben war bisher eine einzige Pechsträhne, deshalb bin ich grundsätzlich misstrauisch. Ich glaube zwar nicht an Schicksal und Vorahnungen. Aber ich weiß, dass ich in ein paar Tagen auf der Straße landen werde, wenn ich nicht an etwas Geld komme. Und am Times Square auf den Strich zu gehen, ist nicht mein Fall.

			»Okay«, sage ich. »Ich mache mich sauber und komme dann zu Ihnen.«
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			Es ist noch schlimmer, als ich dachte.

			Als ich mich im Toilettenspiegel betrachte, wird mir schlecht. Ich hatte keine Ahnung, dass auf meinem Hemd so viel Kaffee gelandet ist. Das meiste ist auf der Vorderseite, als hätte die alte Dame eine Pistolenkugel voller Kaffee auf mich abgefeuert. Doch Ärmel, Kragen und selbst der Rock sind ebenfalls mit Spritzern übersät. Es ist eine Riesensauerei.

			Bei genauerem Hinsehen entdecke ich ein paar braune Flecken an Hals und Kinn, und durch das Heimlich-Manöver haben sich einige Strähnen meines dunkelblonden Haars aus der kunstvollen Hochsteckfrisur gelöst, die ich mithilfe eines YouTube-Videos gelernt habe. Ich entferne die Klammern und schüttle mein Haar, obwohl ich weiß, dass ich es ohne die Schritt-für-Schritt-Anleitung der Frisurexpertin Yolanda nicht wieder so hinbekommen werde wie vorher.

			Ich drehe den Hahn am Waschbecken auf. Das Wasser ist eiskalt, natürlich. Ich warte, dass es wärmer wird, aber heute habe ich einfach kein Glück. Also muss ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzen. Dabei verläuft meine billige Wimperntusche, sodass ich aussehe wie Frankensteins Braut, und ich wische sie ab. Als ich noch jünger war, habe ich mir die Augen sehr viel dunkler geschminkt, allerdings trage ich immer noch eine Menge Augen-Make-up, sonst wirkt mein Gesicht blass und unscheinbar. Leider habe ich keine Wimperntusche in meiner Handtasche, ich kann also nicht viel tun.

			Ich spritze etwas Wasser auf mein schmutziges rosafarbenes Hemd. Ich habe es letzte Woche bei einem Online-Discounter gekauft, der es als »lachsfarbenes Anzughemd« inseriert hatte. Allerdings ist es mehr »neonpink« als »lachsfarben«. Es ist so grell, dass meine Augen wehtun. Ich sehe aus wie jemand in einem Musikvideo aus den Achtzigern – fehlen nur noch Stulpen, Haargummi und Schulterpolster.

			Es gelingt mir, die meisten braunen Spritzer zu entfernen, doch jetzt ist mein Hemd mit dunklen nassen Flecken übersät. Außerdem kann man deutlich erkennen, dass der feuchte Stoff durchsichtig ist.

			Aber was soll ich tun? In meiner Handtasche ist kein weiteres Hemd. Vielleicht trocknet es ja auf dem Weg zum Tisch. Und vielleicht ist ein teilweise durchsichtiges Hemd in dieser Situation nicht unbedingt von Nachteil.

			Bevor ich die Toilette verlasse, nehme ich aus meiner Handtasche einen roten Lippenstift und ziehe meine Lippen nach, um etwas Farbe in mein blasses Gesicht zu bringen.

			Fertig. Das sollte reichen.

			Inzwischen ist der Diner wieder brechend voll, und Adam hat eine Sitznische für zwei Personen belegt. Er hat uns Kaffee bestellt, vor dem freien Platz steht eine Tasse für mich. Als er mich sieht, strahlen seine Augen, und er bedeutet mir mit einer Geste, mich zu setzen.

			»Ich habe einen Kaffee für Sie bestellt. Ich hoffe, das ist okay. Auf dem Tisch sind Milch und Zucker.«

			Ich rutsche auf meinen Sitz. »Ich trinke ihn schwarz.«

			Bitter und schwarz. So trinke ich ihn immer.

			»Ich auch.« Adam greift nach seiner Tasse und nimmt einen großen Schluck. »Was für ein Tag.«

			Ich nicke. Ich weiß zwar, dass ich einen beschissenen Tag hatte, aber ich habe keine Ahnung, wie sein Tag bisher verlaufen ist. Wurde er lediglich von seiner Bewerberin versetzt? Sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass das nicht alles ist, doch es scheint mir unangebracht, danach zu fragen. Ich will nicht unhöflich sein, zumal ich auf diesen Mann angewiesen bin, wenn ich meine Wohnung behalten will.

			»Möchten Sie etwas essen?«, fragt er. »Das geht auf mich.«

			Ich habe einen Mordshunger. Momentan kann ich mir kaum etwas zu essen leisten. Zum Frühstück hatte ich lediglich eine Banane. Letzte Woche gab es jeden Abend Spaghetti, sodass ich nur eine Packung Nudeln und eine Dose Tomaten für insgesamt 5,39 Dollar kaufen musste. Aber ich will mich unter keinen Umständen vor den Augen eines potenziellen Arbeitgebers mit Essen vollstopfen, der dazu auch noch sehr attraktiv ist. Der Kaffee muss reichen. »Nein, danke.«

			Er rührt mit einem Löffel in seinem Kaffee, obwohl er weder Milch noch Zucker genommen hat. Mit seiner anderen Hand zupft er an seiner Krawatte. Ich habe keine Ahnung, warum er so nervös ist. Er ist doch derjenige, der einen Job zu vergeben hat. Wer bei der momentanen Wirtschaftslage einen Job zu vergeben hat, kann doch eigentlich froh sein. Ich bin diejenige, die kurz davor ist, auf der Straße zu landen.

			Allerdings weiß ich nicht, um was für einen Job es sich handelt. Vielleicht ist es ja eine furchtbare Tätigkeit. Ich frage mich, welchen Job ich selbst gegen anständige Bezahlung nicht annehmen würde. Ich würde sogar Toiletten putzen. Oder für ihn im eiskalten Winter Schnee schaufeln. Oder seinen Müll rausbringen.

			Ich würde den Müll jedoch nicht essen. Diesen Job würde ich nicht annehmen. Da verläuft wohl für mich die Grenze. Ich würde keinen Müll essen.

			»Sie wollen bestimmt wissen, um was für einen Job es geht«, sagt er schließlich. »Dass ich direkt zur Sache komme, nicht wahr?«

			»Nun …«

			Er lächelt schief. »Sie würden für mich persönlich arbeiten – in meinem Haus. Also, genau genommen würden Sie für meine Frau arbeiten.«

			»Oh!«, sage ich. Aber eigentlich denke ich: Schade.

			Natürlich hat er eine Frau. Er ist ein freundlicher Mann in den Dreißigern, der in einem Anzug eine tolle Figur abgibt. So jemand ist kein Single. Ich habe zwar keinen Ring bemerkt, doch ich war auch abgelenkt.

			Gut, dass er verheiratet ist. Denn wenn er einen seriösen Job für mich hat, darf ich das nicht mit einem blödsinnigen Flirt vermasseln. Ich kann sowieso nicht gut flirten. Wenn er glücklich verheiratet ist, hat sich das Thema erledigt. Und ich kann mich auf den neuen Job konzentrieren und mein Leben wieder auf die Reihe kriegen.

			Ich werfe einen kurzen Blick auf seine linke Hand, und tatsächlich trägt er einen schlichten Ehering aus Weißgold. Wie hatte ich ihn nur übersehen können?

			Ich nehme einen Schluck Kaffee und beginne – wie er eben – zu zittern. Wow, das Zeug ist echt stark. »Ihre Frau?«

			»Ja.« Er spielt mit seinem Ehering, dreht ihn um seinen Ringfinger. »Victoria war … Sie ist ziemlich krank.«

			Ich bin enttäuscht. »Ich habe keine Ausbildung als Krankenpflegerin …«

			»Oh, das ist nicht nötig.« Er trinkt erneut von seinem Kaffee. »Morgens kümmert sich eine Schwester um sie. Und abends bin ich für sie da. Aber ich möchte, dass ihr jemand Gesellschaft leistet, wenn ich arbeite.«

			Jeden Tag kommt für sie eine Schwester? Offensichtlich ist die Frau sehr krank. Am liebsten würde ich fragen, was ihr fehlt, doch das wäre vielleicht unhöflich. Und von sich aus erzählt er nichts. Falls ich den Job annehme, werde ich es wahrscheinlich sowieso erfahren.

			»Sie ist den ganzen Tag allein«, sagt er. »Ich arbeite zwar zu Hause, aber ich kann nicht rund um die Uhr für sie da sein. Ich möchte einfach, dass jemand etwas Zeit mit ihr verbringt. Ihr vielleicht etwas vorliest. Mit ihr zusammen isst. Als Freundin.«

			»Sie wollen mich als Freundin für Ihre Frau einstellen?«, platzt es aus mir heraus.

			Adams Ohren laufen leicht rot an. »Na ja, wenn Sie es so ausdrücken wollen …«

			»Tut mir leid«, setze ich rasch nach. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Was Sie für Ihre Frau tun, ist … sehr nett. Sie wollen nicht, dass sie sich einsam fühlt.«

			Das ist aufrichtig gemeint. Ich weiß zwar nicht, was seiner Frau fehlt, aber sie bedeutet ihm offensichtlich sehr viel. Er möchte jemanden dafür bezahlen, dass er ihr Gesellschaft leistet, während er arbeitet. Wenn mir irgendetwas zustoßen sollte, lande ich wahrscheinlich in einem Pflegeheim oder etwas in der Art.

			»Sie meinten, dass Sie zu Hause arbeiten«, sage ich. »Was für eine Arbeit ist das?«

			Ich vermute, dass er irgendwas mit Computern macht, denn das trifft auf die meisten Leute zu, die zu Hause arbeiten. Aber zu meiner Überraschung antwortet er: »Ich bin Schriftsteller.«

			»Sie machen Witze!« Ich nehme einen Schluck Kaffee. »Kenne ich irgendwas von Ihnen?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Schon möglich.«

			Ich lese nicht besonders viel. Er könnte ein Bestsellerautor sein, ohne dass ich davon wüsste. Wahrscheinlich ist er recht erfolgreich, wenn er mich dafür bezahlen kann, für seine Frau die Freundin zu spielen. Oder er hat eine große Erbschaft gemacht. Oder das Geld kommt von Victoria.

			»Wie auch immer …« Er fährt sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. »Es gibt noch eine andere Sache, die den Job betrifft.«

			Oh, oh! Jetzt kommt der Haken. Wahrscheinlich muss ich dabei splitternackt sein. »Ja?«

			»Es wäre nicht hier in der Gegend.«

			»Nicht … in der Gegend?«

			»Victoria und ich leben auf Long Island.«

			Ich runzle die Stirn. »Wo auf Long Island?«

			»Ganz weit draußen.«

			»In den Hamptons?«

			»In Montauk.«

			Ich unterdrücke ein Stöhnen. Montauk liegt an der Spitze von Long Island. Dahinter kommt nur noch der Atlantik. Die Fahrt von meiner Einzimmerwohnung in Brooklyn würde über zwei Stunden dauern. Außerdem besitze ich keinen Wagen. Ich könnte wahrscheinlich die Long Island Railroad nehmen. Aber ich habe keine Ahnung, wie lange die Fahrt damit dauert.

			»Das ist eine ziemliche Strecke«, sage ich. »Und ich habe keinen Wagen.«

			»Ja.« Er rührt erneut seinen Kaffee um. »Deshalb … also, falls Sie den Job annehmen, könnten Sie in unserem Haus wohnen. Natürlich mietfrei. Und Sie können Victorias Wagen benutzen, wann immer Sie ihn brauchen.«

			Mir klappt die Kinnlade herunter. Mit diesem Angebot hatte ich nicht gerechnet. Aber der Grund dafür liegt auf der Hand. Wenn man in Montauk lebt, kann man nicht erwarten, dass jemand aus der Stadt dort arbeitet. Es sei denn, man stellt ihm eine Unterkunft zur Verfügung.

			»Das ist sehr großzügig«, sage ich.

			Er wirft mir erneut dieses schiefe Lächeln zu. »Ich habe in letzter Zeit sehr viel zu tun, und mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Victoria den ganzen Tag allein ist. Ich muss jemanden finden, bevor der Winter beginnt. Wenn es geschneit hat, ist es für mich sehr viel schwerer, ein Bewerbungsgespräch zu organisieren.«

			Der Job würde all meine Probleme lösen. Ich würde Geld verdienen. Hätte eine Unterkunft. Und könnte nach und nach die Schulden zurückzahlen, die durch meine Arztkosten entstanden sind. Ich könnte noch mal von vorne anfangen. Das wäre fantastisch.

			Doch aus irgendeinem Grund fordert mich jede Faser meines Körpers auf, das Angebot abzulehnen. Ich verspüre dasselbe Gefühl drohenden Unheils wie eben. Das Gefühl, dass mir etwas Schlimmes zustoßen wird, wenn ich diesen Job annehme und in dieses Haus in Montauk ziehe.

			Etwas unvorstellbar Schreckliches.

			Ich kann den Job nicht annehmen.

			»Wir sollten wohl über die Bezahlung reden«, sagt er.

			Ich räuspere mich. Es hat keinen Zweck, das Gespräch fortzusetzen. Ich muss ihm eine Absage erteilen. »Hören Sie, Adam …«

			»Wären fünfzehnhundert Dollar pro Woche okay?«

			Erneut fällt mir die Kinnlade herunter. Meint er das ernst? Er bietet mir freie Unterkunft und Verpflegung an und fünfzehnhundert Dollar pro Woche, damit ich seiner Frau Gesellschaft leiste? Woher hat er das Geld, um mir eine derart hohe Summe zu zahlen? Das klingt zu schön, um wahr zu sein.

			Aber wenn es ernst gemeint ist, würde das Geld mein Leben ändern.

			»Außerdem kann ich eine Krankenversicherung für Sie abschließen«, sagt er rasch. »Die Sonntage wären frei. Und … zwei Wochen Urlaub? Ist das genug?« Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt, fügt er hinzu: »Drei Wochen. Drei Wochen Urlaub.«

			Ich bekomme vor Freude kaum noch Luft.

			Es gibt keinen Grund, den Job nicht anzunehmen. Sicher, mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich das Angebot ablehnen sollte. Na und? Freddy meinte immer zu mir, ich würde ständig damit rechnen, dass mir etwas Schlimmes passiert. Sylvia, die Schwarzseherin. Um ehrlich zu sein, lag ich oft richtig. Mir sind tatsächlich schlimme Dinge passiert. Ich habe mir so oft die Finger verbrannt, dass ich zu Recht misstrauisch bin, wenn sich eine Gelegenheit bietet, die zu gut klingt, um wahr zu sein.

			Aber dieser Job ist meine Chance auf einen Neubeginn.

			»Wann soll ich anfangen?«, frage ich.
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			Die Zugfahrt nach Montauk dauert ewig.

			Adam hat angeboten, mich abzuholen – doch ich konnte es nicht guten Gewissens zulassen, dass er sechs Stunden hin und zurück fährt, und dann noch einmal sechs Stunden, um mich wieder nach Hause zu bringen. Wenn er meinetwegen zwölf Stunden unterwegs gewesen wäre, hätte ich mich verpflichtet gefühlt, den Job anzunehmen. So wie man bei einer Verabredung mit einem Typen, der einen zum Hummermenü einlädt, das Gefühl hat, man würde ihm etwas schulden.

			Nicht dass ich mich noch mit Männern treffe. Das hat sich mindestens für den Rest des Jahrzehnts erledigt.

			Ich sitze also in der Long Island Railroad, und Adam hat versprochen, mir die Fahrkarte zu erstatten. Ich habe einen Fensterplatz ergattert, was nicht so schwer war, da ich gegen die Fahrtrichtung sitze und wahrscheinlich niemand jeden Tag die komplette Strecke zurücklegt. Ich trage meine Ohrhörer, aber ich habe die Musik ausgeschaltet, während ich die vorbeiziehende Landschaft betrachte. Zunächst waren jede Menge Häuser und Gebäude zu sehen. Dann immer weniger Häuser und Gebäude. Schließlich nur noch Häuser. Jetzt ist fast alles grün.

			Und ich habe immer noch eine Stunde Fahrt vor mir.

			Ich hole mein Telefon hervor, um irgendetwas zu suchen, was mich für den Rest der Reise ablenkt. Auf dem Display wird eine SMS von Freddy angezeigt. Ich habe zwar meine Nummer geändert, aber irgendwie hat er sie in Erfahrung gebracht. Einer unserer gemeinsamen Freunde muss sie ihm gegeben haben. Da Freddy seine Nummer nicht geändert hat, erkenne ich die Ziffernfolge wieder, obwohl sein Name nicht angezeigt wird:

			Bitte gib mir noch eine Chance. Bitte, Sylvie.

			Ich starre schnaubend auf das Telefon. Inzwischen sollte Freddy wissen, dass ich ihm keine weitere Chance geben werde. Er ist der Grund dafür, dass ich nach Montauk rausfahre, damit ich nicht auf der Straße leben muss. Das ist seine Schuld. Meine ganze Situation ist seine Schuld. Ich will gerade seine Nummer blockieren, als eine weitere Nachricht erscheint:

			Bitte. Ich liebe dich. Ich tue alles, was du willst.

			Und ich blockiere offiziell seine Nummer. Aber so, wie ich Freddy kenne, wird er eine Möglichkeit finden, das zu umgehen.

			Adam hat gesagt, dass er am Bahnhof auf mich warten wird, um mich abzuholen. Als der Zug schließlich die Endstation erreicht, ist mein Hals steif wie ein Brett. Ich nehme mir einen Moment Zeit, um mich zu strecken und meinen Mut zusammenzunehmen. Meine düstere Vorahnung ist während der langen Zugfahrt zur Spitze der Insel noch stärker geworden, aber ich gebe mir größte Mühe, es zu verdrängen. Ich bin bestimmt nur nervös, weil ich schon so lange in der Stadt lebe – das ist alles.

			Ich trage zwar eine dünne Jacke, aber hier draußen ist es frischer als erwartet. Und windig. Als ich aus dem Zug steige, fegt ein Windstoß durch meine Jacke, als wäre sie aus Papier. Ich habe kein Gramm Fett mehr am Körper, sodass mir die meiste Zeit kalt ist, selbst bei warmem Wetter. Ich hätte einen weiteren Pullover anziehen sollen.

			»Sylvia!«, höre ich eine vertraute Stimme rufen.

			Ich drehe den Kopf und schaue den Bahnsteig hinunter – Adam winkt mir hektisch zu. Er ist angemessener gekleidet als ich. Er trägt eine dicke blaue Jacke, einen Schal und eine schwarze Mütze. Keine Frage, er kennt das Wetter hier draußen.

			Er kommt mit einem schiefen Grinsen zu mir herübergetrabt. Irgendwie hatte ich in der letzten Woche vergessen, wie gut er aussieht. Selbst mit der dicken schwarzen Wollmütze wirkt er äußerst attraktiv.

			Aber er hat nicht nur ein hübsches Gesicht. Als ich nach unserer ersten Begegnung zu Hause Adam Barnett gegoogelt habe, stellte sich heraus, dass er überaus bescheiden war, als er sich als Schriftsteller bezeichnete. Dieser Mann hat drei Bücher verfasst, die es auf Platz eins der New York Times-Bestsellerliste geschafft haben. Im Internet finden sich Artikel, denen zufolge er einer der besten modernen Autoren der Gegenwart ist. Der nächste Stephen King. Dieser Mann ist eine große Nummer. Und offensichtlich ein ziemlicher Einsiedler.

			Anschließend habe ich Victoria Barnett gegoogelt. Ohne Ergebnis. Und ich habe wirklich gründlich gesucht.

			»Sind Sie gut hergekommen?«, fragt er besorgt. »Wie war die Fahrt?«

			»Lang.« Ich schlinge meine Arme um den Oberkörper und zittere. »Hier draußen ist es fünf Grad kälter als in der Stadt.«

			Er lacht. »Ja. Heute ist es wirklich kalt. Möchten Sie meinen Schal haben?«

			Bevor ich Ja sagen kann, nimmt er seinen dunkelgrünen Schal ab. Ich bin ihm dankbar dafür, denn mir ist wirklich kalt. Wie aufmerksam. Der Schal riecht gut. Nach teurem Rasierwasser.

			Okay, ich sollte vielleicht aufhören, an seinem Schal zu riechen.

			Adam führt mich zum Parkplatz. Ich verspüre ein aufgeregtes Kribbeln, als er auf seinen Funkschlüssel drückt und die Scheinwerfer eines BMW aufleuchten. Er fährt einen BMW. Ich kenne sonst niemanden, der einen BMW fährt. Ich habe nie ein Auto besessen. Freddy fuhr eine richtige Schrottkarre – einen gebrauchten Ford Fiesta, der völlig verkratzt war, weil er es sich nicht leisten konnte, ihn lackieren zu lassen. Ständig musste er mich bitten, den Wagen anzuschieben. Man muss Adam zugutehalten, dass es ihm ein wenig peinlich ist, als er merkt, wie ich das Auto anstarre.

			»Sagen Sie nichts«, sagt er. »Ich weiß.«

			»Sie wissen was?«

			»Das ist ein Wagen für reiche Arschlöcher.« Er rutscht auf den lederbezogenen Fahrersitz, und ich setze mich neben ihn. Wow, Leder. Ich lasse meine Hand darübergleiten. »Aber er fährt sich bei Schnee recht gut. Und Victoria hat ihn geliebt.«

			Mir fällt auf, dass er von seiner Frau in der Vergangenheitsform spricht. Wir haben seit unserer ersten Begegnung zweimal telefoniert, und er hat sich zum Gesundheitszustand seiner Frau nur sehr vage geäußert. Ich weiß nicht, warum er mir darüber nichts erzählen will.

			Ich meine, ich bin diejenige, die sich um sie kümmern wird. Ich muss wissen, was ihr fehlt. Hat sie Arthritis? Rheuma? Schlimme Nahrungsmittelallergien? Ich habe keine Ahnung.

			Offenbar errät Adam meine Gedanken, denn als er auf die Hauptstraße biegt, platzt es aus ihm heraus: »Sie hatte eine Kopfverletzung.«

			»Oh …«

			»Sie ist vor acht Monaten die Treppe hinuntergestürzt.« Er zuckt zusammen. »In unserem Haus. Es gibt dort diese steile Treppe, und ich war den ganzen Tag bei meinem Verlag in der Stadt, sodass ich sie erst später gefunden habe. Wenn ich zu Hause gewesen wäre …«

			Ihm versagt die Stimme. Ich kann seinen Schmerz nachempfinden. Es ist schon schlimm genug, eine kranke Frau zu haben, aber noch schlimmer, sich deswegen Vorwürfe zu machen. Ich frage mich, ob Victoria ihm auch Vorwürfe macht.

			Nachdem wir etwa zwanzig Minuten größtenteils schweigend gefahren sind, kommen wir an einen Eisenzaun, der die Länge eines gesamten Häuserblocks hat. Als Adam im Wagen einen Knopf drückt und sich das Tor öffnet, begreife ich, dass er hier wohnt. Er lebt in einem riesigen Haus, das von einem verdammten Zaun umgeben ist. Immerhin gibt es hier weder einen Burggraben noch einen Drachen, aber das würde mich auch nicht wundern.

			Offensichtlich bemerkt Adam, dass mir der Mund offen steht. »Die Immobilien hier draußen sind nicht sehr teuer«, erklärt er. »Man muss für ein großes Haus so gut wie nichts bezahlen. Deshalb wollten wir hier rausziehen. Auch wenn es nicht besonders günstig gelegen ist.«

			»Ja«, murmle ich, während ich denke, dass ich mir niemals so ein Haus leisten könnte, selbst wenn ich hundert Jahre alt werde.

			Es wundert mich nur, dass das Grundstück, das zu diesem imposanten Haus gehört, ziemlich ungepflegt ist. Der Rasen ist völlig überwuchert, der Boden mit Blättern bedeckt, und über dem Weg zur Garage hängen Äste herunter. Das ganze Grundstück wirkt verlassen. Wenn man mir sagen würde, dass hier niemand lebt, würde ich es sofort glauben. Zumal in dem zweistöckigen Gebäude kein Licht brennt, obwohl Adams Frau wahrscheinlich zu Hause ist.

			»Wir hatten früher eine Gärtnerin«, erklärt er. »Aber sie … Sie arbeitet nicht mehr für uns …«

			Er macht ein trauriges Gesicht. Obwohl Adam attraktiv und wahnsinnig erfolgreich ist, wirkt er wie jemand, der ein hartes Leben hatte. Zumindest hatte er es in letzter Zeit nicht leicht. Das macht ihn mir noch sympathischer.

			Das Innere des Hauses ist noch beeindruckender als sein Äußeres. Es kommt mir vor, als würde ich ein Opernhaus betreten. Das Wohnzimmer ist so groß, dass ich das Gefühl habe, es könnte mich verschlucken. Meine Einzimmerwohnung hätte fünfmal darin Platz.

			Vor einem funktionsfähigen Kamin und einem Flachbildfernseher steht ein riesiges Sofa. Alles in diesem Haus ist brandneu und sieht sündhaft teuer aus.

			Adam beobachtet mich, und ich habe das Gefühl, ich müsste etwas sagen. »Wow. Das Haus ist …«

			»Groß, nicht wahr?« Er fängt an zu strahlen, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt – er liebt dieses Haus. »Deshalb haben wir es gekauft. Wir haben früher in einem winzigen Apartment in der Stadt gewohnt. Als Victoria zum ersten Mal hier reinkam, hat sie sich mit ausgestreckten Armen im Kreis gedreht.«

			Ich kann sie verstehen, denn das würde ich auch gerne tun. Dieses Haus ist dafür geschaffen, sich mit ausgestreckten Armen im Kreis zu drehen.

			Mein Blick fällt auf ein Foto, das über dem Kamin steht. Es zeigt Adam, der seinen Arm um eine junge Frau mit blondem Haar geschlungen hat. »Ist … Ist sie das?«, frage ich.

			Er nickt. »Ja …«

			Ich trete einen Schritt näher, um mir das Foto genauer anzusehen, und hoffe, dass er mich nicht für unhöflich hält. Ihr langes goldenes Haar fällt lose an ihrem Gesicht herunter, und sie trägt ein umwerfendes schwarzes Kleid, das ihr wie angegossen sitzt.

			Ich kann meinen Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden. Sie ist wirklich hübsch, doch das ist nicht alles. Ihr Gesicht ist so aufrichtig und ehrlich und jung, und ihr Lächeln so freundlich. Ich habe immer zu viel Make-up getragen, aber Victoria ist fast ungeschminkt, und das passt zu ihr. Sie sieht aus wie jemand, dem sofort alle Herzen zufliegen. Sie wirkt auf dem Foto so glücklich.

			Sie ahnt darauf nicht, welches Schicksal sie erwartet.

			»Sie ist wunderschön«, sage ich schließlich.

			»Ja.« Er senkt den Blick. »Das ist sie.«

			Adam wirkt unglaublich traurig, und ich wünschte, ich hätte nichts gesagt.

			Er räuspert sich. »Sie ist oben. Möchten Sie sie kennenlernen?«

			Ich schaue zu der Treppe, die in den ersten Stock führt. Es war kein Witz, als er von einer langen, gewundenen Treppe gesprochen hat. Die Stufen sind furchtbar hoch, und auf der Oberseite ist kaum Platz für einen einzelnen Fuß. Wenn man die ganze Treppe hinunterstürzt, steht man nicht einfach wieder auf. Während ich zum Fuß der Treppe blicke, stelle ich mir vor, wie die blonde Frau von dem Foto mit verdrehten Gliedmaßen dort am Boden liegt.

			Mich fröstelt erneut. Zieht es hier im Haus?

			Ich folge Adam die Treppe hinauf und halte mich, so gut ich kann, am Geländer fest. Wenn ich die Treppe hinunterstürze und mir eine Kopfverletzung zuziehe, gibt es keinen Ehemann, der jemanden einstellt, der sich rund um die Uhr um mich kümmert. Deshalb sollte ich auf diesen Stufen verdammt vorsichtig sein.

			»Ich lasse Victoria nie allein«, erklärt Adam, während wir weiter die Treppe emporsteigen. »Ihre Krankenschwester, Eva, ist bei ihr. Und an dieser Stelle kämen Sie ins Spiel. Damit Eva mal Pause machen kann. Und … ich auch.«

			Er gibt nur ungern zu, dass er von seiner Frau mal eine Auszeit braucht. Doch ich kann das verstehen. »Kein Problem.«

			Ich folge Adam einen langen Flur hinunter. Das Haus ist so groß, dass es hier oben mindestens fünf oder sechs Schlafzimmer geben muss. Er führt mich zu einer Tür rechts am Ende des Flurs. »Das ist Victorias Zimmer.«

			»Sie haben kein gemeinsames Schlafzimmer?«, platzt es aus mir heraus.

			Adams grüne Augen weiten sich. Warum habe ich das gesagt? Warum sage ich ständig solche dummen Sachen? Wie komme ich darauf, mir ein Urteil über seine Schlafgewohnheiten anzumaßen?

			»Nein«, antwortet er schließlich. »Sie braucht eine Menge Geräte und … wir … nein, nicht mehr. Nein.«

			»Natürlich«, sage ich rasch. »Verstehe.«

			Adam klopft einmal an die verschlossene Tür. Dann warten wir, und ich halte die Luft an.

			»Herein!«, ruft eine Stimme mit Akzent.

			Ich atme erst wieder aus, als Adam die Tür öffnet. Zunächst sehe ich eine äußerst korpulente Frau. Sie hat kurz geschorene Haare und hellbraune Haut. Ihre Arme sind mindestes so dick wie meine Oberschenkel, und sie sieht aus, als könnte sie mit mir über der Schulter durchs ganze Haus joggen. Ich versuche, ihr Alter zu schätzen; sie ist irgendwas zwischen dreißig und sechzig.

			»Mr. Adam«, sagt sie mit einem unidentifizierbaren Akzent. »Sie sind also zurück.«

			»Ja.« Er lächelt gezwungen. »Eva, ich möchte Ihnen Sylvia vorstellen. Sie wird uns mit Victoria behilflich sein. Hoffentlich.« Er zwinkert mir zu. »Sylvia, das ist Eva.«

			Sie blickt mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Hallo.«

			Mich beschleicht das Gefühl, dass Eva und ich nicht die besten Freundinnen werden. Ich räuspere mich. »Schön, Sie kennenzulernen. Und ich freue mich darauf, Victoria kennenzulernen.«

			Eva dreht ihren Kopf, und ich folge ihrem Blick. Vor einem Fenster, mit der Rückenlehne zu uns, steht ein Rollstuhl, und über den schwarzen Bezug der Kopfstütze fallen goldene Locken.

			»Ist sie das?«, frage ich, obwohl vollkommen klar ist, dass sie dort sitzt. Wer sollte es sonst sein?

			»Ja.« Adam lächelt schief. »Kommen Sie und sagen Sie Hallo.«

			Ich gehe um das Krankenhausbett im Zimmer und achte darauf, nicht über eine Vorrichtung zu stolpern, bei der es sich offenbar um einen mechanischen Lift zum Besteigen und Verlassen des Bettes handelt. Adam macht einen Schritt zur Seite, und ich trete dicht an den Rollstuhl. Er ist so geneigt, dass ich Victorias Gesicht sehen kann.

			Ohne es zu wollen, stoße ich ein ersticktes Stöhnen aus.
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			Dies ist nicht die Frau, die unten auf dem Foto zu sehen ist.

			Also, einerseits schon, andererseits auch nicht. Falls das Sinn ergibt. Früher war sie mal diese Frau, aber jetzt ist sie das nicht mehr. Sie ist nur noch ein Schatten ihrer selbst.

			Ihr goldenes Haar ist stumpf und welk und nicht glänzend wie auf dem Foto. Auf der linken Seite schlängelt sich unter dem Haaransatz eine Narbe hervor. Ihre blauen Augen sind vollkommen ausdruckslos und starren in unterschiedliche Richtungen. Ihr linker Wangenknochen ist leicht eingedrückt, und über diese Seite ihres Gesichts verläuft eine gezackte, hässliche Narbe. Für einen Moment frage ich mich, warum sie von ihrem ganzen Geld nicht eine Schönheits-OP bezahlt haben. Aber die Antwort liegt auf der Hand. Es ist ihr völlig egal, wie sie aussieht.

			»Hey, Vicky.« Adams Stimme klingt jetzt weicher und nimmt einen sanften Tonfall an. »Das hier ist Sylvia. Sie ist wirklich nett. Sie wird etwas Zeit mit dir verbringen.«

			Victoria schaut zu mir hoch. Das rechte Auge blickt mir direkt ins Gesicht, während das andere immer noch auf das Fenster gerichtet ist. Es ist schwer zu sagen, ob sie mich überhaupt sieht. Sie sagt keinen Ton.

			»Sie redet nicht viel«, erklärt Adam mit leiser Stimme, als könnte sie ihn so nicht hören, obwohl sie nur einen halben Meter entfernt ist. »Die Verletzung hat das Sprachzentrum in Mitleidenschaft gezogen. Sie kann zwar einiges verstehen, aber wir wissen nicht, wie viel. Sie bringt kaum ein Wort heraus. Manchmal sagt sie ›Hi‹ oder ›Okay‹, aber meistens kann sie nicht mal ihren eigenen Namen sagen.«

			Beim letzten Satz stockt ihm ein wenig die Stimme. Es ist bestimmt nicht leicht, einer anderen Person das alles zu erklären. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie es ist, wenn die Ehefrau ihren eigenen Mann nicht mehr erkennt oder ihren Namen nicht mehr aussprechen kann.

			»Hi, Victoria«, sage ich und merke, dass ich zu laut und zu langsam rede, als würde ich mit einem hörgeschädigten Kind sprechen. Falls sie noch da drin ist und versteht, was ich sage, wird sie das ziemlich herablassend finden. »Ich bin Sylvia. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

			Und dann strecke ich – ohne zu wissen, warum – die rechte Hand aus.

			Es ist eine unbewusste Geste. Irgendwann lernt man, dass man sich aus Höflichkeit die Hand gibt. Doch Victorias rechter Arm liegt in einer Schale, die an der Lehne des Rollstuhls befestigt ist. Sie nestelt mit ihrer linken Hand an ihrem Schoß herum, aber die rechte Hand ist vollkommen reglos. Victoria betrachtet meine Hand wie einen exotischen Gegenstand, und Eva sieht mich an, als hätte ich etwas unendlich Dummes getan.

			»Sie kann ihre ganze rechte Seite nicht bewegen«, sagt Adam.

			»Okay.« Mein Gesicht beginnt zu glühen. Aber ich sage mir, dass ich mich nicht immer so ungeschickt anstellen werde, sollte ich den Job annehmen. Nach einer Woche werde ich wissen, was zu tun ist, und mich nicht mehr zum Idioten machen. »Tut mir leid.«

			»Sie kommt am besten zurecht, wenn man sich an den gewohnten Ablauf hält – jeden Tag dasselbe tut«, sagt Adam. »Eva wird ihr morgens aus dem Bett helfen, und einer von uns beiden wird sie schlafen legen. Sie würden uns nur tagsüber unter die Arme greifen. Bei den Mahlzeiten, wenn Victoria irgendetwas braucht und um ihr Gesellschaft zu leisten.« Er betrachtet mit gerunzelter Stirn das Gesicht seiner Frau. »Ich habe Angst, dass sie vereinsamt. Sie ist einfach, … meistens schaut sie aus dem Fenster oder sieht fern.«

			Ich folge Victorias Blick aus dem Fenster. Sie schaut von hier auf die Vorderseite des Grundstücks – auf den überwucherten Garten, die Bäume und einen kleinen Schuppen. Und in der Ferne ist das Tor zu sehen.

			»Wie ist es mit Spaziergängen?«, frage ich. Nachdem ich vorhin Adams Schal umgebunden hatte und angemessen gekleidet war, fand ich das Wetter gar nicht so schlimm. Uns bleibt noch ein schöner Monat, bevor es bitterkalt wird.

			Er nickt. »Sie müssen sie nur sehr warm einpacken. Aber wenn Sie das tun möchten, kann ich Victoria nach unten tragen.«

			Ich verstehe, worauf er abzielt. Victoria kann natürlich nicht allein die Treppe hinuntergehen. Allerdings frage ich mich, warum sie oben im ersten Stock untergebracht ist. »Vielleicht wäre es besser, wenn sie unten schläft.«

			Er schüttelt den Kopf. »Unten gibt es nur eine Toilette, da passt der Rollstuhl nicht rein. Außerdem hat man aus dem Fenster im ersten Stock eine sehr viel schönere Aussicht. Sie ist gerne hier oben.«

			Er sieht mit liebevollem Blick zu ihr hinunter. Mir ist nicht klar, wie sie überhaupt zum Ausdruck bringt, ob ihr etwas gefällt oder nicht. Ihr Gesicht ist vollkommen leer. Ich würde sie für tot halten, wenn sie nicht hin und wieder blinzeln und mit der linken Hand an einem losen Faden ihres Hemds zupfen würde.

			Ich kaue auf meiner Unterlippe. Wenn ich den Job annehme, muss ich zu Victoria irgendwie eine Verbindung herstellen. Denn wir werden in absehbarer Zeit sicher keine vertraulichen Gespräche führen. Beim Anblick ihres ausgebeulten T-Shirts und ihrer Jogginghose muss ich an das schicke Kleid denken, das sie auf dem Foto über dem Kamin trägt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jeden Tag gerne Jogginghosen anzieht.

			Dann bemerke ich die Goldkette an ihrem Hals – mit einem winzigen diamantenbesetzten Anhänger in Form einer Schneeflocke. Er ist wunderschön und sieht ziemlich teuer aus.

			Die Kette ist wie eine flüchtige Erinnerung an die alte Victoria.

			»Das ist eine hübsche Kette, die Sie da tragen, Victoria«, sage ich. Ich schätze, dass jede Frau gerne Komplimente hört, ob sie mich versteht oder nicht.

			Victoria hebt erneut den Kopf und starrt mich mit ihren blauen Augen an.

			»Vielen Dank.«

			Ich bin zu Tode erschrocken, als ich ihre heisere Stimme höre. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie irgendetwas sagt. Sie hat zwar etwas undeutlich gesprochen, aber sie war gut zu verstehen. Ich schaue zu Adam, der mich anstrahlt.

			»Sie hat mit Ihnen gesprochen!« Er grinst über beide Ohren. »Sie spricht so gut wie nie! Das ist toll. Sie muss Sie wirklich mögen.« Er legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Sylvia ist nett, nicht wahr?«

			Victoria antwortet nicht. Sie starrt jetzt wieder aus dem Fenster. Nun ja.

			»Sie dürfen nicht erwarten, dass sie viel redet«, sagt Adam. »Glauben Sie mir, es ist wirklich erstaunlich, dass sie zwei Wörter zu Ihnen gesagt hat. Normalerweise können wir uns glücklich schätzen, wenn sie auch nur ein Wort von sich gibt.« Er schüttelt den Kopf. »Ich möchte Ihnen jetzt das Zimmer zeigen, in dem Sie untergebracht sind.«

			Während ich hinter Adam das Zimmer verlasse, blicke ich mich noch einmal zu Victoria um. Sie starrt weiter aus dem Fenster. Ihr scheint kaum bewusst zu sein, dass wir überhaupt im Zimmer waren. Doch Evas Augen folgen uns wie zwei Pfeile. Sie hat einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht, was mich irritiert.

			»Freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Eva«, sage ich.

			Und wie Victoria antwortet sie nicht. Sie starrt mich einfach nur an. Das ist ziemlich beunruhigend. Ich hoffe, dass ich mit dieser Frau nicht allzu viel zu tun haben werde. Adam meinte, dass sie nur morgens hier ist.

			Das Schlafzimmer, das Adam für mich vorgesehen hat, ist umwerfend. Es ist größer als meine Einzimmerwohnung in der Stadt und dazu noch möbliert, mit einem Bett, einer Kommode und einem kleinen Bücherregal. Und das Bett ist sogar schon bezogen. Fehlt eigentlich nur noch ein Minztäfelchen auf dem Kopfkissen.

			»Ich hoffe, das ist okay.« Er presst seine Hände aneinander. »Ich kann mit einem Lkw Ihre Möbel bringen lassen, wenn Sie das wollen, aber Sie können auch gerne diese Sachen benutzen.«

			»Ich brauche meine Möbel nicht.« Die Möbel in meiner Wohnung werden eigentlich nur noch von Spucke zusammengehalten. Jedes Mal, wenn ich schlafen gehe, habe ich Angst, dass mein Bett in der Nacht zusammenbrechen könnte. »Das hier ist in Ordnung.«

			»Oder wenn Ihnen das Zimmer zu klein ist, es gibt auch noch andere …« Er sieht zur Tür. »Das ganz am Ende ist meins, aber sonst können Sie jedes Zimmer haben. Außerdem gibt es noch den Dachboden, aber da oben arbeite ich.«

			»Nein, ehrlich, das Zimmer ist wunderbar.« Ich setze mich aufs Bett und stöhne vor Freude fast auf. Die Decke fühlt sich unglaublich weich an. Keine Ahnung, wie teuer sie war. Ich frage mich, ob Victoria sie ausgesucht hat. »Sie haben bestimmt viele Zimmer.«

			Adam macht erneut ein trauriges Gesicht. »Sie waren eigentlich für unsere Kinder gedacht.«

			Oh mein Gott. Das Leben dieses Mannes ist so deprimierend. Der arme Kerl ist mit seiner Traumfrau verheiratet, die er offenbar sehr liebt, und nach einem schrecklichen Unfall kann sie kaum noch sprechen und weiß praktisch nicht mehr, wer sie ist. Aber statt sie in ein Pflegeheim abzuschieben, hat er sie bei sich zu Hause untergebracht und gibt ein Vermögen dafür aus, ihr das Leben so angenehm wie möglich zu machen.

			Victoria hat zwar Pech gehabt. Aber was Ehemänner betrifft, hat sie das große Los gezogen.

			»Was denken Sie?« Adam scharrt mit den Füßen. »Ich will Sie nicht unter Druck setzen, aber … Sie haben ja mitbekommen, wie mühsam es ist, in die Stadt zu fahren, um mir Bewerberinnen anzusehen. Ich will das vor dem Wintereinbruch geregelt haben.«

			»Ich …«

			Ich muss ihm zusagen. Ich brauche unbedingt diesen Job. Mein Vermieter hat mir eine allerletzte Frist gesetzt, um die Miete zu überweisen, aber mein Konto ist vollkommen leer. Adam ist bereit, mich fürstlich zu bezahlen und für Unterkunft und Verpflegung aufzukommen. Herrgott noch mal, er will sogar eine Krankenversicherung für mich abschließen. Ich wäre verrückt, wenn ich diesen Job nicht annehme.

			Weshalb zögere ich noch? Nur weil in meinem Leben bisher alles schiefgelaufen ist, heißt das nicht, dass das auch diesmal passieren wird.

			»Ist es die Bezahlung?« Er beißt sich auf die Lippe. »Brauchen Sie mehr Geld?«

			»Das ist es nicht.« Verdammt, warum habe ich das gesagt? Das war die Gelegenheit, mehr Geld zu verlangen. »Man ist hier draußen so abgeschnitten.«

			Er nickt nachdenklich. »Ich weiß, was Sie meinen. Anfangs ist es mir auch so gegangen. Aber es ist gar nicht so schlimm. Also, fünf Minuten von hier gibt es einen McDonald’s. Und Sie können Victorias Wagen benutzen, wann immer Sie wollen. Sie sollen nicht das Gefühl haben, dass Sie hier festsitzen. Wenn ich Victoria abends Gesellschaft leiste, können Sie gerne ausgehen.«

			»Okay …«

			»Ich denke, es wird Ihnen hier gefallen.« Er beugt sich leicht vor, sodass ich das Rasierwasser riechen kann, das ich auch schon an seinem Schal bemerkt habe. Ohne es zu wollen, liefert er mir einen weiteren Grund zu bleiben – mein Chef ist verdammt attraktiv. »Es ist hier sehr ruhig, und die Mall ist direkt um die Ecke. Victoria war von der Gegend begeistert. Also, bis …«

			Ich kann ihm nicht sagen, was ich wirklich denke – dass ich das Haus unheimlich finde. Mag ja sein, dass Victoria von der Gegend begeistert war, ich bin es nicht. Und Adams Frau finde ich auch unheimlich. Victoria und ihr ausdrucksloses Gesicht jagen mir Angst ein. Es ist furchtbar, so etwas über eine Frau zu sagen, die etwas derart Schreckliches erlebt hat, doch so ist es nun mal.

			Aber was soll ich machen? Ich will nicht auf der Straße leben.

			»Okay«, sage ich. »Ich nehme den Job an.«
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			Während ich in meiner Wohnung auf der ausgeleierten Matratze liege, muss ich an das Bett im Haus in Montauk denken. An das weiche Laken und die herrlich warme Decke. Ich wette, dass ich in dem Haus nicht mindestens dreimal pro Nacht von Sirenengeheul geweckt werde. Letzte Woche waren es in einer Nacht sogar Schüsse. Wenn ich lange genug hier wohnen bleibe, werde ich garantiert irgendwann von einer verirrten Kugel getroffen.

			Ich kann es gar nicht abwarten, hier wegzukommen. Aber gleichzeitig jagt mir die Vorstellung, in diesem riesigen Haus zu wohnen, eine unbeschreibliche Angst ein.

			Ich weiß nicht, was mir mehr Angst macht – das Haus oder Victoria. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich vor mir immer noch ihr ausdrucksloses Gesicht. Als sie in das Haus gezogen ist, war sie gesund und glücklich. Und jetzt?

			Ich wünschte, ich müsste diesen Job nicht annehmen. Ich wünschte, ich hätte eine andere Wahl.

			In diesem Moment summt das Telefon auf meinem Nachttisch. Ich greife danach und starre auf die Nachricht im Display.

			Komm ans Fenster.

			Es ist eine unbekannte Nummer, aber das heißt nicht, dass ich den Absender nicht kenne. Wahrscheinlich hat sich eine ganz bestimmte Person ein Wegwerf-Handy besorgt, damit sie mir eine Nachricht schicken kann, obwohl ich ihre Nummer blockiert habe.

			Das muss Freddy sein.

			Ich schreibe eine Antwort: Verschwinde.

			Erst, wenn du ans Fenster kommst.

			Meine Einzimmerwohnung ist so winzig, dass das Bett nur dreißig Zentimeter vom Fenster entfernt steht. Mit zwei Schritten trete ich an das Fenster im ersten Stock, und tatsächlich steht dort Freddy. Es regnet ein wenig, und sein dunkelbraunes Haar klebt an seinem Kopf. Er blinzelt ein paar Regentropfen fort, während er zu meinem Fenster emporschaut.

			Seufzend reiße ich das Fenster auf. »Verschwinde, Freddy. Ich mein’s ernst.«

			»Sylvie …« Er durchwühlt die Taschen seiner ausgebeulten Jeans, den Blick weiter zu mir nach oben gerichtet. »Du musst mir noch eine Chance geben. Ich liebe dich.«

			»Vergiss es.«

			Er zieht sein Handy aus der Tasche und hält es in die Höhe. Eine Sekunde später ertönt Peter Gabriels »In Your Eyes« – so laut, dass meine Nachbarn davon wach werden könnten. »Bitte verzeih mir, Sylvie.«

			Ich verdrehe die Augen. Freddy spielt die klassische Szene aus dem Film Teen Lover nach, in der John Cusack auf einem emporgereckten Ghettoblaster das Peter-Gabriel-Stück abspielt, um Ione Skye zurückzugewinnen. Und es funktioniert. Weil es ein Film ist. Und weil John Cusack und Ione Skye nur zwei Teenager sind, die nicht das durchgemacht haben, was ich mit Freddy Ruggiero durchgemacht habe.

			Freddy weiß, dass Teen Lover einer meiner Lieblingsfilme ist. Er hat mich immer damit aufgezogen, dass ich bei der Szene mit dem Ghettoblaster feuchte Augen bekomme. Es ist also naheliegend, dass er es damit versucht. Aber er hat keine Chance. Vielleicht wenn er einen echten Ghettoblaster und nicht nur ein blödes Handy dabeihätte. Aber auch dann wahrscheinlich nicht.

			»Gute Nacht, Freddy«, sage ich und knalle das Fenster zu.

			Ich kann hören, wie er meinen Namen ruft, aber ich ignoriere es. Ich werde mich nicht noch einmal auf eine Beziehung mit ihm einlassen. Wenn er mit mir hätte zusammen sein wollen, hätte er mich nicht verlassen sollen, als ich ihn am dringendsten brauchte. Zum Glück kann er mich nicht mehr finden, sobald ich erst mal aus Brooklyn weggezogen bin.
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			»Das ist wirklich alles, was Sie mitnehmen wollen?«

			Adam hat darauf bestanden, in die Stadt zu kommen, um mir beim Umzug nach Long Island zu helfen. Zuvor hatte er mir angeboten, einen Lkw zu mieten, aber ich meinte, das sei nicht nötig. Wie angekündigt habe ich nur zwei große Koffer und einen Rucksack. Nachdem Adam die Koffer im Kofferraum seines BMW verstaut hat, schaut er sich ungläubig um, weil ich tatsächlich nicht mehr Gepäck habe.

			Ich stecke die Hände in die Taschen meiner Herbstjacke, die ich bereits seit meinem siebzehnten Lebensjahr trage. Die Ärmel sind ausgefranst, und manchmal verhakt sich der Reißverschluss. Von meinem ersten Gehalt werde ich mir eine neue Jacke kaufen. Ich habe mir das immer wieder ausgemalt. »Das ist alles.«

			»Aber …« Adam kratzt sich am Kinn und betrachtet ein letztes Mal das Gepäck. »Das ist nicht sehr viel. Ich meine, Victoria hätte nicht mal ihre Schuhe in den zwei Koffern untergebracht.«

			»Tja.« Ich habe keine Lust, zu erklären, dass man nicht viele Klamotten besitzt, wenn man kein Geld hat, um sich welche zu kaufen. »Auf geht’s.«

			Die Fahrt mit Adams BMW ist sehr viel angenehmer als mit der Long Island Railroad. Es ist der reinste Luxus. Ich habe noch nie in einem so bequemen Sitz gesessen. Dieser Mann weiß wirklich zu leben.

			Keiner von uns beiden sagt etwas, und Adam schaltet auch nicht das Radio an. Es herrscht eine unangenehme Stille, und ich fühle mich schließlich veranlasst, das Schweigen zu brechen.

			»Und … was war Victoria für ein Mensch?« Zu spät merke ich, dass ich jetzt ebenfalls von ihr in der Vergangenheitsform spreche – von einer Frau, die noch lebt. »Ich meine, bevor sie …«

			Adam scheint über meinen kleinen Lapsus keineswegs verärgert. »Sie war sehr intelligent. Ich meine, sehr intelligent. Sie war Fachkrankenschwester und hat in der Notaufnahme gearbeitet – dort haben wir uns auch kennengelernt.«

			»Oh, wow.« Ich versuche mir vorzustellen, wie sich die Frau, die mit leerem Blick aus dem Fenster starrt, in einer belebten Notaufnahme um Patienten kümmert. »Das ist toll. Wo hat sie gearbeitet?«

			»Im Mercy Hospital.« Er macht eine Pause. »In Manhattan. Nach dem Umzug hat sie sich dann freigenommen. Sie wollte sich schon immer mal eine Auszeit von der Arbeit nehmen, und ich wollte ihr das ermöglichen. Sie hatte es verdient.«

			»Haben Sie damals auch in der Notaufnahme gearbeitet?«

			Adam sieht mich verwundert an. »Machen Sie Witze? Ich war als Patient dort. Ich musste stundenlang warten und wurde ziemlich sauer, aber als sie dann das Zimmer betrat, da … da war alles vergessen. Es war …«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Was?«

			»Liebe auf den ersten Blick. Wir wurden von Amors Pfeil getroffen, und die Engel spielten Harfe. So in der Art.« Seine Ohren laufen rot an. »Ich weiß, das klingt bescheuert, aber genauso war es. Als ich sie sah, wusste ich sofort, dass ich sie heiraten würde.«

			Er verstummt und ist für einen Moment in Gedanken versunken. Ich kann ihn verstehen. Ich dachte auch irgendwann mal, dass ich die Liebe meines Lebens getroffen hätte. Doch die Sache lief dann … na ja, richtig schlecht. Wenigstens lungert Victoria nicht vor seiner Wohnung herum, um auf ihrem Handy ein Peter-Gabriel-Stück abzuspielen.

			»Wie wär’s mit etwas Musik?«, fragt Adam, nachdem er auf den Long Island Expressway gebogen ist.

			»Sicher.« Das ist besser, als sich drei Stunden lang angestrengt zu unterhalten. Ich habe auf jeden Fall genug davon, mich nach Victoria zu erkundigen.

			Er tastet in einem Fach zwischen den Sitzen umher. »Ich habe eine Automix-CD. Ich werde sie abspielen.«

			»Was ist eine CD?«

			Adam mustert mich aus dem Augenwinkel. »Mein Gott. Das ist ein Witz, oder?«

			»Ja, war ein Witz. Ich weiß schon, was eine CD ist. Allerdings muss ich zugeben, dass ich nie eine mit eigenen Augen gesehen habe.«

			»Herrgott, in Ihrer Gegenwart komme ich mir steinalt vor.«

			Ich hatte Adam auf Mitte dreißig geschätzt, etwa zehn Jahre älter als ich. Allerdings hat er eine jugendliche Ausstrahlung, und ich habe nicht das Gefühl, neben einem sehr viel älteren Mann zu sitzen. Zumal Frauen schneller erwachsen werden als Männer – das ist eine biologische Tatsache. Und es gilt ganz besonders für mich und Freddy, der genauso alt ist wie ich.

			»Das hier wird Ihnen gefallen«, sagt er und zieht eine CD aus dem Fach hervor. »Tada!«

			»Ooh!« Ich nehme sie und halte sie mit gespieltem Erstaunen in die Höhe. »Das sieht aus wie eine winzige Schallplatte. Wahnsinn.«

			Adam lacht. »Hey, als ich jünger war, gab es nichts anderes. Na ja, und Tapes.«

			»Was ist das? Meinen Sie Klebeband?«

			Er wirft mir einen bösen Blick zu. »Ich habe diese CD gebrannt, als Sie wahrscheinlich noch in den Kindergarten gingen. Das ist der ultimative Automix. Ich habe mir extra einen Wagen mit CD-Spieler gekauft, damit ich sie hören kann.«

			»Ich fürchte, dass Sie zu hohe Erwartungen wecken.« Ich schiebe die CD in den Player. »Wenn das nicht die beste CD ist, die ich je gehört habe, werde ich enttäuscht sein.«

			»Aber das wird die beste CD sein, die Sie je gehört haben.«

			Eine Sekunde später ertönt der erste Song. »Life is a Highway«. Adam dreht laut auf und beginnt, ausgelassen und völlig schief mitzusingen – so schief, dass es schon wieder sympathisch ist. Ich muss lachen, und eine Minute später stimme ich ein, obwohl es mir völlig fernliegt, irgendwelche Country-Hymnen mitzusingen, während ich in einem BMW den Long Island Expressway entlangkurve. Das ist absolut nicht mein Ding.

			Dennoch amüsiere ich mich prächtig.

			Irgendwann während der zehnten Nummer, als meine Stimme langsam heiser wird, denke ich, dass ich schon nicht mehr so viel Spaß hatte seit … vielleicht seit Jahren. Zusammen mit einem Mann, der so was von verheiratet ist. Mit einer Frau, für die ich arbeiten werde. Einer Frau, die schwer krank ist. Ich wäre wirklich ein Unmensch, wenn ich mit ihm etwas anfangen würde. Ich muss mir das immer wieder in Erinnerung rufen. Immer und immer wieder.

			Adam ist verheiratet. Er ist verdammt noch mal verheiratet.

			Wir hören uns die CD insgesamt dreimal an, bevor wir in Montauk schließlich abfahren. Als wir vor Adams Haus halten, bedauere ich es, dass die Fahrt schon vorbei ist. Aber es tut gut, endlich den Wagen zu verlassen und sich zu strecken. Und als ich zu dem riesigen Haus schaue, verspüre ich erneut dieses Gefühl drohenden Unheils, wenn auch nicht so stark wie am ersten Tag. Vielleicht wird alles gut.

			Ich gehe zum Kofferraum, um mein Gepäck zu holen, doch Adam ist schneller. Er nimmt meine Koffer heraus und eilt zur Haustür.

			»Hören Sie«, sage ich, »ich kann auch einen der Koffer tragen.«

			»Sie haben schon den Rucksack.«

			Ich will ihn darauf hinweisen, dass ich seine Angestellte bin – und nicht umgekehrt –, dass er sich nicht abhetzen muss, um mich zufriedenzustellen. Aber inzwischen hat er mit meinen Koffern bereits die Haustür erreicht. Na schön. Wenn er den Gentleman spielen will, werde ich mich nicht beschweren.

			»Unsere Putzfrau, Maggie, hat auf Victoria aufgepasst, während ich Sie abgeholt habe«, erklärt Adam und hantiert mit seinen Schlüsseln. »Sie greift mir ein wenig unter die Arme, aber das ist wirklich nicht ihre Aufgabe. Sie werden uns eine große Hilfe sein.«

			Er schließt die Tür auf und nimmt aus einem Bücherregal einen weiteren Schlüsselbund. Er wirft ihn mir zu, und ich fange ihn gekonnt auf. »Ihre Schlüssel«, sagt er.

			Am Ring, ich schwöre es, hängen dreizehn Schlüssel. Wie viele Türen gibt es in diesem Haus?

			Während Adam meine Koffer nach oben in mein Zimmer bringt, warte ich angespannt im Wohnzimmer. Zu spät begreife ich, dass ich ihm hätte folgen sollen. Ich hebe meinen Rucksack vom Boden auf und steuere auf die Treppe zu, als eine Frau in engen Jeans und Trägerhemd aus der Küche kommt. Sie ist ein paar Jahre älter als ich und hat einen roten Haarschopf und im ganzen Gesicht Sommersprossen. Als sie mich sieht, kneift sie die Augen zusammen und tritt einen Schritt zurück.

			»Hi!« Ich bedauere, dass ich nicht extrovertierter bin. Im Gegensatz zu Victoria habe ich kein Gesicht, das die Menschen im Nu für mich einnimmt. »Ich bin Sylvia. Ich bin … äh, neu hier. Ich soll mich um Victoria kümmern …«

			Nach der herzlichen Begrüßung durch Eva erwarte ich nicht viel. Aber zu meiner großen Überraschung nimmt mich die Frau in die Arme und drückt mich fest an sich. »Sylvia!«, ruft sie. »Freut mich, Sie kennenzulernen!«

			»Oh.« Ich fühle mich durch ihre überschwängliche Begrüßung merkwürdig geschmeichelt. »Danke.«

			Sie lacht. »Tut mir leid. Das war etwas seltsam. Ich heiße Maggie – ich mache hier sauber.«

			»Ja, Adam hat es erwähnt.«

			Sie streicht ein paar rote Haarsträhnen, die sich von ihrem Pferdeschwanz gelöst haben, hinters Ohr. Ihre Haare wirken fast schon unnatürlich rot, aber ich kann keine dunklen Stellen entdecken. »Es ist nur … sehr einsam hier draußen, und es ist schön, dass jetzt jemand hier ist, der … na ja, in meinem Alter ist. Ich hatte Angst, dass Sie eine alte Frau sind, als ich Ihren Namen hörte.«

			Ich muss lachen. Das höre ich nicht zum ersten Mal. »Der Name Sylvia ist wieder im Kommen. Aber viele Leute nennen mich Sylvie.«

			Sie nickt begeistert. »Ich kann gar nicht sagen, wie toll es ist, dass im Haus jetzt eine junge, normale Frau arbeitet.«

			Ich schätze, dass sie mit der älteren, seltsamen Frau Eva meint. Ich kann es ihr nicht verdenken. »Wohnen Sie auch im Haus?«

			Maggie schüttelt den Kopf. »Ich wohne zehn Minuten von hier, zusammen mit meinem Freund. Er arbeitet ganz in der Nähe, deshalb habe ich nach einem Job vor Ort gesucht. Es sollte eigentlich nur vorübergehend sein, aber ich bin jetzt schon über ein Jahr hier.«

			»Sie waren also schon hier vor Victorias … Unfall?«

			Sie nimmt einen Putzlappen von der Küchenanrichte und senkt den Blick. »Ja. Ich bin seit Anfang an hier.«

			Ich schaue zu der langen, geschwungenen Treppe, die Victoria beinahe das Leben gekostet hätte. »Wie war sie so?«

			Sie runzelt die Stirn. »Was meinen Sie damit?«

			»Victoria. Wie war sie?«

			Ohne zu mir aufzublicken, macht sich Maggie mit dem Putzlappen plötzlich eifrig an die Arbeit. »Sie war nett. Sehr hübsch. Sie wissen schon. Das Übliche.«

			Ich habe das Gefühl, dass Maggie nicht über Victoria Barnett reden will, was schade ist. Denn ich glaube, dass sie die Einzige im Haus ist, die mir mehr über sie erzählen könnte.

			Bevor ich nachhaken kann, höre ich, wie Adam von oben nach mir ruft. Zeit, in meinem neuen Zimmer die Sachen auszupacken. Doch Maggie wirkt ohnehin nicht so, als würde sie mir noch etwas erzählen. Momentan jedenfalls nicht.
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			Eine meiner Aufgaben ist es, mich um Victorias Essen zu kümmern.

			Ich treffe Adam in der Küche, um ihren Speiseplan zu besprechen. Ich bin zwar kein Sternekoch, aber ich kann ein paar einfache Sachen zubereiten. Spaghetti und Käse-Makkaroni. Und ich kann ein Sandwich belegen. Da ist nichts dabei. Leider erklärt mir Adam, dass es nicht ganz so einfach sein wird.

			»Victoria kann keine feste Nahrung zu sich nehmen«, sagt er. »Alles, was Sie ihr geben, muss zerkleinert werden.« Er deutet auf ein teuer aussehendes Gerät auf der Küchenanrichte. »Ich habe diesen Mixer gekauft, um das Essen zu pürieren. Alles, was sie isst, muss vorher da rein.«

			Mich schaudert bei der Vorstellung, dass man jede Mahlzeit für mich pürieren müsste. Püriertes Steak wird schnell langweilig.

			»Und notfalls …«, er öffnet einen Schrank über der Spüle, »… kann sie etwas davon essen.«

			Der Schrank ist voller Babynahrung. Reihen von Gläschen mit Babynahrung. Karottenbrei. Süßkartoffeln. Erbsenpüree. Nichts davon sollte ein Erwachsener je essen müssen.

			Ich schlucke einen Kloß in meinem Hals herunter. »Ich würde sie nur ungern mit Babynahrung füttern …«

			Seine Wangen erröten leicht. »Ich gebe ihr die Babynahrung nicht oft, aber manchmal reicht die Zeit nicht, um etwas zu kochen, das als Püree halbwegs schmeckt. Glauben Sie mir, dieses Zeug kann eine große Hilfe sein.« Er schließt den Schrank wieder. »Sie können ihr Wasser geben, aber nur wenn sie es sehr langsam trinkt. Sie müssen sie gut im Auge behalten.«

			Ich nicke. »Was, wenn sie nichts essen will?«

			Er zieht eine Schulter hoch. »Das ist nicht schlimm. Sie hat eine Magensonde. Wenn Sie mir sagen, wie viel sie ungefähr gegessen hat, können wir ihr über die Sonde gegebenenfalls zusätzliche Nahrung verabreichen.«

			Die arme Victoria. Sie sieht auf dem Foto über dem Kamin so glücklich aus. So glücklich und wunderschön, so jung und lebendig. Und jetzt besteht ihr Leben aus Babybrei und einem Schlauch in ihrem Magen. »Adam?«

			Er schaut mich mit seinen grünen Augen an, aber er ist in Gedanken immer noch bei der Nahrungszubereitung. »Ja?«

			»Wird … Wird Victoria je wieder gesund werden?«

			Von allen unangenehmen Fragen, die ich ihm stellen muss, ist dies die schlimmste. Er holt tief Luft und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Ich würde die Frage gerne zurücknehmen, aber andererseits auch nicht. Ich möchte eine Antwort darauf. Er soll mir sagen, dass sie momentan zwar krank ist, aber wieder gesund wird. Dass sie eines Tages wieder die hübsche Frau auf dem Foto sein wird.

			»Die Ärzte meinten …« Er räuspert sich. »Sie meinten, dass sie sich so weit erholt hat, wie es möglich ist.« Er senkt den Blick. »Sie war in der Reha, aber sie hat dort keinerlei Fortschritte gemacht. Nach drei Monaten war sie immer noch vollständig auf Hilfe angewiesen. Sie konnte ihre rechte Seite nicht bewegen, was ihre Genesung stark beeinträchtigt hat. Und sie konnte immer noch nicht besser sprechen. Also … habe ich sie nach Hause geholt, weil ich dachte, dass ihre eigene Umgebung einen positiven Einfluss auf sie hat. Aber …« Er schließt für einen Moment die Augen. »Offensichtlich wird sich ihr Zustand nicht weiter verbessern.«

			Wow. Das war’s also.

			Am liebsten würde ich ihm die Hand auf die Schulter legen, doch das scheint mir unangebracht. »Es … Es tut mir leid.«

			Er gibt ein Stöhnen von sich. »Ja. Nun, sie ist meine Frau, und ich werde mich um sie kümmern. Ich habe ein Gelübde abgelegt. Ich werde sie nicht in ein Pflegeheim geben. Auf keinen Fall.«

			Ich bewundere diesen Mann. Adam ist jung und attraktiv – er könnte jede Frau haben. Stattdessen hält er sich an sein Ehegelübde und bleibt einer Frau treu, die ihn kaum wahrnimmt. Er hat versprochen, ihr in Gesundheit und Krankheit die Treue zu halten. Und, meine Güte, das tut er.

			Ich fühle mich schrecklich, als ich denke: Dieser Mann wird für den Rest seines Lebens nie wieder Sex haben.

			Aber so ist es. Und das ist nicht gerecht. Adam ist noch jung. Victoria kann ihm in ihrem momentanen Zustand in keinerlei Hinsicht eine Partnerin sein. Und sie kann keine Kinder bekommen. Wird er den Rest seines Lebens einer Frau widmen, die ihm nichts zurückgeben kann?

			Natürlich behalte ich diese Gedanken für mich. Ich kenne den Mann kaum, und er ist mein Chef. Also lächle ich nur und sage: »Das ist wirklich romantisch.«

			Was in gewisser Weise stimmt.

			Er reibt sich den Nacken. »Ich möchte Ihnen zeigen, wie man das Kartoffelpüree so macht, wie sie es mag.«

			Letztlich besteht Victorias Abendessen aus Kartoffelpüree mit Butter und Salz (»nichts Scharfes, das schlägt ihr auf den Magen«) und einem Berg püriertem Fleisch. Immerhin ist es Rinderhack, es könnte also schlimmer sein. Etwa pürierter Hummer. Trotzdem sieht das Essen auf dem Teller ziemlich unappetitlich aus. Ich würde das sicher nicht essen wollen.

			Ich steige langsam die Treppe hinauf, in der einen Hand den Teller, mit der anderen das Geländer umklammernd. Diese Treppe jagt mir eine Mordsangst ein. Bei jeder Stufe frage ich mich, ob sie zu dem Sturz geführt hat, der Victorias Leben zerstört hat.

			Beim Betreten ihres Zimmers finde ich sie genauso vor wie bei unserer ersten Begegnung. Sie sitzt in ihrem Rollstuhl und starrt mit leerem Blick aus dem Fenster. Sie zeigt keine Reaktion, als ich an die offene Tür klopfe. Ich weiß zwar, dass sie nicht antworten wird, aber das ist die Macht der Gewohnheit.

			»Hi, Victoria!«, sage ich fröhlich. »Abendessen!«

			Sie schaut immer noch nicht in meine Richtung. Na schön.

			Ich gehe mit ihrem Essen durchs Zimmer und stelle es auf das Tablett, das Adam am Rollstuhl befestigt hat. Auf ihrer Kommode steht ein Glas Wasser, und ich stelle es ebenfalls aufs Tablett. Dann ziehe ich einen Stuhl zu ihr heran und setze mich.

			»Wollen Sie vielleicht versuchen, etwas zu essen, Victoria?«, frage ich.

			Statt den Kopf zu drehen, greift sie sich mit ihrer zuckenden linken Hand ans Gesicht und lässt die Finger über die schmerzhaft aussehende Narbe auf ihrer Wange gleiten.

			Ich räuspere mich. Mir fällt der Spitzname ein, mit dem Adam sie immer anspricht. »Vicky?«

			Schließlich wendet sie den Blick vom Fenster ab. Sie wirkt keineswegs erfreut, sondern blickt mich böse an. Vielleicht hätte ich sie nicht Vicky nennen sollen. Ich kenne sie nicht gut genug, um sie mit ihrem Spitznamen anzureden. Ich werde noch mal von vorne beginnen.

			»Ich heiße Sylvia.« Zwar habe ich ihr das schon gesagt, aber ich vermute, dass diese Information gerade neu für sie ist. »Viele Leute nennen mich Sylvie. Sie können mich auch so nennen, wenn Sie möchten.«

			Victoria erwidert nichts.

			»Können Sie meinen Namen sagen? Sylvie?«

			Ich habe keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Glaube ich, dass ich Victoria beibringen kann, meinen Namen zu sagen? Dass ich an dieser armen Frau ein Wunder vollbringe? Nun, das passiert nicht. Sie starrt mich mit ihrem gesunden Auge bloß an, während das andere weiter auf das Fenster gerichtet ist.

			Ich nehme den Löffel vom Teller und halte ihn ihr hin. »Möchten Sie mal probieren? Es ist ziemlich lecker.«

			Na ja, das Kartoffelpüree schon. Von dem pürierten Fleisch kann ich das nicht sagen. Um ehrlich zu sein, bei seinem Anblick wird mir schlecht.

			Artig nimmt Victoria mit der linken Hand den Löffel, ihre rechte bleibt regungslos auf der Armlehne liegen. Doch sie macht keinerlei Anstalten, etwas von dem Kartoffelpüree auf den Löffel zu schieben. Sie zeigt nicht das geringste Interesse.

			Adam meinte, dass er sie an den meisten Tagen füttern muss. Offensichtlich ist das heute nötig.

			»Soll ich Sie füttern?«, frage ich. »Oder … möchten Sie etwas anderes essen?«

			Victorias Augenlider beginnen zu zucken. Plötzlich ist da eine Klarheit, die ich bisher an ihr nicht beobachtet habe. Der leere Gesichtsausdruck ist verschwunden, und ich erhasche einen flüchtigen Blick auf die Frau von dem Foto. »Lad«, sagt sie.

			Lad? Was zum Teufel ist ein Lad?

			Ich lasse meinen Blick durchs Zimmer wandern, um es herauszufinden. »Laden?«, frage ich. »Soll ich den Fensterladen schließen?«

			»Nein. Nein.« Victoria schüttelt den Kopf. Von ihrem rechten Mundwinkel läuft ein Tropfen Spucke, und ich bemerke, dass ihre ganze rechte Gesichtshälfte herunterhängt. Sie kann nur die linke Seite ihres Mundes bewegen. Das ist mir aufgrund ihres ausdruckslosen Gesichts bisher nicht aufgefallen. »Lad … Lad.«

			»Lied?«, rate ich. Was auch immer das zu bedeuten hat.

			Victoria ist frustriert. Sie wirft den Löffel aufs Tablett und beginnt mit der linken Hand zu gestikulieren. »Lad! In … Lad!«

			Mein Gott. Sie ist völlig außer sich. »Hören Sie …« Ich erhebe mich. »Ich werde Adam holen. Er wird wissen …«

			»Nein!« Ihr Gesichtsausdruck ist jetzt fast ungestüm. »Lad! Da … Lad!«

			Obwohl ihre linke Hand zittert, schafft sie es, ihren Zeigefinger auszustrecken. Sie deutet irgendwohin. Ich drehe mich um und begreife, dass sie auf die Kommode zeigt. »Lade? Meinen Sie Schublade?«

			Victorias Schultern erschlaffen, und sie nickt langsam.

			Na gut.

			Ich gehe zu der Schublade, auf die sie gezeigt hat. Ich ziehe sie heraus. Sie ist voller Jogginghosen. Also schön.

			Ich nehme eine der Hosen heraus. »Möchten Sie eine neue Hose haben?«

			Victoria blickt mich an, als wäre ich ein völliger Schwachkopf. Sie schüttelt den Kopf, schnauft frustriert und zeigt mit ihrer zitternden Hand noch vehementer auf die Schublade. »Lad. In …«

			Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Also fange ich an, die Jogginghosen aus der Schublade zu nehmen und sie einzeln hochzuhalten. Sie sehen alle ähnlich aus. Ich verstehe, dass Victoria frustriert ist, aber das bin ich auch. Offensichtlich möchte sie etwas ganz Bestimmtes, und ich habe keine Ahnung, was das sein könnte.

			Bis ich eine graue Jogginghose aus der Schublade nehme und ein Notizbuch herausfällt.

			Victorias Schultern entspannen sich erneut. »Lad«, sagt sie leise. »Sie …«

			Ich hebe das Notizbuch auf. Es ist etwa zwei Zentimeter dick und hat einen Ledereinband. Ich blättere es durch. Die Seiten sind von Hand beschrieben, und die winzigen, ordentlichen Buchstaben verraten mir, dass die Schrift von einer Frau stammt. (Was soll ich sagen – Männer haben eine Sauklaue.) Ich schlage die erste Seite auf, und dort steht ein Datum von vor zwei Jahren.

			Heute habe ich den Mann kennengelernt, den ich heiraten werde.

			Ich begreife, was ich da in den Händen halte. Ein Tagebuch.

			Ich schaue von dem Buch auf. Victoria beobachtet mich. Ihr gesundes Auge ist glasklar, das andere starrt weiter in die andere Richtung. So wach habe ich sie bisher nicht erlebt.

			»Sie«, sagt sie.

			Plötzlich ertönen draußen vor der Tür laute Schritte, und ich zucke zusammen. Ich stopfe das Notizbuch zurück in die Schublade und knalle sie zu, sodass ich mir fast die Finger einklemme. Adam erscheint im Türrahmen – mit einer großen Spritze in der Hand, die aussieht, als diene sie dazu, Bratflüssigkeit über einen Truthahn zu verteilen.

			»Hey«, sagt er. »Ich möchte Victoria ihre Medikamente geben. Ist es gerade ungünstig?«

			Oh mein Gott. Er will ihr dieses Ding verabreichen? Es sieht aus wie eine Pferdespritze. »Sie wollen ihr das da injizieren?«

			Er betrachtet die Spritze und beginnt zu lächeln. »Nein. Um Himmels willen. Das ist für ihre Magensonde.«

			Zwar meinte er vorhin, dass er mir zeigen will, wie man ihr über die Sonde Nahrung verabreicht, aber es ist das erste Mal, dass ich aus nächster Nähe eine Sonde zu Gesicht bekomme. Er hebt ihr T-Shirt an, und ich kann den Schlauch aus ihrem Bauch ragen sehen. Während Adam die Verschlusskappe abzieht, streckt Victoria ihre linke Hand nach seinem Handgelenk aus. Ich brauche einen Moment, bis ich begreife, dass sie ihn davon abhalten will, ihr die Medikamente zu geben. Sie tastet nach seinem Handgelenk, versucht, ihn zu kratzen und wegzustoßen. Doch Adam ignoriert sie, steckt die Spritze in das Schlauchende und injiziert die Flüssigkeit.

			»Das scheint ihr nicht besonders zu gefallen«, bemerke ich.

			»Nein«, sagt er, steckt die Verschlusskappe wieder auf den Schlauch und lässt das T-Shirt sinken. »Es ist bestimmt kein angenehmes Gefühl. Aber sie muss ihre Medikamente nehmen. Dabei fällt mir ein …« Er tippt auf ihre rechte Hand. »Sie müssen ihr regelmäßig die Fingernägel kürzen. Ich möchte nicht, dass sie mich kratzt, wenn ich ihr die Medikamente gebe. Im Badezimmer ist ein Nagelknipser.«

			Das erinnert mich daran, dass ich als Kind immer meiner Katze die Krallen geschnitten habe, damit unsere Möbel nicht zerkratzt wurden. »Okay«, sage ich.

			Nachdem Victoria ihre Medikamente bekommen hat, leistet sie keinen Widerstand mehr. Sie sitzt zusammengesunken in ihrem Rollstuhl, und ihre blauen Augen sind glasig. Adam berührt sanft ihre Wange. »Tut mir leid, dass wir das tun mussten, Vicky-Schätzchen«, murmelt er.

			Sie erwidert nichts. Sie sieht ihn nicht einmal an.

			Ich will Adam von dem Notizbuch erzählen, das ich gefunden habe, aber als ich zu Victoria schaue, schüttelt sie langsam den Kopf. Ich habe keine Ahnung, warum, doch wenn sie nicht möchte, dass ich ihm ihr Notizbuch gebe, muss ich das respektieren. Offensichtlich soll ich es behalten. Sie, hat sie gesagt.

			Seufzend betrachtet Adam den Teller mit dem Essen, das sie nicht angerührt hat. »Sylvia, versuchen Sie, Victoria dazu zu bringen, etwas zu essen … wenigstens ein bisschen. Wenn sie nichts isst, komme ich in einer halben Stunde zurück, und wir geben ihr etwas über die Magensonde.«

			»Isst sie denn an den meisten Abenden etwas?«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht.«

			Sobald Adam das Zimmer wieder verlassen hat, hole ich das Notizbuch aus der Schublade und stecke es unter meinen Pullover.
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			Erst als ich in meinem Zimmer bin, ziehe ich das Tagebuch unter meinem Pullover hervor.

			Mir schwirren unzählige Fragen durch den Kopf. Wie lange lag das Tagebuch schon dort? Warum hat es vor mir noch niemand entdeckt? Und warum wollte Victoria, dass ich es finde? Sie kennt mich nicht mal.

			Ich drehe das Buch in meiner Hand, prüfe sein Gewicht. Als ich es durchblättere, sehe ich, dass Seite um Seite mit schwarzer Tinte in Victorias ordentlicher Schrift beschrieben ist. Die Einträge umfassen offensichtlich die letzten zwei Jahre. Immer wieder springt mir der Name »Adam« ins Auge. Was nicht verwunderlich ist. Wenn Victoria Tagebuch geführt hat, kommt natürlich ihr Mann darin vor.

			Eins ist klar: Victoria wollte, dass ich das Buch nehme. Ich soll es lesen.

			Ich wollte mehr über sie wissen, und da sie nicht in der Lage ist, mir ihre Lebensgeschichte zu erzählen, ist das Buch die einzige Möglichkeit, etwas über sie zu erfahren.

			Also lege ich mich aufs Bett, schlage das Buch auf und beginne zu lesen.
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Victorias Tagebuch

			20. Juni 2016

			Heute habe ich den Mann kennengelernt, den ich heiraten werde.

			Ich weiß, ich weiß. Ich höre mich wie ein Teenager an, der in einen attraktiven Typen verknallt ist, den er gerade erst kennengelernt hat. Ich schwöre, das ist sonst nicht meine Art! Eigentlich bin ich schrecklich vernünftig. Ich mache schon im Januar meine Steuererklärung. Und ich habe die Schwesternschule besucht, obwohl meine wahre Leidenschaft das Schreiben ist, da ich wusste, dass Ersteres mir eine gut bezahlte Festanstellung garantieren würde und Letzteres ein Leben voller Geldsorgen und Entbehrungen bedeutet.

			Aber was Männer betrifft, neige ich dazu … nun, die Dinge etwas zu überstürzen. Manchmal jedenfalls. Gelegentlich. Zumindest sagt man mir das. Zugegeben, ich habe auch schon von anderen Männern gedacht, dass sie die Richtigen sind. Bradley, auf dem College. Noah, kurz danach. Und Evan. Ich weiß immer noch nicht, wie ich mich so sehr in ihm täuschen konnte …

			Aber diesmal ist es völlig anders. Er ist der Richtige. Damit meine ich, wir sind füreinander bestimmt. Keine Frage.

			Als ich nach Hause kam, wollte ich natürlich sofort darüber schreiben. Ich bin zwar eine vernünftige Krankenschwester und keine Schriftstellerin, aber trotzdem kann ich mein Talent dazu nutzen, die Ereignisse in allen Einzelheiten festzuhalten. Wenn mich meine Kinder dann eines Tages fragen, wie ich ihren Vater kennengelernt habe, kann ich ihnen dieses Buch geben und sagen: Hier!

			Das hier ist für euch, meine zukünftigen Kinder.

			Es war zunächst ein ganz normaler Tag. Das heißt, eigentlich war er stressiger als sonst. Kurz bevor es passierte, hatte Mack zwei betrunkene Verbindungsstudenten in die Notaufnahme eingeliefert. Einer war bewusstlos, mit Verdacht auf Alkoholvergiftung, der andere hatte eine klaffende, blutende Platzwunde an der Stirn. Und dabei war es erst acht Uhr abends! Wie war die Situation in der Studentenverbindung nur so außer Kontrolle geraten?

			»Das sind also die klügsten Köpfe unseres Landes«, meinte Mack, nachdem er mir seinen Befund mitgeteilt hatte.

			Mack ist Rettungssanitäter und bringt jede Nacht einige Patienten zu uns in die Notaufnahme. Wenn ihr das hier lest, werde ich vermutlich nichts mehr mit ihm zu tun haben. Aber ich habe ihn in den letzten zwei Jahren ziemlich gut kennengelernt. Manchmal geht er mit uns nach Feierabend noch einen Kaffee trinken, oder auch etwas Stärkeres.

			Mack ist ein anständiger Kerl. Und er ist intelligent – das merkt man an den fundierten Berichten, die er den Schwestern erstattet. Unter Stress bewahrt er stets einen kühlen Kopf. Und er ist so kräftig und stark, dass er mühelos einen hundert Kilo schweren betrunkenen Studenten tragen kann. Außerdem ist er … nun, überaus attraktiv. Tut mir leid, zukünftige Kinder, das ist die Wahrheit. Er ist groß und muskulös, sieht aber keineswegs so aus, als würde er den ganzen Tag im Fitnessstudio verbringen, und er hat einen unwiderstehlichen struppigen schwarzen Haarschopf. Früher dachte ich, dass ich ihn vielleicht mal heiraten würde, doch dann fand ich heraus, dass er eine feste Freundin hat. Es war wirklich ein Jammer.

			Im Gegensatz zu früher macht es mir inzwischen nichts mehr aus, dass Mack eine Freundin hat.

			»Habt ihr heute Abend viel zu tun?«, fragte Mack mich.

			Die Notaufnahme war völlig überfüllt. Da waren Leute, die unter Alkoholeinfluss irgendwelchen Blödsinn angestellt hatten, und Patienten, die die ganze Woche gewartet hatten, bevor sie am Freitagnachmittag mit ihren Bauchschmerzen schließlich zu uns gekommen waren. Heute Abend war es besonders schlimm. Das Wartezimmer war so voll, dass fast keine Stühle mehr frei waren. Alle Untersuchungszimmer waren belegt, und im Flur standen Tragen mit Patienten. Das ist nie ein gutes Zeichen.

			»Es ist Wahnsinn.« Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht haben wir Vollmond.«

			Mack zwinkerte mir zu. »Ich werde versuchen, die Patienten in den Norden der Stadt zu bringen.«

			»Vielen Dank.«

			Ich schaute zu dem Typen mit der blutenden Platzwunde hinüber. Er hatte sich auf die Seite seiner Trage übergeben, und mir drehte sich der Magen um.

			»Mist«, murmelte ich. Eigentlich war es nicht meine Aufgabe, das wegzuwischen, aber ich wusste, dass ich es am Ende ja doch machen würde. Man kann eine Lache Erbrochenes im Flur nicht einfach ignorieren.

			»Ich weiß«, meinte Mack. »Der Typ ist total besoffen.«

			Mack grinste mich an. Er findet es urkomisch, dass ich niemals fluche. Zumal viele Kollegen in der Notaufnahme fluchen wie die Bierkutscher. Was soll ich sagen – meine Eltern haben mir beigebracht, keine unanständigen Wörter zu benutzen und den Namen des Herrn nicht zu missbrauchen. Seit sie beide tot sind, achte ich sogar noch mehr darauf, nicht zu fluchen. Daran ist doch nichts auszusetzen, oder? Zwar gehe ich sonntags nicht mehr in die Kirche, aber ich werde diese Gewohnheit nie ablegen.

			Die Zahl der Patienten wollte kein Ende nehmen. Die Liste der zu behandelnden Fälle auf dem Computerbildschirm, geordnet nach Dringlichkeit und Wartezeit, war mindestens drei Seiten lang. Wir würden bis Sonnenaufgang damit zu tun haben. Aber Gott sei Dank endete meine Schicht bereits um zehn. Ich musste es also nur bis zum Feierabend schaffen.

			Ich suchte den nächsten Patienten aus der Liste heraus.

			Laut dem Bericht der Triage-Krankenschwester hieß er Adam Barnett, war zweiunddreißig Jahre und hatte sich beim Zwiebelschneiden – ich war für dieses völlig unbedeutende Detail im Bericht wirklich dankbar – den Finger aufgeschlitzt. Jedenfalls musste er genäht werden.

			Ich kümmere mich gerne um Schnittwunden – oft haben wir für die Patienten in der Notaufnahme keine schnelle Lösung oder Therapie parat. Wenn jemand heftige Brustschmerzen hat und das EKG eine starke ST-Hebung aufweist, schicken wir ihn rauf in die Kardiologie, wo er dann für längere Zeit bleiben muss. Und jemand mit Fieber und grünem Auswurf wird nach der Behandlung in der Notaufnahme wahrscheinlich immer noch husten. Aber einen Patienten mit einer Schnittwunde kann ich nähen und wieder wegschicken. Er ist geheilt! Na ja, mehr oder weniger.

			Ich ging also in den Raum, wo Adam Barnett wartete, um ihn zu verarzten und wieder wegzuschicken. Aber das passierte nicht.

			Ich bin jetzt seit vier Jahren Krankenschwester und arbeite seit drei Jahren in der Notaufnahme. In dieser Zeit hatte ich mit vielen Patienten zu tun. Mit sehr vielen Patienten. Und natürlich waren darunter auch einige attraktive Männer. Das ist eine Frage der Wahrscheinlichkeit. Sicher, die meisten Männer sind schon älter und voller Schleim oder Blut, doch hin und wieder hat der Gott der Notaufnahme Mitleid mit mir und schickt einen attraktiven Mann vorbei. Meistens komme ich damit gut zurecht. Es wird nicht gerne gesehen, wenn man sich mit Patienten verabredet. Das heißt: Hinsehen ist erlaubt, mehr nicht.

			Aber dieser Mann.

			Bei ihm war es anders.

			Ich kann es nicht erklären. Ich habe ein Faible für Frauenfilme – ich habe sie alle gesehen –, und wenn darin eine Frau den richtigen Mann trifft, sagt sie oft, dass bei ihr »der Blitz eingeschlagen hat«. Als Zuschauer verdreht man dann nur die Augen, denn das ist unglaublich klischeehaft und lächerlich. Aber genauso habe ich mich gefühlt.

			Ich komme mir ziemlich blöd vor, das hier aufzuschreiben. Doch so war es! Ich betrat das Zimmer, sah euren Vater und war wie vom Schlag gerührt. Als hätte man mir ins Gesicht geschlagen. Oder eine Prise Riechsalz gegeben. (Riechsalz ist erstaunlich unangenehm. Probiert es bloß nicht aus, zukünftige Kinder!)

			Ich weiß nicht genau, woran es lag. Sicher, er sah ziemlich gut aus, aber ich habe auch schon andere gut aussehende Patienten behandelt. Darunter ein Afghanistan-Veteran, der Muskeln bis zum Hintern hatte. Doch er hatte auf mich nicht dieselbe Wirkung wie Adam.

			Vielleicht waren es seine grünen Augen. Sie hatten die Farbe von frisch gemähtem Gras.

			Statt meinen üblichen Spruch aufzusagen – ich bin Victoria Benson, Ihre Krankenschwester, bla, bla, bla –, stand ich mit offenem Mund da.

			Allerdings muss ich sagen, dass er dasselbe tat. Na ja, er saß auf dem Untersuchungstisch und hielt sich die mit blutverschmiertem Verbandsmull umwickelte Hand. Doch abgesehen davon machte er ein ähnliches Gesicht wie ich. Ihm stand der Mund offen, und er blinzelte mit den Augen. Wir glotzten einander wie Idioten an, und ich schwöre, ich konnte im Hintergrund die Geigen spielen hören.

			So this is love. La, la, la, la.

			»Hi.« Ich war diejenige, die letztendlich das Schweigen brach. Schließlich war ich die Krankenschwester. »Ich … Ich heiße Victoria. Ich bin hier, um … also … Ich werde Ihnen eine Naht aushändigen.«

			Er runzelte die Stirn.

			»Ich meine …«, korrigierte ich mich, »… ich bin hier, um Ihre Hand zu nähen.«

			Jedenfalls brachte ich irgendwie diese Worte heraus. Diese Wirkung hatte euer Vater auf mich, Kinder.

			»Okay«, sagte er, und auf seinem Gesicht machte sich allmählich ein Lächeln breit. Meine Güte, damit sah er noch umwerfender aus. Er war unglaublich sexy. Hmm … falls meine Kinder das hier lesen, sollte ich vielleicht nicht Wörter wie »sexy« verwenden. Ich muss warten, bis ihr mindestens zwanzig seid, bevor ich euch das hier zeige. Allerdings seid ihr noch nicht einmal unterwegs, also werde ich mir deswegen keine Gedanken machen.

			»Darf ich?«, fragte ich.

			Er nickte. »Sicher. Legen Sie los.«

			Vorsichtig wickelte ich den dunkelrot verfärbten Verbandsmull an seiner linken Hand ab. Dabei bemerkte ich, dass er keinen Ehering trug.

			Interessant. Sehr interessant.

			An seinem Zeigefinger hatte er eine etwa drei Zentimeter lange Schnittwunde, von der die tieferen Gewebeschichten nicht betroffen waren. Ich konnte sie also selbst nähen, ohne dem behandelnden Arzt Bescheid zu sagen. Ich werde jetzt versuchen, unseren kleinen Flirt hier wiederzugeben:

			»Wie haben Sie sich geschnitten, Mr. Barnett?« (Barnett – sein Nachname hat denselben Anfangsbuchstaben wie meiner. Ich werde immer noch dieselben Initialen haben.)

			»Adam.« Er räusperte sich. »Also … ich wollte einfach kochen lernen. Ich habe dieses Buch von Julia Child gekauft, mit den ganzen Rezepten drin. Ich dachte, … nun, jedenfalls … ist es nicht so toll gelaufen. Ich glaube, meine Messer sind zu scharf. Oder nicht scharf genug. Oder ich bin einfach kein guter Koch.«

			Ich lachte, und sein Lächeln wurde noch breiter. »Warum wollten Sie plötzlich kochen lernen?« Ich machte eine Pause. »Um Ihre Freundin zu beeindrucken?«

			Wusstet ihr, dass eure Mutter so cool sein kann???

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keine Freundin. Ich fand es einfach wichtig, kochen zu können. Aber offensichtlich ist das nicht jedermanns Sache. Vielleicht sollte ich bei dem bleiben, was ich gut kann.«

			Keine Freundin. Sehr, sehr interessant. »Was können Sie denn gut?«

			»Nun, Bücher schreiben, schätze ich.«

			Und dann machte es bei mir klick.

			Mir war sein Name gleich bekannt vorgekommen. Und jetzt fiel es mir ein. Das hier war nicht irgendjemand. Er war ein Bestsellerautor. Eine echte Berühmtheit. Ich hatte ein paar Monate zuvor bei Barnes & Noble sein letztes Buch gekauft und an einem Tag durchgelesen. Und jetzt saß er vor mir!

			Natürlich wisst ihr inzwischen, dass euer Vater eine Berühmtheit ist. Ich wette, wenn ihr das hier lest, hat er zehn weitere Nummer-eins-Bestseller geschrieben. Doch für mich war das eine überraschende Erkenntnis. Mir haben die Schreib-Workshops am College zwar immer sehr viel Spaß gemacht, aber wie ihr wisst, habe ich einen pragmatischeren Weg eingeschlagen. Ich bewunderte, dass dieser Mann konsequent seine Ziele verfolgt hatte. Und das mit Erfolg.

			»Du meine Güte!« Inzwischen hatte ich den Versuch aufgegeben, cool zu wirken, und klang wie einer seiner bescheuerten Fans. Jeder meiner Sätze war jetzt mit mehreren Ausrufezeichen versehen. »Sie sind Adam Barnett! Der Autor! Ich liebe Ihre Bücher! Ich bin ein Riesenfan!«

			Man muss ihm zugutehalten, dass seine Ohren ein wenig rot anliefen. »Also, danke.«

			»Ich finde Ihre Bücher unglaublich fesselnd und spannend.« Ich geriet ins Schwärmen. Es war wirklich peinlich. »Woher haben Sie nur all diese Ideen? Ich … Ich meine, Vor den Toren der Stadt war eines der besten Bücher, die ich dieses Jahr gelesen habe. Aber ich dachte wohl immer, die Person, die es geschrieben hat, sei …«

			Auf dem Umschlag von Adam Barnetts Erfolgsthriller war kein Foto von ihm abgedruckt. Daran kann ich mich noch erinnern, denn ich sehe jedes Mal nach. Wenn ich eine Geschichte lese, will ich wissen, wer sie geschrieben hat. Da es also kein Foto gab, hatte ich mir selbst ein Bild von dem Autor gemacht. Ich stellte mir einen kultivierten Mann im Anzug mit wallendem grauem Haar vor. Dieses Bild war so ganz anders als der Mann in Jeans und T-Shirt mit dichtem kastanienbraunem Haar, der nur Falten bekam, wenn er lächelte.

			Sein Mund begann zu zucken. »Sei was?«

			»Äh …« Ich suchte nach einem Wort, das am wenigsten beleidigend war. »Älter?«

			»Also … ich schreibe wie ein alter Mann?«

			Ich fing an, mich zu korrigieren, doch dann merkte ich, dass er lächelte. Er machte sich über mich lustig. Flirtete mit mir. Dieser sexy Mann (tut mir leid, Kinder!), der eines der besten Bücher geschrieben hatte, die ich je gelesen habe, flirtete mit mir. Mir wurde schwindelig.

			»Ich werde jetzt Ihre Wunde nähen«, sagte ich.

			Ich gebe zu, dass ich nach dem Verlassen des Raums nicht das Nahtset holte, sondern direkt zur Toilette marschierte, um mich dort zu begutachten. Zum Glück trug ich meinen taillierten Kittel und keines der weiten Exemplare, wie ich es immer tue, wenn mein Bauch aufgebläht ist, bevor ich meine Tage bekomme. Oder wenn ich einfach keine Lust habe, mich von irgendwelchen betrunkenen Typen anbaggern zu lassen. Mein blondes Haar war zu einem zerzausten Dutt hochgesteckt, und ich fragte mich eine ganze Minute lang, ob es auf eine attraktive oder nachlässige Weise zerzaust war. Schließlich ließ ich es dabei bewenden und zog rasch Wimperntusche und Lippenstift nach.

			Eines muss ich Adam lassen – er verzog keine Miene, während ich seine Wunde nähte. Als ich eine Stunde später einen der Verbindungsstudenten zusammenflickte, heulte er wie ein kleines Baby. Aber euer Vater hat es ertragen wie ein Mann. Er zuckte nicht mal zusammen, als ich ihm das Lidocain injizierte, und wir machten Witze, während ich mir für die wenigen Stiche viel zu viel Zeit ließ. Da in der Notaufnahme Hochbetrieb herrschte, hätte ich ihn möglichst schnell verarzten und wieder wegschicken sollen. Aber das war mir egal. Ich wollte ihn nicht gehen lassen.

			»Ich hoffe, Sie sind nicht den ganzen Abend hier beschäftigt«, sagte er, während ich seinen genähten Finger verband.

			»Meine Schicht endet um zehn«, sagte ich.

			Uuuuund … das war seine Chance. Der Wink mit dem Zaunpfahl! Ich stand da und wartete, dass er mich auf einen Drink einlud. Okay, eigentlich soll ich mit Patienten nicht ausgehen, doch ich war bereit, für ein Date mit diesem Mann etwas Ärger zu riskieren. Denn schließlich wird man nicht jeden Tag vom Blitz getroffen. Oder???

			Aber er lud mich nicht ein. Er wollte weder etwas trinken gehen noch in der Gegend einen Spaziergang machen und auch nicht spät zu Abend essen oder mit mir in seine Wohnung gehen. (Was ich definitiv abgelehnt hätte, und das solltet ihr auch tun. Geht niemals mit einem Fremden in die Wohnung, egal wie umwerfend und sexy er auch sein mag, selbst wenn ihr euch sicher seid, dass er der Vater eurer Kinder sein wird.)

			Nachdem ich Adams Entlassungspapiere ausgefüllt und ihn wieder weggeschickt hatte, war ich schlecht gelaunt. Normalerweise merke ich, wenn ein Mann an mir interessiert ist. Wie um Himmels willen kann es sein, dass man vom Blitz getroffen wird, und dann passiert nichts?

			Aber die Antwort lag auf der Hand. Ich hatte den Blitzschlag gespürt. Er nicht. Der Blitzschlag hatte nur einen von uns getroffen.

			Der Rest meiner Schicht zog sich eine gefühlte Ewigkeit in die Länge. Ich wollte nur noch nach Hause, warm duschen, um die Gerüche der Notaufnahme abzuwaschen, und versuchen, nicht mehr an Adam Barnett zu denken. Ein Gläschen Wein würde den Schmerz lindern. Und in einer Woche wäre er nur noch eine ferne Erinnerung.

			Kurz bevor meine Schicht endete, hatte ich mich wieder ein wenig gefangen. Mack schob einen weiteren Patienten in die Notaufnahme, und ich schaffte es fast, sein Lächeln zu erwidern.

			»Hey, Vicky.« Mack versetzte mir einen Stoß gegen die Schulter, während er darauf wartete, dass eine Schwester sein Formular unterschrieb. »Du siehst erschöpft aus. Bist du hier gleich fertig?«

			Ich zuckte zusammen. »Ja. Aber dann muss ich noch einen Berg Papierkram erledigen.«

			Mack wirkte ebenfalls erschöpft. Sein schwarzes Haar war noch zerzauster als sonst, und ihm stand der Schweiß auf der Stirn, nachdem er kurz zuvor einen extrem übergewichtigen Patienten von einer Trage auf ein Bett verfrachtet hatte. Mack macht gerade einen zusätzlichen Abschluss, weil er sich beruflich umorientieren will, bevor ihn sein Rücken im Stich lässt. Er spielt mit dem Gedanken, Medizin zu studieren. Allerdings findet er, dass er zu alt dafür ist. Doch ich ermutige ihn ständig, es zu versuchen. Er würde einen großartigen Arzt abgeben. Außerdem ist er noch gar nicht so alt – er ist nicht mal dreißig.

			Mack warf einen Blick auf seine Uhr, die unter dem Ärmel seiner marineblauen Dienstkleidung hervorragte. »Ich habe um Mitternacht Feierabend. Falls du dann noch hier bist, hättest du dann Lust auf einen Drink?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Sicher. Warum nicht?«

			Wir würden in aller Freundschaft etwas Zeit zusammen verbringen und unsere Erlebnisse von einer anstrengenden Schicht zum Besten geben. Dabei könnte ich Adam eher vergessen als bei einer warmen Dusche. Und dank des Alkohols – ein probates Mittel, um Kummer zu vertreiben.

			Hmm. Vielleicht hätte ich das nicht erwähnen sollen. Trinkt keinen Alkohol, Kinder. Außer auf Hochzeiten und zu Silvester ein Glas Champagner.

			Ausnahmsweise schaffte ich es diesmal, meinen Papierkram zügig zu erledigen, und war schon vor elf damit fertig. Ich hatte keine Lust, noch eine weitere Stunde im Krankenhaus zu verbringen, um mit einem attraktiven Mann, der schon vergeben war, etwas trinken zu gehen. Mack würde das verstehen.

			Das Wartezimmer der Notaufnahme war immer noch brechend voll. Ein paar Stunden zuvor hätte ich bei diesem Anblick heftige Kopfschmerzen bekommen, aber jetzt war ich einfach nur erleichtert, Feierabend zu haben. Ich liebe meinen Job zwar, trotzdem bin ich nach einer Zwölf-Stunden-Schicht völlig erledigt. Das Tolle am Schichtdienst ist, dass man tatsächlich Feierabend hat, wenn man fertig ist. Ich kann dann nach Hause gehen und alles vergessen, was ich erlebt habe.

			Ich verließ also die Notaufnahme, und dann plötzlich sah ich ihn. Euren Vater. Er saß auf einer Bank direkt vor der Tür.

			Und stellt euch vor: Er hielt eine Rose in der Hand!

			»Victoria?« Er stand auf. »Hey …«

			»Hey«, sagte ich.

			Er hat mir später erzählt, dass er dort fast eine Stunde lang gewartet hat, seit dem Ende meiner Schicht. Zuvor hatte er eine weitere Stunde lang nach einem Blumenladen gesucht, der noch geöffnet war, obwohl die Wirkung des Lidocains inzwischen nachgelassen und seine Hand zu pulsieren begonnen hatte.

			»Halten Sie mich jetzt nicht für verrückt«, sagte er. »Aber nachdem ich die Notaufnahme verlassen hatte, sind Sie mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Bestimmt gibt es eine Vorschrift, die es Ihnen untersagt, sich mit Patienten zu treffen, doch ich hätte mir mein Leben lang Vorwürfe gemacht, wenn ich es nicht wenigstens versucht hätte.«

			»Nun …« Ich räusperte mich. »Es ist weniger eine Vorschrift und mehr eine Richtlinie.«

			»Und … heißt das, dass Sie mit mir etwas trinken gehen?«

			Ganz recht, Kinder: Nach dem Ende einer anstrengenden Schicht wartete euer Vater dort auf mich. Er überreichte mir eine Rose, und wir gingen etwas trinken und anschließend noch etwas essen. Danach schlenderten wir durch die Stadt und unterhielten uns bis zum Sonnenaufgang.

			Er erzählte mir, dass er nach dem College mit dem Rucksack durch Europa gereist war. Er übernachtete zunächst in Jugendherbergen, und als ihm das Geld ausging, schlief er auf der Straße, da er nicht zurück nach Hause wollte. In der Highschool hat er mit einer A-cappella-Gruppe Country-Songs gesungen, bis man ihn hinauswarf, weil er keinen Ton halten konnte. Und Pulp Fiction ist sein Lieblingsfilm. Er machte sich über mich lustig, als ich meinte, mein Lieblingsfilm sei Sweet Home Alabama. Aber er versprach, ihn sich anzusehen. Er erzählte mir, dass ihm nie kalt sei; trotzdem trägt er im Winter einen Mantel, weil ihn alle komisch ansehen würden, wenn er bei null Grad mit einem T-Shirt herumlaufen würde. Darauf meinte ich, dass mir ständig kalt sei. Er sagte, dass er mich wärmen würde, und legte seine Arme um mich.

			Und gerade als die Sonne hinter dem Horizont hervorlugte, beugte er sich zu mir vor und küsste mich.

			Mannomann …

			Ich habe nie zuvor jemanden wie ihn kennengelernt. Er ist großartig. Ich kenne Adam zwar erst weniger als vierundzwanzig Stunden, doch ich weiß, dass ich verliebt bin. Wir sind füreinander bestimmt. Keine Frage.

			Ich habe nie an die Liebe auf den ersten Blick geglaubt, bis ich euren Vater getroffen habe.
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			Es ist so entzückend, dass ich mich übergeben möchte.

			Sie hat ihm die Hand genäht, und er ist quer durch Manhattan gelaufen, um ihr eine Rose zu kaufen. Dann haben sie sich die ganze Nacht unterhalten und schließlich zum ersten Mal geküsst. Es ist wie in diesen kitschigen Frauenfilmen, die Victoria so sehr mochte. Ich war ein paarmal kurz davor, die Augen zu verdrehen.

			Victoria wollte zwar, dass ich das Buch an mich nehme, aber ich weiß nicht, wie viel ich davon lesen kann. Es ist schmerzlich, zu erfahren, wie glücklich sie früher war, wenn man weiß, wie es ihr jetzt geht. Ich werde das Buch weiterlesen, aber für heute Abend kann ich es nicht länger ertragen.

			Mein Magen gibt ein lautes Knurren von sich. Ich war so sehr mit Victorias Abendessen beschäftigt, dass ich ganz vergessen habe, selbst etwas zu essen. Adam meinte, dass ich mir aus dem Kühlschrank nehmen kann, was ich will, doch ich bin zu müde, um noch etwas Richtiges zu kochen. Vielleicht werde ich mir ein Sandwich machen.

			Als ich das Zimmer verlasse, kommt Adam gerade aus Victorias Schlafzimmer. Sein braunes Haar ist zerzaust, und er hat leicht gerötete Augen. Er gähnt und hält sich die Hand vor den Mund, als er mich sieht.

			»Tut mir leid«, sagt er. »Ich weiß … Gähnen ist ansteckend.«

			»Ist mit Victoria alles in Ordnung?«

			Er nickt. »Ich habe sie gerade ins Bett gebracht. Das dauert eine Weile …« Er gähnt erneut. »Tut mir leid. Ich bin zwar müde, aber ich habe Hunger.«

			Mein leerer Magen fängt leise an zu knurren. »Ich auch. Ich bin am Verhungern …«

			Er lächelt mich müde an. »Wie wäre es mit Fettuccine Alfredo?«

			Lecker. Klingt fantastisch. Ich folge Adam hinunter in die Küche. Aber meine Begeisterung bekommt einen Dämpfer, als er aus dem Gefrierfach zwei Packungen holt, auf denen eine Plastikschale mit Fettuccine Alfredo abgebildet ist. Er schiebt eine davon in die Mikrowelle und schaltet sie ein.

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Sie wirken enttäuscht.«

			»Ich dachte, Sie kochen selbst«, sage ich.

			Er lacht. »Tut mir leid. Ich habe zwar früher hin und wieder gekocht, aber derzeit komme ich kaum noch dazu.«

			Ich neige den Kopf zur Seite. »Das ist irgendwie komisch. Ich meine, Sie leben in diesem riesigen Haus und fahren einen BMW, aber Sie essen Fertiggerichte. Ich hätte gedacht, dass Sie einen Koch haben.«

			Er lacht noch lauter. »Das klingt, als wäre ich ein reicher Spießer. Das bin ich nicht.« Er greift in einen der Schränke und holt eine Flasche Rotwein heraus. Obwohl Adam sich nicht für wohlhabend hält, sieht der Wein ziemlich teuer aus. »Möchten Sie auch ein Glas?«

			»Sehr gerne.« Nach diesem Tag kann ich einen Drink gebrauchen. »Ich habe mich immer gefragt, wie eine Tausend-Dollar-Flasche Wein wohl schmeckt.«

			»Tausend Dollar?«

			»Geben Sie’s zu – so viel haben Sie dafür bezahlt. Mindestens.«

			Adam hält die Flasche hoch und betrachtet das Etikett. »Ich habe keine Ahnung, was wir dafür bezahlt haben. Victoria hat sie gekauft.«

			Natürlich. Schließlich ist das hier Victorias Haus. Sie hat den Wein gekauft und wahrscheinlich auch den Korkenzieher, mit dem er die Flasche öffnet, und die Mikrowelle, in der er unsere köstlichen Fertiggerichte aufwärmt. Diese Frau hatte einen erlesenen Geschmack.

			»Es ist okay, wenn Sie viel Geld ausgeben.« Ich nehme das großzügig eingeschenkte Glas, das er mir reicht – ich weiß zu schätzen, dass er es nicht nur zur Hälfte gefüllt hat. »Ich meine, Sie sind eine Berühmtheit. Oder?«

			Er betrachtet sein Glas, das ebenfalls bis zum Rand gefüllt ist. »Eigentlich nicht. Ich habe ein paar Bücher geschrieben, die einigermaßen erfolgreich waren.«

			»Mehr als das.«

			»Okay. Sehr erfolgreich. Aber trotzdem. Ich bin nicht gerade Hugh Jackman.«

			Tatsächlich sieht er sehr viel besser aus als Hugh Jackman. Und ich bin ein großer Wolverine-Fan. »Tut mir leid, dass ich keines Ihrer Bücher gelesen habe. Um ehrlich zu sein, ich lese nicht viel.«

			Ich beiße mir auf die Lippe, um für mich zu behalten, dass ich nur eine durchschnittliche Schülerin war – und zwar in einem guten Jahr. Ich habe frühzeitig die Highschool verlassen, und obwohl ich schließlich auf dem zweiten Bildungsweg meinen Abschluss gemacht habe, ist es mir nie in den Sinn gekommen, das College zu besuchen, selbst wenn meine Lebensumstände es zugelassen hätten. Adam wirkt wie einer dieser Typen, für die das College-Studium eine ausgemachte Sache ist. Und Victoria hat einen höheren Abschluss.

			»Ich bin froh, dass Sie sie nicht gelesen haben«, sagt Adam. Die Mikrowelle klingelt, und er nimmt die Fettuccine heraus und stellt den anderen Behälter hinein. »Sie werden es nicht glauben, aber ich hasse es, wenn die Leute mir von meinen Büchern vorschwärmen.«

			»Sie haben recht. Das glaube ich nicht.«

			Sein Mund beginnt zu zucken. »Also schön. Manchmal genieße ich es. Aber ich weiß nie, ob die Leute es ehrlich meinen oder mir nur in den Arsch kriechen.«

			Ich lehne mich an die Küchenwand, und etwas drückt gegen meinen Rücken. Ich drehe mich um und bemerke in der Wand eine große Delle. Ich lasse meine Finger daran entlanggleiten.

			»Das ist passiert, als der Kühlschrank ins Haus gebracht wurde.« Adam trinkt den Rest seines Glases in einem Zug aus. »Ich wollte es ausbessern lassen, aber …«

			Er muss den Satz nicht beenden.

			Er nimmt die Weinflasche und schenkt sich großzügig nach, dann neigt er sie in meine Richtung. »Auch noch was?«

			Ich schaue auf mein Glas, das, wie ich jetzt erst bemerke, fast leer ist. Verdammt, das ging aber schnell. Ich blicke auf die Flasche und dann zu meinem gut aussehenden Chef. Ich bin stark versucht, Ja zu sagen. Aber ich denke, dass ich in diesem Haus lieber nüchtern bleiben sollte.

			»Nein, danke.«

			Adam nickt und stopft den Korken in die Flasche. »Das ist mein letztes.« Er schaut zur Schlafzimmertür seiner Frau am Ende der Treppe empor. »Es war … Es war ein schlimmes Jahr.«

			»Kann ich mir vorstellen.«

			Seine Augen wirken jetzt ausdruckslos und abwesend, wie die von Victoria, als sie aus dem Fenster gestarrt hat. Gedankenverloren fährt er mit dem Finger über den Rand des Weinglases. »Sie war schwanger, wissen Sie?«

			Ich hole tief Luft. »Victoria?«

			Er senkt den Blick. »Es war noch sehr früh. Wir hatten es noch niemandem erzählt. Natürlich hat sie es verloren, als sie …«

			Ich halte mir die Hände vor den Mund. Mein Gott. Jedes Mal, wenn ich denke, dass die Geschichte der beiden nicht noch schlimmer werden kann, rückt Adam mit einer weiteren Einzelheit heraus. »Es tut mir so leid, Adam. Das muss wirklich schrecklich gewesen sein.«

			Er nickt wortlos. Kein Wunder, dass er so deprimiert wirkt. Er hat auf einen Schlag seine Frau und sein ungeborenes Kind verloren.

			Das einzige Mal, als ich Freddy weinen gesehen habe, saß er neben meinem Bett, kurz nachdem die Ärzte uns mitgeteilt hatten, dass ich eine Fehlgeburt erlitten hatte. Aber immerhin hatten wir einander.

			Ich bin kurz davor, Adam alles zu erzählen, doch ich behalte es für mich. Ich möchte aus unserem Gespräch keinen Wettstreit der Tragödien machen. Außerdem würde er sowieso gewinnen. Was ich erlebt habe, ist schlimm – wirklich schlimm –, aber Adam ist noch viel schlimmer dran. Er hat nicht nur sein Baby verloren, sondern es wird auch kein weiteres geben. Selbst wenn Victoria biologisch noch in der Lage wäre, Kinder zu bekommen, ist das moralisch kaum vertretbar. Er wird nie Vater werden, während ich mein Leben weiterleben kann. Nur nicht mit Freddy.

			Adam leert in einem Zug die Hälfte seines zweiten Glases. »Ist schon okay«, sagt er. »Es hat nicht sollen sein.«

			Ich nicke bloß, denn ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll.

			Er ringt sich ein schwaches Lächeln ab. »Ich bin froh, dass Sie hier sind, Sylvia. Es gibt eine Menge zu tun. Es ist schön, etwas Hilfe zu haben. Und …« Er lässt seinen Blick durch den weitläufigen Raum aus Wohnzimmer und Küche wandern. »Und ein wenig Gesellschaft.«

			»Ja, also …« Ich erwidere sein Lächeln. »Ich bin froh, dass ich helfen kann.«

			Für einen Moment starren wir einander bloß an, und als die Mikrowelle klingelt, zucke ich erschrocken zusammen. Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, wie Adam allein in diesem riesigen Haus leben konnte. Man ist hier so einsam. Wenn er jetzt nicht hier bei mir wäre, hätte ich eine Heidenangst. Selbst in seiner Gegenwart finde ich es hier unheimlich.

			»Wissen Sie was?«, sagt er und nimmt den Teller vorsichtig aus der Mikrowelle. »Lassen Sie uns mit unserer köstlichen Mahlzeit ins Wohnzimmer gehen und vor dem Fernseher essen.«

			Ich nicke eindringlich. »Genau, es sind ja schließlich TV-Dinner.«

			»Das dachte ich auch.«

			Wir essen unsere TV-Dinner also vor dem Fernseher und schauen uns irgendeine Wiederholung an. Keiner von uns sagt etwas, aber wir lachen beide an denselben Stellen. Obwohl wir uns amüsieren, schweife ich mit den Gedanken immer wieder ab.

			Saßen Victoria und Adam mit TV-Dinnern auf diesem Sofa und haben ferngesehen?

			Hatte Victoria auch nur die leiseste Ahnung, was ihr zustoßen würde?

			Und wie würde sie sich fühlen, wenn sie wüsste, dass in diesem Augenblick eine andere Frau hier bei ihrem Mann sitzt?

			Aber über die letzte Frage muss ich nicht nachdenken. Ich kenne die Antwort.
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			Adam hat gesagt, dass Victoria früh wach wird, also habe ich den Wecker auf sieben Uhr gestellt. In meinem heruntergekommenen Viertel in Brooklyn hätte mich eine Sirene oder Explosion auf der Straße noch vor dem Wecker aus dem Schlaf gerissen, aber hier draußen ist es vollkommen still. Ich habe auf der superbequemen Matratze so gut geschlafen wie noch nie. Es ist der reinste Luxus.

			Nachdem ich kurz geduscht habe, ziehe ich eine schlichte Jeans und ein T-Shirt an. Dann binde ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und gehe zu Victorias Zimmer hinüber. Ich bleibe abrupt davor stehen, als ich sehe, wie Eva im Zimmer Victoria in eine Art Schlinge verfrachtet. Victoria wirkt ungefähr so begeistert, wie ich es an ihrer Stelle auch wäre.

			»Kommen Sie später wieder«, blafft Eva mich an. »Ich muss Victoria aus dem Bett heben, danach können Sie wiederkommen.«

			»Okay.« Ich zupfe an meiner Jeans. »Soll ich … sie dann füttern?«

			Eva wendet sich von der Schlinge ab und wirft mir einen Blick zu. »Dafür werden Sie von Mr. Adam doch bezahlt, oder?«

			Ja.

			Ich will sie fragen, was für Essen ich zubereiten soll, doch ich habe keine Lust, mich noch einmal anbrüllen zu lassen. Eva hasst mich. Ich habe keine Ahnung, warum, denn ich bin nicht besonders unsympathisch. Aber es ist nicht zu übersehen. Ich sollte versuchen, ihr aus dem Weg zu gehen. In der Zwischenzeit werde ich unten für Victoria Frühstück machen.

			Im Erdgeschoss treffe ich auf Maggie, die gerade den Teppich saugt. Sie hat ihre roten Locken zurückgesteckt und trägt Ohrhörer, und ich kann hören, wie sie aus voller Kehle »Girls just wanna have fu-un!« schmettert.

			Als sie mich bemerkt, unterbricht sie ihre Gesangseinlage und nimmt die Ohrhörer heraus. Es wäre mir peinlich, wenn man mich beim Singen überraschen würde, aber Maggie wirft mir ein freundliches Lächeln zu. »Sylvie! Hi!«

			Ich erwidere ihr Lächeln. »Sie stehen auf Cyndi Lauper?«

			»Wer nicht?« Sie schaltet den Staubsauger aus. »Was führt Sie nach unten?«

			»Äh …« Ich schaue zur Küche hinüber. »Ich wollte für Victoria Frühstück machen, aber …«

			Maggie versteht sofort. »Haferflocken. Die verträgt sie zum Frühstück am besten. Ich zeige Ihnen, wo sie sind.«

			»Danke.« Erleichtert lasse ich die Schultern sinken. Wenigstens eine Person, die bereit ist, mir zu helfen. »Ich wollte Eva fragen, aber sie ist …«

			Maggie zwinkert mir zu. »Furcht einflößend?«

			»Ja! Ich habe solche Angst vor ihr. Was hat sie bloß?«

			»Keine Ahnung.« Maggie zuckt mit den Achseln. »Wenn man es wohlwollend betrachtet, ist sie nur übertrieben fürsorglich. Aber schlimmstenfalls wird sie uns alle mit einem Küchenmesser umbringen.«

			Sie lacht, als hätte sie einen Witz gemacht, doch ich fürchte, dass Eva uns irgendwann tatsächlich umbringen könnte. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich als Erste dran wäre.

			In einem der Küchenschränke befinden sich Packungen mit Instant-Haferflocken in allen erdenklichen Geschmacksrichtungen. Offensichtlich isst Victoria zum Frühstück häufig Haferflocken. Ich nehme eine Packung mit Apfelgeschmack und hole eine Schüssel, um sie in der Mikrowelle zu erhitzen.

			»Reicht diese Portion für sie?«, frage ich Maggie.

			Sie öffnet den Schrank mit der Babynahrung und holt ein Gläschen mit Apfelbrei heraus. »Sie können ihr das zu den Haferflocken geben.«

			Ich zögere, bevor ich das Glas schließlich nehme. Ich möchte Victoria keine Babynahrung füttern. Ich finde das unpassend.

			»Das hat die richtige Konsistenz«, sagt Maggie. »Und es schmeckt gar nicht so übel. Ich habe das auch schon gegessen.«

			»Tatsächlich?«

			»Sicher. Es schmeckt wie mildes Apfelmus. Was ist daran auszusetzen?«

			Die Mikrowelle klingelt, und ich nehme die Schüssel mit dem Haferbrei heraus. Ich rühre ihn um, bevor ich ihn für eine weitere Minute hineinstelle. Der Brei riecht ganz gut, hat jedoch eine gummiartige Konsistenz. Zwar weiß ich nicht, wie er schmeckt, aber Victoria isst sowieso nicht viel. Gestern Abend hat sie nur etwa ein Viertel der Mahlzeit gegessen, obwohl ich die Kartoffeln gründlich püriert habe.

			In diesem Moment wird die Haustür zugeknallt, und eine Sekunde später kommt Adam mit T-Shirt, Shorts und Laufschuhen in die Küche gejoggt. Auf seinem T-Shirt zeichnet sich ein v-förmiger Schweißfleck ab. Er nimmt seine Ohrhörer heraus und winkt uns zur Begrüßung zu. Sein T-Shirt klebt ein wenig an seinem muskulösen Oberkörper – heilige Scheiße, er sieht wirklich verdammt scharf aus. Ich verstehe, was Victoria an jenem Tag in der Notaufnahme an ihm gefunden hat.

			»Kommen Sie zurecht, Sylvia?« Er beugt sich über die Arbeitsplatte, seine grünen Augen auf mein Gesicht gerichtet. »Haben Sie irgendwelche Fragen?«

			»Maggie hat mir gerade ein wenig geholfen.« Ich werfe ihr ein dankbares Lächeln zu, und sie macht ein amüsiertes Gesicht. »Ich bereite für Victoria gerade Haferbrei zu.«

			»Wunderbar.« Er reckt den Daumen in die Höhe. »Sie machen das gut, Sylvia. Maggie.« Er tritt von der Anrichte fort. »Ich werde mal duschen gehen, ich bin ziemlich verschwitzt. Falls Sie irgendwas brauchen – ich bin dann oben auf dem Dachboden und arbeite.«

			Während ich dabei zusehe, wie Adam die Treppen hinaufsteigt, vergesse ich für einen Moment die Haferflocken. Er hat nicht nur einen durchtrainierten Oberkörper, sondern auch einen knackigen Hintern. Aber ich sollte besser aufhören, dorthin zu starren, bevor Maggie es noch mitbekommt.

			»Er ist schon ziemlich attraktiv.«

			Ich drehe den Kopf herum und sehe zu Maggie, die immer noch ein amüsiertes Gesicht macht und ihre sommersprossenübersäten Arme vor der Brust verschränkt hat. »Was?«, sage ich.

			Sie lacht. »Er ist wirklich sexy. Ich habe zwar einen Freund, aber ich bin nicht blind.«

			Ich spiele mit einer Locke meines Haars. »Er sieht ganz okay aus.«

			»Klar doch …«

			»Na gut.« Ich verdrehe die Augen. »Er ist attraktiv. Das ist nicht zu übersehen. Aber …« Meine Augen wandern zur Treppe. »Ich werde mich nicht an ihn ranmachen. Er ist verheiratet. Und ich bin …« Unverheiratet. »Ich arbeite für ihn. Ich arbeite für seine Frau.« Ich weiche Maggies Blick aus. »Und selbst wenn ich mich an ihn ranmachen würde, wäre er nicht interessiert. Er ist seiner Frau absolut treu.«

			»Nun, das stimmt.« Maggie holt einen großen Müllbeutel aus der Speisekammer und schüttelt ihn auf. »Aber … na ja, er ist jung. Und er ist bestimmt sehr einsam. Er ist zwar ein anständiger Kerl und hat die besten Absichten, aber das hier kann nicht ewig so weitergehen. Irgendwann muss er ein neues Leben anfangen.«

			»Sicher.« Ich nehme den Haferbrei aus der Mikrowelle. Er sieht nicht besonders appetitlich aus. »Aber nicht mit mir.«

			Maggie grinst. »Schön, dass Sie ebenfalls die besten Absichten haben.«

			Sie zwinkert mir zu und steckt sich die Ohrhörer wieder in die Ohren. Dann wechselt sie die Mülltüte aus und beginnt erneut den Cyndi-Lauper-Song mitzuträllern. Ich nehme den Haferbrei und das Gläschen Apfelmus und gehe hinauf zu Victorias Schlafzimmer.

			Eva, die gerade das Zimmer verlässt, starrt auf das Essen in meiner Hand und wirft mir einen angewiderten Blick zu. Instant-Haferflocken aus der Mikrowelle und ein Gläschen Apfelmus sind nicht gerade eine kulinarische Offenbarung. Vielleicht kann ich Victoria künftig etwas Schmackhafteres zubereiten? Vielleicht kann ich ein paar Eier kochen und klein hacken? Oder sie in den Mixer werfen? Ich möchte, dass Victoria eine ganze Mahlzeit zu sich nimmt und nicht nur drei Happen wie gestern Abend.

			Doch als ich sie sehe, habe ich das Gefühl, dass alle Bemühungen vergeblich sein werden.

			Sie ist völlig weggetreten. Es ist viel schlimmer als gestern beim Abendessen. Ihr Kopf baumelt gegen die Nackenstütze des Rollstuhls, und aus ihrem Mund läuft Spucke. Als ich ihren Namen sage, öffnet sie kurz die Augen und schließt sie dann wieder.

			»VICTORIA!« Ich schreie jetzt fast. »Ich bin’s. Hier ist Sylvie. SYLVIE.«

			Ihre glasigen Augen wirken ganz anders als die lebhaften blauen Augen auf den Fotos, die überall im Haus hängen. Sie schafft es lediglich, die Augen zwei Millimeter zu öffnen, bevor sie ihr wieder zufallen. Ich werde sie auf keinen Fall dazu bringen, einen Löffel zu halten. Ich bin froh, dass ich ihr kein aufwendiges Frühstück zubereitet habe, denn es wäre schon ein Erfolg, wenn sie nur einen Löffel davon isst.

			Trotzdem versuche ich es. Ich nehme etwas von dem Haferbrei auf den Löffel und halte ihn ihr an die Lippen. »Kommen Sie«, sage ich. »Nur einen Löffel. Einen kleinen Löffel.«

			Sie öffnet ein wenig den Mund, und bevor er sich wieder schließt, schiebe ich den Löffel mit Haferbrei hinein. Aber sie macht keine Anstalten, zu kauen oder zu schlucken. Das meiste läuft wieder heraus, und ich muss es mit einer Serviette abwischen.

			Verdammt noch mal.

			»Morgens ist es immer besonders mühsam.«

			Ich blicke auf und sehe Adam im Türrahmen stehen. Er ist frisch geduscht und trägt eine Jeans und ein T-Shirt. Er sieht fantastisch aus, wie immer. Wenn ich noch viel mehr Zeit mit ihm verbringe, werde ich regelmäßig kalt duschen müssen.

			»Ich bekomme sie nicht richtig wach, damit sie etwas isst«, murmle ich.

			Er fährt sich mit der Hand durchs feuchte Haar. »Das ist normal. Nach dem Aufstehen ist sie immer völlig erschöpft. Sie braucht mindestens bis zum Mittagessen, um ihre Augen offen zu halten. Nach dem Frühstück lasse ich sie normalerweise ein Nickerchen machen.«

			»Oh.« Ich schaue zu Victoria, deren Kopf jetzt links an der Nackenstütze herabhängt. »Sie sieht wirklich so aus, als könnte sie ein Nickerchen vertragen.«

			Tatsächlich scheint es, als wäre sie bereits weggedöst.

			Adam zeigt mir, wie man den Sitz des Rollstuhls vollständig nach hinten klappt, sodass Victoria dagegenlehnt. Ich höre, wie die Luft pfeifend zwischen ihren Lippen entweicht – sie schläft tief und fest.

			»Sie können in den nächsten Stunden tun, was immer Sie wollen«, sagt Adam. »Sie wird wahrscheinlich erst gegen Mittag aufwachen.« Er deutet mit dem Kopf zum Fenster. »Warum laufen Sie nicht eine Runde? Das Wetter ist ideal.«

			Ich besitze keine anständigen Turnschuhe, aber das will ich Adam gegenüber nicht zugeben. Stattdessen lächle ich bloß. »Ich überleg’s mir.«

			Ich habe keine Lust, laufen zu gehen. Aber ich kann die Zeit nutzen, um weiter in Victorias Tagebuch zu lesen.
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Victorias Tagebuch

			29. September 2016

			Ich will ehrlich sein. Bevor ich euren Vater getroffen habe, hatte ich schon einige Beziehungen mit anderen Männern. Aber ihr sollt wissen, dass keiner von ihnen mir etwas bedeutet hat. Sicher, damals glaubte ich das. Jedes Mal dachte ich, er sei der Richtige. Doch inzwischen ist mir klar, dass ich mit ihnen nur geübt, dass ich auf die einzig wahre Liebe gewartet habe.

			Eines Tages werdet ihr das verstehen. Eines Tages werdet ihr so verliebt sein, dass ihr die ganze Welt umarmen wollt und schreckliche Hashtags benutzt wie #Blessed oder #BestBoyfriendEver. Vielleicht sind Hashtags aber auch gar nicht mehr angesagt, wenn ihr das hier lest.

			Gestern Abend hat Adam sich mit mir Hamilton angesehen. Das Musical ist ein Riesenhit und basiert auf dem Leben von Alexander Hamilton, dem ersten Finanzminister der Vereinigen Staaten. Ich weiß, es ist kaum zu glauben, dass man daraus eine erfolgreiche Broadway-Show machen kann. Ich habe keine Ahnung, wie viel Adam für die Tickets bezahlt hat. Sicher, er ist zwar ein Bestsellerautor (wie ihr wisst), aber manchmal denke ich, dass er zu viel Geld für mich ausgibt. Die Männer, mit denen ich vorher zusammen war, mussten wie ich ihren Studienkredit abzahlen oder irgendwelche Hilfsjobs annehmen. Ich bin also zum ersten Mal mit einem Mann zusammen, der mich verwöhnt. Und … nun, ich will ehrlich sein … ich habe nichts dagegen.

			Ich meine, Dinner in teuren französischen Restaurants? Blumen zu jeder Verabredung? Tickets für die angesagtesten Broadway-Shows? Wem würde das nicht gefallen???

			Aber ich brauche das alles nicht! Ich würde Adam genauso lieben, wenn er mit mir jeden Abend zu McDonald’s gehen würde. Ich wäre auch glücklich mit einem Big Mac und einer großen Portion Pommes, solange ich nur mit ihm zusammen bin.

			Adam holt mich jedes Mal von meiner Wohnung ab, obwohl er näher am Broadway wohnt. Euer Vater ist ein wahrer Gentleman – keine Frage. Er hält mir die Tür auf. Das hat noch nie ein Mann für mich getan. Ich dachte immer, dass man das nur früher gemacht hat, als Männer noch einen Kummerbund und Frauen einen Reifrock trugen.

			Heute Abend stand Adam mit einem Strauß Rosen bei mir vor der Tür. »Pour vous.«

			Es ist eine biologische Tatsache, dass Frauen Blumen lieben. Es gibt so viele Gründe dafür. Sie riechen gut. Sie sehen wunderschön aus. Und dann die Farben! Ich wäre auch glücklich mit ein paar Gänseblümchen, aber Adam bringt mir jedes Mal Rosen mit. Es ist wirklich reizend.

			»Du musst mir nicht immer Rosen mitbringen, wenn wir ausgehen«, sagte ich.

			»Aber du liebst Rosen«, meinte er. »Und ich kann es mir leisten. Also …«

			»Ich weiß, aber …«

			Es war albern, darüber zu diskutieren. Warum sollte ich ihn davon abhalten, mir Blumen zu kaufen? Ich stelle mir vor, dass euer Vater mir immer noch Rosen mitbringt, wenn ihr das hier lest. Vielleicht nicht jeden Tag, aber einmal in der Woche. Jeden Freitagabend. Seit vierzig Jahren.

			»Außerdem«, sagte er, »habe ich noch etwas für dich.«

			Er griff in seine Tasche und holte ein rechteckiges Kästchen heraus. Es verschlug mir den Atem, als ich die Kette aus Weißgold mit einem diamantenbesetzten Anhänger in Form einer Schneeflocke sah. Sie war so schön, dass ich am liebsten geweint hätte. Außer mir vor Freude starrte ich auf die Kette. »Die muss ein Vermögen gekostet haben«, murmelte ich.

			»Du bist es wert«, erwiderte er.

			Dann zog ich ihn in die Wohnung, denn wir können einfach nicht die Finger voneinander lassen. Tut mir leid, dass ich euch mit derart verstörenden Einzelheiten über eure Eltern belästige, aber so ist es nun mal. Gestern Abend jedoch endete die Sache ein wenig frustrierend, denn wir hatten ja die Theaterkarten.

			»Ich liebe dich so sehr, Vicky«, hauchte Adam mir ins Ohr.

			»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich.

			Und wie ich ihn liebe. So sehr!

			Sicher, ich weiß, dass wir erst seit ein paar Monaten zusammen sind. Aber das reicht, um zu wissen, dass ich diesem Mann mit Haut und Haaren verfallen bin. Ich liebe ihn! Ich liebe ihn so sehr, dass ich eigentlich ein neues Wort erfinden müsste, um meine Gefühle auszudrücken. Ich lirbe ihn. Ich leibe ihn. Ich liiiiiiebe ihn.

			»Hamilton«, brachte ich hervor, während seine Hand an meinem Rücken emporwanderte.

			»Wir können die Vorstellung auch sausen lassen, wenn du willst«, sagte er und küsste mich in den Nacken.

			»Haben die Karten nicht tausend Dollar gekostet?«

			»Das ist nur Geld.«

			So ist euer Vater. Er liebt mich so sehr, dass ihm Geld oder irgendwelche Theaterkarten egal sind.

			Schließlich kamen wir zur Vernunft und fanden, dass wir nach der Show auch noch Zeit dafür hätten. Adam war ein wenig enttäuscht, doch es ließ sich eigentlich nichts dagegen einwenden. Also legte ich die Kette mit dem Schneeflocken-Anhänger an, der perfekt zu meinem Kleid passte.

			Das Musical war fantastisch. Ich meine, das war Hamilton. Während der ganzen Vorstellung hatte Adam seine Hand auf meinem Knie oder sonst wo, und ich fürchtete, dass man uns rauswerfen würde. Dann hätte ich einiges zu berichten gehabt, oder? Allerdings hätte ich euch davon nichts erzählt. Es gibt ein paar Dinge, die ihr über eure Eltern nicht wissen müsst!

			Nach der Vorstellung hatten wir einen kleinen Streit darüber, zu wessen Wohnung wir fahren sollten. Eigentlich war es kein richtiger Streit, sondern eine lebhafte Diskussion. Adam hat keine besonders große Lust, bei mir zu übernachten. Was verständlich ist, weil seine Wohnung natürlich sehr viel schöner ist als meine. Er besitzt eine traumhafte Zweizimmerwohnung mit einem spektakulären Blick auf die Skyline von Manhattan. Von meiner Einzimmerwohnung hingegen hat man nur einen großartigen Blick auf eine zwei Meter entfernte Backsteinmauer.

			Außerdem gibt es bei mir ein kleines Problem mit Kakerlaken, obwohl ich regelmäßig Insektenfallen aufstelle. Ich verstehe nicht, warum ich diese Viecher nicht loswerde. Das ist wohl der Lauf der Evolution.

			»Ich muss morgen arbeiten«, sagte ich. »Wenn wir zu dir gehen, habe ich morgen nicht genug Zeit, um zu mir zu fahren, zu duschen und mich fertig zu machen.«

			»Hmm.« Er tippte sich mit der Hand gegen sein Kinn, das von einem attraktiven Drei-Tage-Bart geziert wurde. »Vielleicht solltest du einige deiner Sachen zu mir bringen, damit du von dort zur Arbeit fahren kannst.«

			»Das wäre toll …«

			»Oder … du ziehst bei mir ein.«

			Mir blieb die Luft weg. Ich starrte in seine grünen Augen, während mein Herz zu hämmern begann. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, doch es war kein ironisches Lächeln.

			»Meinst du das … ernst?«, brachte ich hervor.

			»Nun, warum nicht?« Er streckte die Hand aus und spielte mit einer Locke meines blonden Haars. Er liebt meine Haare. Er sagt, sie erinnern ihn an goldenes Stroh, und ich komme mir dann immer wie eine Prinzessin in einem Märchen vor. »Ich bin verrückt nach dir. Jede Nacht, die wir voneinander getrennt verbringen, ist einfach nur … frustrierend.«

			Natürlich war ich sofort einverstanden. Wie ihr wisst, war mir schon bei unserer ersten Begegnung klar, dass wir beide zusammenkommen würden. Bei ihm einzuziehen, war nur ein weiterer Schritt auf dem Weg zu einem gemeinsamen Leben. Ich kann unsere ganze Zukunft vor mir sehen. Die Hochzeit. Unsere Kinder. Und das Seniorenheim, in dem wir in identischen Schaukelstühlen Händchen haltend sitzen werden.

			Nein, ich bin keinesfalls dafür, dass jede Frau nach drei Monaten bei ihrem Freund einziehen sollte. Oft ist das wahrscheinlich keine gute Idee. Aber in unserem Fall, da werdet ihr mir bestimmt recht geben, war das komplett anders.

			Es war ein magischer Abend. Erst Hamilton. Dann der Entschluss zusammenzuziehen. Ich werde mich an diesen Abend stets erinnern.

			Es gab nur einen kleinen Zwischenfall, der für einen geringfügigen Dämpfer sorgte.

			Als wir die Straße hinuntereilten, um ein Taxi zu erwischen, das uns nach Hause bringen sollte (zu meinem neuen Zuhause), rannte mich ein Mann fast über den Haufen und stieß dabei unsanft gegen meine Schulter.

			Ich lebe schon sehr lange in der Stadt und bin es gewohnt, angerempelt, gestoßen und geschubst zu werden. Einmal wurde ich sogar angepinkelt (das heißt meine Schuhe – es war ein Hund). Und Adam lebt ebenfalls schon recht lange hier. Deshalb überraschte es mich, dass er so wütend war, denn es handelte sich zweifellos um ein Versehen.

			»Hey!«, brüllte Adam den übergewichtigen Mittfünfziger an, der mich angerempelt hatte. »Warum passen Sie nicht auf, wo Sie hinlaufen?«

			Der Mann deutete auf den Gehstock in seiner linken Hand. »Kommen Sie, Sie und Ihre Freundin haben den ganzen Gehweg eingenommen. Ich brauchte nur etwas Platz.«

			Adam trat einen Schritt vor und blickte finster drein, was ich von ihm bisher nicht kannte … und was ein wenig Furcht einflößend war, wenn ich ehrlich bin. »Und deshalb dachten Sie, Sie könnten sie ruhig mal begrapschen?«

			Ich blinzelte ein paarmal. Es ist nicht so, dass ich in der Stadt noch nie von einem Fremden begrapscht wurde – zu den Stoßzeiten kann die Subway ziemlich heimtückisch sein –, aber dieser Mann hatte mich nicht begrapscht. Er hatte mich nur angerempelt. Warum war Adam deswegen so wütend? »Adam …«, begann ich.

			»Hören Sie«, sagte der Mann. »Ich habe nicht …«

			»Was?« Adam machte einen weiteren Schritt auf ihn zu und hielt ihm den Zeigefinger vors Gesicht. »Weil Sie wissen, dass Sie niemals eine so hübsche Frau abkriegen werden, dachten Sie, Sie könnten sie ein wenig begrapschen?«

			Der Mann wurde kreidebleich im Gesicht. Er blickte abwechselnd zu mir und Adam und hob dann seine freie Hand. »Hören Sie, ich will keinen Ärger. Ich habe nichts getan.«

			»Sicher doch. Vielleicht sollten Sie sich besser entschuldigen.«

			Der Mann sah mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.

			»Tut mir leid«, sagte er schließlich und humpelte auf seinen Stock gestützt die Straße hinunter.

			Nach dem ganzen Zwischenfall war ich ein wenig aufgewühlt. Ich habe nie zuvor eine derartige Auseinandersetzung gehabt. Obwohl ich wusste, dass der Mann mich nicht begrapscht hatte, war ich auf eine seltsame Weise gerührt, dass Adam meine Ehre verteidigt hatte. Ich meine, das war wirklich galant. Danach hatte ich keinen Zweifel mehr, dass er ein guter Ehemann und Ernährer sein würde.

			»Das wäre wahrscheinlich nicht passiert, wenn du nicht so einen kurzen Rock tragen würdest«, sagte Adam.

			Erst dachte ich, ich hätte mich verhört. Ich trug keinen kurzen Rock. Beim besten Willen nicht. Eine Frau, die in ihrem ganzen Leben nicht geflucht hat, läuft nicht mit einem superkurzen Rock herum – der Rock, den ich trug, ging mir bis knapp über die Knie. Das ist nicht besonders kurz.

			Oder??

			Ich sah ihn blinzelnd an. »Ich dachte, du magst diesen Rock.«

			»Das tue ich.« Er zwinkerte mir zu. »Ich sag’s ja nur. So ein Rock ermuntert die Typen geradezu, dich zu begrapschen.«

			Damit hatte er wohl recht. Es ist wirklich traurig, dass eine Frau mit einem etwas kürzeren Rock heutzutage nicht mehr die Straße entlanggehen kann, ohne dass man ihr hinterherpfeift oder sie begrapscht! Ich hoffe, dass sich die Situation der Frauen inzwischen verbessert hat, wenn ihr das hier lest. Gott sei Dank gibt es Männer wie euren Vater, die auf Frauen wie mich aufpassen.
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			Ich habe die letzte Stunde damit verbracht, Victorias Tagebuch zu lesen.

			Sie hat darin in allen Einzelheiten ihre ersten Verabredungen mit Adam geschildert. Wie einfühlsam er war. Wie verliebt sie waren. Als ich den Eintrag darüber las, wie er ihr die Kette mit dem Schneeflocken-Anhänger schenkte und sie beschlossen zusammenzuziehen, musste ich aufhören. Es ist kaum auszuhalten, wenn man weiß, dass ihre Geschichte so tragisch endet.

			Jedenfalls brauchte ich eine Pause.

			Zum Glück ist Victoria inzwischen aufgewacht und isst sogar ein Drittel des Mittagessens, das ich ihr zubereitet habe. Es fällt ihr allerdings schwer, das Essen im Mund zu behalten. Schließlich muss ich ihr eine Serviette ins Hemd stecken, weil die Hälfte von dem, was ich ihr in den Mund schiebe, sofort wieder herausläuft und auf ihre Kleidung tropft.

			»Gibt es etwas, was Sie heute Nachmittag machen möchten?«, frage ich sie, während ich ihr das Essen vom Kinn wische.

			Sie antwortet nicht. Aber immerhin hat sie die Augen geöffnet und sieht mich an.

			»Wie wäre es, wenn wir Ihre Haare frisieren?« Ich muss an das Foto von Victoria mit den glänzenden goldenen Locken denken, die so anders aussehen als ihr schlaffes, farbloses Haar. »Ich kann sie bürsten. Und … einen Zopf flechten. Was denken Sie?«

			Sie blinzelt mir zu. Ich werte das als Ja.

			Victorias Haarpflegeprodukte befinden sich in einer Schublade im Badezimmer. Sie sind mit einer Staubschicht bedeckt, was den Zustand ihrer Haare erklärt. Ich nehme eine Flasche Moroccanoil mit antioxidativem Arganöl und Leinsamenextrakt, das angeblich die Haare pflegt und stärkt. Das Öl sieht unglaublich teuer aus und riecht recht angenehm. Außerdem nehme ich eine Bürste und einen ihrer zahlreichen Kämme heraus. Mein Gott, sind das viele Haarpflegeprodukte. Ich habe nur eine Bürste und ein 2-in-1-Shampoo. Ich kann mir nicht mal eine Spülung leisten.

			Als ich ins Schlafzimmer zurückkehre, schaut Victoria zur Abwechslung mal nicht aus dem Fenster.

			Ich betrachte ihr Gesicht und hoffe auf ein winziges Lächeln. Vergeblich. Na schön. Irgendwann werde ich dieser Frau noch ein Lächeln entlocken.

			Die nächste Stunde verbringe ich damit, das Öl in ihre Haare einzumassieren. Offensichtlich wurden sie gebürstet, denn sie sind nicht verknotet. Aber es gibt ein paar winzige verfilzte Stellen, die ich gründlich einreiben muss. Außerdem hat sich die letzte Person, die ihr die Haare geschnitten hat, nicht besonders viel Mühe gegeben. Die Spitzen sind alle unterschiedlich lang. Also hole ich aus dem Badezimmer eine Schere und versuche, Victoria einen anständigen Haarschnitt zu verpassen. Ich schneide sogar ein paar Stufen, aber ich übertreibe es nicht. Denn ich bin kein Profi.

			»Adam wird Ihre Frisur gefallen.« Obwohl Victoria nichts erwidert, habe ich das Bedürfnis weiterzureden. Irgendetwas wird schon bei ihr ankommen. »Männer stehen auf Haare. Sicher, sie mögen auch Brüste, Hintern und Beine, aber eine schöne Frisur ist nicht zu unterschätzen.« Ich halte einen Moment inne, während ich eine ungleichmäßige Strähne an ihrem Hinterkopf mit der Schere bearbeite. »Freddy – mein erster Freund – hat meine Haare geliebt.«

			Als ich um Victoria herumgehe, um die Haare auf der Vorderseite zu schneiden, merke ich, dass sie mich aufmerksam ansieht. Sie mag es, wenn ich mit ihr rede. Und aus irgendeinem Grund hat das auf mich ebenfalls eine therapeutische Wirkung. Ich habe bisher niemandem von der Sache mit Freddy erzählt. Nicht so richtig.

			»Ich habe Freddy in der Highschool kennengelernt«, sage ich. »Er war eine Klasse über mir. Ich war in der Elften und er in der Zwölften. Er war so … cool und erwachsen. Und ziemlich attraktiv.« Ich lächle bei der Erinnerung daran, wie Freddy zusammen mit seinen Freunden hinter der Schule immer geraucht hat. Jedes Mal, wenn ich an ihnen vorbeiging, habe ich meine Haare in die Augen fallen lassen, damit er nicht mitbekam, dass ich ihn anschaute. »Er war nicht so attraktiv wie Adam, schätze ich. Aber er hatte diese zerzausten dunklen Haare und leuchtenden dunklen Augen … und ein Grübchen am Kinn. Mein Gott, er war wirklich verdammt attraktiv. Nachts habe ich ständig an ihn gedacht. Ich konnte nicht glauben, dass er mich ebenfalls mochte. Ich meine, mich.«

			Ich war alles andere als cool, als ich die Highschool besuchte. Ich war ziemlich schüchtern und nicht besonders gut in Englisch, Mathe, Sport oder sonst irgendeinem Fach. Meine Augen waren viel zu stark geschminkt, zumindest behauptete das meine Mutter – und rückblickend betrachtet, hat sie wahrscheinlich recht gehabt. Freddy war bei allen beliebt und so was wie ein Klassenclown, aber trotzdem unglaublich cool. Als er mich das erste Mal ansprach, bekam ich kaum zwei zusammenhängende Wörter heraus. Mir war damals nicht klar, dass er in meiner Gegenwart ebenfalls schüchtern und unbeholfen war.

			»Und dann kamen wir zusammen.« Ich schnipple an einer Locke auf der rechten Seite herum, um sie anzugleichen. »Und was wirklich verrückt ist: Er war ein richtig guter Freund. Nicht dass ich viele Vergleichsmöglichkeiten gehabt hätte. Ich hatte vor ihm nur ein einziges Mal einen Jungen geküsst. Aber … er war so liebevoll. Er hat mich jeden Abend angerufen, und dann haben wir uns stundenlang unterhalten. Über wirklich alles. Als wir zusammenkamen, meinten meine Freundinnen, dass er mir nur an die Wäsche wolle, doch das stimmte nicht. Ich dachte, dass er …«

			Ich dachte, dass Freddy die Liebe meines Lebens sei. Aber ich käme mir blöd vor, das jetzt auszusprechen. Die Liebe meines Lebens. Was heißt das überhaupt? »Ich habe ihn wirklich sehr gemocht«, sage ich schließlich.

			Ich flechte Victorias Haare zu einem Zopf. Ich habe das als Kind immer an meinen Puppen geübt. Und dann an meinen Freundinnen. Ich habe seit Jahren keinen Zopf mehr geflochten, aber meine Finger haben nicht vergessen, wie das geht. Leider ist mit dem Zopf die Narbe auf Victorias Kopfhaut jetzt deutlicher zu sehen. Also ziehe ich die Haare wieder auseinander und kämme sie erneut durch.

			»Freddy liebte es, mir mit den Händen durchs Haar zu fahren.« Ich streiche über Victorias jetzt seidig glänzende Locken. »Wir lagen dann auf seinem Bett, und er fuhr mir stundenlang durchs Haar.«

			Victoria schaut mich fragend an. Was passierte als Nächstes?

			Als Nächstes wurde ich von Freddy schwanger. Wir haben uns im Bett natürlich nicht nur die Haare gestreichelt. Wir waren Teenager.

			Das sollte ich ihr lieber nicht erzählen. Ich sollte nur von den schönen Momenten berichten. Leider gab es die danach kaum noch. Doch das weiß sie nicht.

			»Ihr Haar sieht toll aus«, sage ich. »Ich werde es Ihnen zeigen. Ich hole einen Spiegel.«

			Ich eile ins Badezimmer und schnappe mir den Handspiegel, gehe damit zu Victoria und halte ihn ihr vors Gesicht. Sie betrachtet sich ausführlich darin. Das heißt, mit ihrem rechten Auge. Das linke blickt in eine völlig andere Richtung.

			»Sie sehen wunderschön aus«, sage ich. »Adam wird begeistert sein.«

			Sie mustert missbilligend ihr Gesicht. Dann hebt sie die Hand und berührt die gezackte Narbe auf ihrer linken Wange. Sie schüttelt den Kopf.

			»Nun«, sage ich, »man kann sie bestimmt mit Make-up abdecken.«

			Na ja, das sicher nicht. Diese Narbe lässt sich nicht abdecken. Aber wir könnten wenigstens dafür sorgen, dass sie nicht so deutlich zu sehen ist.

			Sie schüttelt erneut den Kopf und sagt: »Nein.«

			Trotz der ganzen Situation muss ich lächeln. »Das ist das erste Wort, das Sie heute zu mir sagen.«

			Victoria blinzelt mir wortlos zu. Offensichtlich wird es auch das letzte sein.

			Ich klatsche in die Hände. »Ich habe eine tolle Idee. Wie wäre es mit einer Maniküre?«

			Wie nicht anders zu erwarten, ist Victoria von der Idee alles andere als begeistert. Trotzdem sehe ich mich im Badezimmer um, bis ich Nagellack, Feile und Nagelknipser gefunden habe. Ich wähle einen kräftigen Farbton mit dem Namen Big Apple Red aus.

			Während ich Victoria die Nägel mache, erzähle ich ihr weiter von Freddy. Von unseren Hochzeitsplänen und der Heirat in einer wunderschönen Kirche in Anwesenheit unserer Familien und Freunde. Davon, wie Freddy seinen Collegeabschluss machte und einen tollen Job als Handelsvertreter bekam. Dass wir Kinder haben wollten, aber auf den richtigen Zeitpunkt warteten, und dass wir unser Geld sparten, um ein kleines finanzielles Polster anzulegen.

			Natürlich habe ich mir das alles nur ausgedacht. So hatte ich mir vor langer Zeit das Leben mit Freddy vorgestellt. Es ist das Happy End, das ich mir immer gewünscht hatte.

			Victorias Nägel sind bereits sehr kurz. Ich weiß nicht, ob ich den Knipser überhaupt benutzen soll.

			Aber Adam hat mich darum gebeten. Wenn er ihr die Medikamente gibt, kratzt sie ihn, und ich will nicht, dass sie ihm die Augen auskratzt. Die Nägel müssen also dran glauben.

			Victoria sieht dabei zu, wie ich die Nägel ihrer gelähmten rechten Hand kürze. Doch als ich mir ihre linke vornehmen will, versucht sie, sie wegzuziehen.

			»Halten Sie still«, sage ich. »Ich bin fast fertig. Dann sehen Ihre Nägel für Adam richtig hübsch aus. Warten Sie’s ab.«

			Sie schüttelt den Kopf und sagt: »Pschole.«

			Nun, immerhin spricht sie wieder. »Ich weiß nicht …«

			Sie umklammert meine rechte Hand. »Pschole. Adam Pschole.«

			»Möchten Sie …« Ich versuche, an ihrem Gesicht abzulesen, was sie sagen will. Ich habe keine Ahnung, wie man sich fühlt, wenn man sich nicht artikulieren kann.

			»Nein. Nein. Adam Pschole. Im … Pschole.«

			Äh …

			»Tut mir leid«, sage ich schließlich. »Ich … verstehe nicht.«

			In diesem Moment späht Adam durch die Tür. Es ist nett von ihm, dass er immer wieder nach ihr sieht. Sobald ich hier allein zurechtkomme, wird er das wahrscheinlich nicht mehr für nötig halten. Er wirft mir ein schiefes Lächeln zu. »Alles in Ordnung?«

			Ich schaue zu Victoria, die es inzwischen aufgegeben hat, sich verständlich zu machen. Sie starrt jetzt abwesend aus dem Fenster.

			»Sie hat mich immer wieder um etwas gebeten«, sage ich. »Aber ich habe keine Ahnung, was sie meint. Sie hat immer wieder ›Pschole‹ gesagt. Wissen Sie, was das bedeutet?«

			Er neigt den Kopf zur Seite. »Keine Ahnung. Das hat sie noch nie gesagt.«

			Na gut. »Jedenfalls habe ich ihr die Haare und Nägel gemacht. Sieht sie nicht toll aus?«

			»Sie sieht wunderschön aus«, sagt Adam, doch es klingt nicht ganz ehrlich. Als würde er einem kleinen Kind sagen, dass sein Gekritzel wunderschön ist. »Sie haben ihr die Haare geschnitten. Wirklich sehr hübsch.«

			»Die Person, die sie zuletzt geschnitten hat, hat ihr eine furchtbare Frisur verpasst. Sie sollten sie nicht noch einmal engagieren.«

			»Ich glaube, das waren die Chirurgen, kurz vor der Gehirn-OP.«

			»Die sollten besser nur operieren.«

			»Ich werd’s ihnen sagen.« Er geht durchs Zimmer und betrachtet einen Moment lang seine Frau. Dann nimmt er ihre rechte Hand von der Armlehne. »Haben Sie ihr die Nägel gekürzt?«

			»Ja. Aber das mochte sie nicht.«

			»Leider ist das nicht ihre Entscheidung.«

			Victoria schenkt ihm keine Beachtung. Offensichtlich hat sie sich vollkommen ausgeklinkt, nachdem er das Zimmer betreten hat. Obwohl die beiden verheiratet sind und Adam sein ganzes Leben ihrer Betreuung widmet, ignoriert sie ihn. Das ist merkwürdig. Merkwürdig und traurig.

			»Warum machen Sie nicht eine Pause, Sylvia?«, sagt Adam. »Victoria braucht bei einer intimen Angelegenheit meine Hilfe.«

			»Intim?«

			Er senkt den Blick. »Ich muss ihr die Windel wechseln.«

			Mein Gott. Natürlich, sicher doch. Ich kann das tiefe Schamgefühl dieser einst wunderschönen, intelligenten Frau nachempfinden, die für jedes ihrer Grundbedürfnisse auf fremde Hilfe angewiesen ist.

			Ich frage mich, was ein Pschole ist. Was sie mir mitteilen wollte.

			Ich möchte Victoria einfach besser verstehen. Momentan kann ich das nur, wenn ich ihr Tagebuch weiterlese. Sie wollte, dass ich es an mich nehme. Und ich habe hier unendlich viel Zeit.
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Victorias Tagebuch

			10. Oktober 2016

			Wisst ihr, was wirklich schade ist? Wenn du glücklich bist und deine Freunde sich nicht für dich freuen können.

			Meine Schicht in der Notaufnahme war fast zu Ende, als Carol vorschlug, etwas trinken zu gehen. Carol steht mir von meinen Kollegen am nächsten, und da ich viel arbeite, ist sie schon bald meine beste Freundin geworden – zumal sie nach Feierabend gerne noch ausgeht, um ein wenig zu entspannen. Mack beendete ebenfalls gerade seine Schicht und meinte, dass er gerne mitkommen würde. Carol hatte nichts dagegen, denn alle mögen Mack. Er fragte mich, ob ich auch mitgehen würde.

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich muss noch packen.«

			Mack kräuselte die Nase. Bevor Adam in mein Leben trat, fand ich das immer ziemlich niedlich. »Packen? Wo fährst du hin?«

			Carol kicherte. »Hast du’s noch nicht gehört? Vicky zieht bei Mr. Perfect ein.«

			Ja, Mr. Perfect ist Carols Spitzname für Adam. Und er ist tatsächlich ziemlich perfekt.

			Mack sah mich blinzelnd an und trat einen Schritt zurück. »Dieser supererfolgreiche Autor? Bei dem ziehst du ein?«

			Er schien deswegen verärgert, was ich nicht verstand. Mack hat sich bisher nicht für mein Privatleben interessiert. »Er heißt Adam, Leute«, sagte ich. »Und ja. Wir ziehen zusammen.«

			Es fällt mir immer noch schwer, das auszusprechen, ohne wie ein Idiot zu grinsen.

			Mack runzelte die Stirn. »Hast du keinen Mietvertrag?«

			»Doch, schon«, sagte ich. »Aber Adam kauft mich da raus.«

			»Wow.« Carol tätschelte ihren Kopf. »Ich wünschte, ich hätte auch so einen reichen Freund …«

			»Er ist nicht reich …«

			In Wahrheit weiß ich nicht, wie viel Geld Adam hat. Allerdings gibt er es aus, als hätte er jede Menge davon. Doch das spielt keine Rolle für mich. Ich mag ihn, ob er nun reich oder arm ist.

			Komischerweise ging Mack dann nach Feierabend doch nicht mit Carol aus. Er blieb auf der Schwesternstation und warf immer wieder einen Blick in meine Richtung. Mehrmals öffnete er den Mund, als wollte er etwas sagen. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.

			Er runzelte die Stirn. »Kann ich einen Moment mit dir reden?«

			»Sicher. Was gibt’s?«

			»Nicht hier.«

			Plötzlich packte er mich am Arm und zerrte mich den Flur hinunter. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte, bis er die Tür zur Wäschekammer öffnete und mich hineinzog. Zum Glück leide ich nicht unter Klaustrophobie, denn der Raum ist winzig, und ringsum stapeln sich Handtücher, Laken und Decken.

			»Äh, entschuldige mal!«, sagte ich. »Kannst du mir bitte erklären, was das soll?«

			Mack zupfte sich am Ohrläppchen. »Vicky, findest du nicht, dass das zwischen dir und diesem Typen etwas schnell geht?«

			Ich glaube, es gibt zwischen Freunden das stillschweigende Einverständnis, dass man über die Partner der anderen nicht schlecht redet. Ich meine, nach einer Trennung kann man die schlimmsten Dinge sagen. Aber solange du mit jemandem zusammen bist, halten deine Freunde die Klappe! Außer dein Partner tut etwas sehr Schreckliches, wie dich mit einer Nutte zu betrügen.

			Mack hatte diese unausgesprochene Regel gebrochen.

			»Ehrlich jetzt, Mack?« Ich schob mein Kinn vor und sah ihm in die Augen. »Das geht dich nichts an.«

			Er senkte den Blick. Immerhin war ihm peinlich, was er gerade gesagt hatte.

			»Tut mir leid.« Er kratzte sich am Kopf, bis seine schwarzen Haare nach oben abstanden. »Ich habe bei diesem Typen ein ganz mieses Gefühl. Ich glaube, dass du ihn noch nicht gut genug kennst.«

			Das habe ich nun davon, dass ich Adam eingeladen habe, mit meinen Arbeitskollegen etwas trinken zu gehen. Jetzt urteilen sie über ihn. Wenn Carol das tut, nennt sie ihn immerhin Mr. Perfect. Aber Mack meint, dass er bei Adam ein mieses Gefühl hat. Was soll das überhaupt heißen? Adam ist ein erfolgreicher Autor, er sieht gut aus, ist intelligent, aufmerksam, liebevoll. Ich könnte noch lange so weitermachen.

			Ein mieses Gefühl? Ehrlich???

			»Hör zu«, sagte ich. »Adam ist ein wunderbarer Mann. Du hast ihn nur ein Mal getroffen.«

			»Und das hat gereicht, um Bescheid zu wissen.«

			»Nun, ich bin jetzt seit drei Monaten mit ihm zusammen. Wenn also ein Abend reicht, dann müssen drei Monate wohl mehr als genug sein, oder?«

			Mack holte tief Luft und lehnte sich gegen ein klappriges Wägelchen mit Handtüchern. Er ist ziemlich kräftig, und ich hatte ein wenig Angst, dass es umkippen könnte. »Bitte, Vicky. Denk darüber nach. Ich will nicht, dass du einen Fehler machst.«

			Ich schnaubte verächtlich. »Weißt du, das ist völlig unangebracht. Ich habe dir auch nie gesagt, dass ich mit Kaitlyn nicht einverstanden bin. Ich habe nie ein Wort über sie verloren.«

			Er schwieg für einen Moment und starrte mich bloß an. »Kaitlyn und ich, wir haben uns getrennt.«

			Was?

			Macks Freundin ist eine dieser Frauen, die so hübsch, witzig und klug sind, dass man sie eigentlich hassen möchte. Aber man kann es nicht, weil sie nämlich sehr nett ist. Kaitlyn hat keine Fehler. Nachdem ich sie kennengelernt hatte, wusste ich, dass ich bei Mack keine Chance mehr hatte, denn niemand würde sich von einer Frau wie Kaitlyn trennen.

			»Es … Es tut mir leid, das zu hören.«

			Er zuckte mit den Schultern.

			»Was ist passiert?«

			»Das ist eine lange Geschichte.« Er schaute zur Tür. »Vielleicht ein andermal …«

			Das ist typisch Mann. Er glaubt, er könnte mir Ratschläge zu meiner Beziehung erteilen, aber er will mir nicht erzählen, warum seine Freundin und er sich getrennt haben!

			»Hör zu.« Er senkte die Stimme ein wenig. »Bitte … denk noch mal nach, bevor du deinen nächsten Schritt machst. Versprich es mir.«

			»Schön. Versprochen.«

			Aber das war gelogen. Meine Güte, was gibt es da zu überlegen? Ich lebe allein in einer winzigen, kakerlakenverseuchten Wohnung, und der Mann meiner Träume bittet mich, bei ihm einzuziehen. Was um Himmels willen gibt es da zu überlegen? Es ist wirklich rührend, dass Mack sich Sorgen macht, aber dafür gibt es keinen Grund. Carol sieht das vollkommen richtig – euer Vater ist wirklich Mr. Perfect.

			18. OKTOBER 2016

			Heute bin ich umgezogen! Ich schreibe das hier in meiner … Trommelwirbel, bitte … neuen Wohnung! Die ich mir mit meinem wunderbaren, gut aussehenden, talentierten Freund teile!!!

			Der Tag begann völlig chaotisch. All meine Sachen waren in Kisten verstaut, und Adam hatte für mich ein Umzugsunternehmen engagiert. Ein Umzugsunternehmen! Ich kam mir so spießig vor. Bei meinen früheren Umzügen musste ich jedes Mal meine Freunde beknien, mir zu helfen, und sie dafür auf Pizza und Bier einladen. Ich fand es zwar ein wenig übertrieben, ein Umzugsunternehmen zu engagieren, da ich nur die paar Sachen aus meiner Einzimmerwohnung habe, aber Adam hatte darauf bestanden.

			Er liebt es, mich zu verwöhnen. Das ist so reizend.

			Eine Stunde bevor die Umzugsleute eintreffen sollten, verstaute ich noch ein paar letzte Sachen. Und dann klingelte das Telefon. Ich warf einen Blick aufs Display, und als ich Macks Namen sah, wusste ich nicht, ob ich drangehen sollte.

			Ich war immer noch sauer wegen des Gesprächs vor ein paar Tagen. Und ich machte mir keine Illusionen, dass er seine Meinung inzwischen geändert hatte. Ich wollte mir nicht noch einmal anhören, dass ich einen Riesenfehler mache. Er kapiert es einfach nicht.

			Doch schließlich war meine Neugier größer, und ich nahm ab.

			»Hey, Vicky.« Mack klang gut gelaunt und keineswegs so, als wollte er mir erneut einen Vortrag halten. »Ich habe gehört, dass du heute umziehst.«

			Ich lächelte. »Wer hat dir das erzählt?«

			»Carol.«

			Ich umklammerte das Telefon in meiner rechten Hand. »Das … Das ist also ein letzter Versuch, mir die Sache doch noch auszureden?«

			Er schwieg einen Moment. »Nein. Eigentlich möchte ich, … möchte ich mich entschuldigen. Was ich neulich zu dir gesagt habe, … war nicht in Ordnung.«

			Ich zog die Augenbrauen hoch. Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass sich die Leute nicht oft entschuldigen. Jedenfalls nicht so oft, wie sie sollten. Selbst wenn sie jemandem sehr, sehr unrecht getan haben.

			»Nun … ja. Das stimmt. Irgendwie schon.«

			»Also, es tut mir leid.« Er räusperte sich. »Und wenn du sagst, dass Adam ein anständiger Kerl ist, dann ist er das bestimmt auch.«

			»Er ist ein anständiger Kerl, Mack.«

			»Also gut. Das reicht mir.« Ich konnte hören, wie er am anderen Ende tief Luft holte. »Um das wiedergutzumachen, möchte ich anbieten, dir beim Umzug zu helfen. Ich bin ziemlich gut darin, schwere Sachen wie Kisten zu schleppen. Und wenn du in deiner Wohnung ein paar Patienten hast, die auf Tragen gehievt werden müssen, kann ich das auch tun.«

			Ich lachte. »Nein, ich brauche keine Hilfe. Adam hat ein Umzugsunternehmen für mich angeheuert.«

			»Ein Umzugsunternehmen? Wow. Das ist ein wenig übertrieben.«

			Finde ich auch, wollte ich sagen. Aber das konnte ich nicht, da mein Freund das alles schließlich bezahlte.

			»Jedenfalls«, sagte er, »wollte ich meine Hilfe anbieten. Und, wie gesagt, mich entschuldigen. Also … viel Glück. Mit dem Umzug, meine ich.«

			»Danke.«

			Mack schwieg erneut. Ich hatte das Gefühl, dass er noch etwas sagen wollte, es jedoch für sich behielt. Was auch immer es war, ich wollte es wahrscheinlich sowieso nicht hören. Deshalb war es besser, das Gespräch zu beenden.

			Die Umzugsleute waren unglaublich. Sie marschierten in die Wohnung und hoben die schweren Sachen hoch, als würden sie nicht das Geringste wiegen. Mein Bett blieb dort – eine Schwester von der Arbeit wollte es nehmen, sodass sie nicht mehr auf einem Futon schlafen musste. Meine Kommode kam ebenfalls nicht mit, denn Adam meinte, dass in seinen Schränken mehr als genug Platz sei. Nachdem die Umzugsleute alles verstaut hatten, fuhr ich dann mit einem Taxi zu Adams Wohnung.

			Als ich dort ankam, klingelte ich an der Tür, da Adam noch nicht dazu gekommen war, mir einen Schlüssel anfertigen zu lassen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er endlich aufmachte – ich fürchtete schon, er sei nicht zu Hause! Ich hätte nicht gewusst, was ich tun sollte, wenn die Umzugsleute mit all meinen Habseligkeiten eingetroffen wären und ich vor der verschlossenen Wohnungstür gestanden hätte. Aber Gott sei Dank tauchte Adam dann schließlich auf, bekleidet mit Boxershorts und Unterhemd, und ließ mich hinein. Er schien nicht gerade begeistert. Und das, obwohl die Liebe seines Lebens (das heißt, ich) gleich bei ihm einziehen würde.

			»Warum bist du schon hier?«, blaffte er.

			Ich runzelte die Stirn und wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. »Ich habe dir doch gesagt, dass die Umzugsleute um neun kommen. Jetzt ist es zehn.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe dich gebeten, dass sie nicht vor zwölf kommen sollen. Ich versuche zu schreiben, Victoria.«

			»Ich habe dir bestimmt gesagt, dass sie schon um neun kommen.«

			»Nein. Hast du nicht.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes braunes Haar. Er hatte sich noch nicht rasiert, und sein Gesicht war voller Bartstoppeln. »Sonst hätte ich dir gesagt, dass sie nicht so verdammt früh hier aufkreuzen sollen.«

			Adam teilt meine Ansicht nicht, dass man den Namen des Herrn nicht missbrauchen soll. Es ist nicht so, dass er ständig flucht. Ich bin mir sicher, dass ihr euren Vater inzwischen gut kennt. Und ich bin mir sicher, dass er hin und wieder das eine oder andere Schimpfwort benutzt. Aber es gibt Schlimmeres.

			Allerdings war es das erste Mal, dass er mich beschimpfte. Das heißt, eigentlich stimmt das nicht. Er schimpfte, weil es noch so früh am Tag war. Trotzdem hatte ich das Gefühl, es sei gegen mich gerichtet. Als wäre es meine Schuld, dass es noch so früh war.

			Ich blinzelte und trat einen Schritt zurück. »Adam …«

			Er presste seine Lippen aufeinander. »Ich habe einen Abgabetermin, Victoria. Glaubst du etwa, ich kann mich konzentrieren, wenn die Umzugsleute den ganzen gottverdammten Morgen in der Wohnung herumtrampeln?«

			Er fluchte schon wieder.

			»Äh …« Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Ich werde ihnen sagen, dass sie leise sein sollen.«

			»Du willst den Umzugsleuten sagen, dass sie leise sein sollen? Das soll wohl ein Witz sein.« Er stieß einen langen Seufzer aus. »Das ist wirklich rücksichtslos von dir. Du wusstest, dass ich diese Fassung bis Freitag fertigstellen muss.«

			Ich gehöre nicht zu den Leuten, die ständig irgendwas falsch verstehen. Ich bin gewissenhaft und verantwortungsvoll. Und ich hatte Adam gesagt, dass die Umzugsleute schon um neun kommen. Da bin ich mir absolut sicher. Ich wette, auf meinem Telefon sind mindestens ein halbes Dutzend Nachrichten, in denen ich ihn daran erinnert habe. Am liebsten hätte ich sie ihm gezeigt, nur um ihm zu beweisen, dass ich recht hatte. Doch ich spürte, wie gestresst er war. Ich habe zwar auch einen anstrengenden Job, aber das kann man nicht vergleichen. Ich habe keine Ahnung, wie es ist, auf Knopfdruck kreativ zu sein.

			In einer reifen, erwachsenen Beziehung muss man nicht ständig beweisen, dass man recht hat. Wenn ich ihm gezeigt hätte, dass er sich irrte, hätte das die Situation nicht besser gemacht. Es hatte also keinen Zweck.

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Mein Fehler. Ich verspreche, dass es schnell gehen wird. Und ich werde versuchen, dich nicht zu stören.«

			Und wisst ihr was? Die Entschuldigung hatte die gewünschte Wirkung. Adams Schultern entspannten sich. Er nahm mich in die Arme und zog mich dicht zu sich heran. »Danke, Vicky«, sagte er. Seine Arme fühlten sich warm an. »Tut mir leid, dass ich dich so angeschnauzt habe. Ich stehe wegen dieses blöden Abgabetermins ziemlich unter Stress. Wenn ich mit der Fassung fertig bin, kann ich auch wieder entspannen.«

			»Das verstehe ich.« Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter. »Ich bin mir sicher, dass das, was du gerade schreibst, großartig wird.«

			»Ich stehe enorm unter Druck.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist mein drittes Buch, und die Erwartungen sind sehr hoch. Wenn es nicht so gut wird wie die beiden anderen …«

			»Das wird es.«

			»Nichts für ungut, Vicky.« Adam ließ von mir ab und rieb sich die Schläfe. »Aber du hast von dem ganzen Schreibprozess keine Ahnung.«

			Ich hatte Adam erzählt, dass ich auf dem College kurz daran gedacht hatte, Schriftstellerin zu werden. Ich habe ihm sogar eine meiner Kurzgeschichten geschickt, und er hat mich mit Lob überschüttet. Trotzdem ermutigte er mich nicht, ein Buch oder irgendwas anderes zu schreiben. Er sagte nicht: Du solltest das unbedingt weiterverfolgen – du darfst dieses großartige Talent nicht ungenutzt lassen. Deshalb glaube ich, dass ihm die Kurzgeschichte doch nicht so gut gefallen hat, wie er behauptet.

			Jedenfalls hatte er recht. Obwohl ich selbst ein paar Sachen geschrieben habe, weiß ich nicht, wie es ist, an einem Roman zu arbeiten. Dennoch war ich überzeugt, dass alles, was Adam gerade schrieb, großartig werden würde.

			Eine Stunde später trafen die Umzugsleute ein und luden all meine Habseligkeiten in Adams Wohnung ab. Hauptsächlich Bücherkisten und Koffer mit Kleidung. Die einzigen Möbelstücke waren zwei Lampen und ein Papasansessel, den ich gekauft hatte, als ich vor Jahren in die Stadt gezogen war. Dieser Sessel ist das bequemste Möbelstück, das ich je besessen habe. Dieser Sessel hilft garantiert gegen Schlaflosigkeit. Wenn ich nachts in meinem Bett liege, denke ich manchmal an diesen Sessel.

			Nach meinem Tod werdet ihr diesen Sessel von mir erben. Und ihr werdet mir dankbar dafür sein.

			Voller Stolz zeigte Adam mir, dass er Platz für meine Kleidung gemacht hatte. Er hatte drei Kommoden und die Hälfte seines Kleiderschranks ausgeräumt. Ich öffnete eine der Kommoden und ließ meine Hand über das Holz gleiten.

			»Du hast noch nie mit einer Frau zusammengelebt, oder?«, sagte ich.

			»Wie kommst du darauf?«

			»Weil du keine Ahnung hast, wie viel Platz eine Frau für ihre Sachen braucht.«

			Darauf musste er lachen. »Tut mir leid. Bestimmt kann ich meine ganzen Sachen auch in zwei dieser Schubladen unterbringen.«

			»Vielleicht kann ich meine alte Kommode zurückbekommen …«

			Er verzog das Gesicht. »Bloß nicht. Wir kaufen dir eine neue.«

			An meiner alten Kommode gab es nichts auszusetzen. Ich versuchte, ihm das zu erklären, doch als er meinte, dass sie nicht zu seinen Möbeln passe und billig aussehe, hörte ich auf zu diskutieren. Sollte Adam ruhig sein Geld für eine neue Kommode ausgeben.

			Anschließend ging er mit mir in die Küche und öffnete den Kühlschrank, in dem er das untere Fach freigeräumt hatte. »Das untere Fach ist deins und das obere meins. Das mittlere können wir uns teilen.«

			Ich starrte auf das leere Fach. »Brauchen wir wirklich getrennte Fächer?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ich denke, das ist besser so. Oder?«

			Im mittleren Fach stand eine Colaflasche, auf die Adam mit Filzstift seinen Namen gekritzelt hatte.

			Ich wollte gerade protestieren, ließ es dann aber. Adam war auch so schon gestresst genug. Da musste ich ihm nicht auch noch wegen des Kühlschranks das Leben schwer machen. Ich habe ihn immer noch nicht auf das Thema angesprochen, aber in den nächsten paar Tagen werde ich mit ihm darüber reden.

			Als wir ins Wohnzimmer zurückgingen, fiel Adams Blick sofort auf meinen bequemen blauen Papasansessel (euer Erbstück). Er stand mit offenem Mund da, als hätte ich eine Mülltüte mit faulen Eiern in seine Wohnung geschleppt. »Was ist das?«

			»Das ist mein Papasansessel!«

			»Er …« Adam machte ein finsteres Gesicht. »Er sieht aus, als hättest du ihn von der Straße aufgelesen.«

			»Er ist zwar alt«, sagte ich. »Aber er ist superbequem. Probier ihn mal aus. Ich versprech’s dir, du wirst ihn lieben.«

			Er trat einen Schritt zurück, als hätte ich ihn aufgefordert, sich in einer Jauchegrube zu wälzen. »Bestimmt ist er voller Kakerlaken.«

			»Nein, ist er nicht!« Nun, ich nehme es an. Ich weiß nicht mit Sicherheit, ob er frei von Kakerlaken ist.

			»Können wir ihn nicht einfach entsorgen?« Er sah mich fragend an. »Ich meine, ich habe ein fünftausend Dollar teures Ledersofa und eine kleine Couch. Brauchen wir wirklich dieses Stück …«

			Für einen Moment dachte ich daran nachzugeben. Ich hatte mich sowieso schon für das frühe Erscheinen der Umzugsleute entschuldigt und kein Wort zur Kühlschrankaufteilung verloren. Warum sollte ich mich da noch wegen eines Sessels streiten?

			Wenn es irgendein anderer Sessel gewesen wäre, hätte ich mich davon getrennt. Aber es war mein Lieblingssessel. Mein bequemer, unersetzlicher Papasansessel! Ich hatte alles weggegeben, was ich besaß. Warum durfte ich nicht wenigstens diesen Sessel behalten?

			»Ich möchte ihn wirklich behalten«, sagte ich leise, aber bestimmt. »Er bedeutet mir sehr viel.«

			Adam öffnete den Mund, als wollte er protestieren, doch dann entspannte sich sein Gesicht wieder. »Okay. Wenn er dir so viel bedeutet, behalten wir diesen kakerlakenverseuchten Sessel.«

			Genauso macht man das. Auf diese Weise lösen zwei Erwachsene in einer liebevollen Beziehung ihre Probleme. Ich habe in einigen Punkten nachgegeben, die mir nicht so wichtig waren, und Adam ist mir bei einer Sache entgegengekommen, die mir am Herzen lag.

			Was komisch ist: Obwohl ich Mack gesagt hatte, dass ich meine Entscheidung, bei Adam einzuziehen, für richtig halte, hatte ich die ganze Zeit immer noch leise Zweifel. In meinem Hinterkopf war diese Stimme, die mir unablässig sagte, dass es dafür noch zu früh sei und ich warten solle. Ich habe ein schlechtes Gewissen, das hier überhaupt zu erwähnen.

			Doch in jenem Moment wurde mir klar, dass ich das Richtige tue.

			Und wisst ihr was? Adam putzt sich gerade die Zähne, und wir werden gleich schlafen gehen. In unserem gemeinsamen Bett.

			Ich bin so glücklich.

			#Blessed
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			Könnte »Pschole« Victorias Papasansessel sein?

			Nein, wahrscheinlich nicht. Aber er bedeutete ihr offenbar sehr viel. Ich könnte unten den Sessel ausfindig machen und ihn ihr nach oben bringen. Natürlich kann sie nicht lange darauf sitzen, zumal sie kaum in der Lage ist, ihren Kopf aufrecht zu halten. Aber da sie den Sessel so sehr liebte, wäre es einen Versuch wert.

			Ich stelle mir ihren überraschten, glücklichen Gesichtsausdruck vor, wenn sie ihren alten Sessel wiedersieht. Ich muss danach suchen.

			Allerdings muss ich erst einmal herausfinden, was zum Teufel ein Papasansessel ist.

			Ich schaue auf Google nach: Der Sessel sieht aus wie eine Art Schale. Ehrlich gesagt, wirkt er nicht besonders bequem. Doch ich bezweifle nicht, dass Victoria recht hat. Ich kann mich nicht erinnern, ihn unten gesehen zu haben. Andererseits habe ich auch nicht danach gesucht.

			Ich gehe nach unten ins Wohnzimmer, wo Maggie auf dem Sofa gerade Wäsche zusammenlegt. Sie wirft mir ein strahlendes Lächeln zu. Sie nutzt jede Gelegenheit, eine Pause von der Hausarbeit zu machen. »Wie läuft es?«

			Ich lasse meinen Blick rasch durchs Wohnzimmer wandern. Es gibt hier ein ausladendes Sofa, einen Lounge-Sessel, einen riesigen Fernseher und mehrere Bücherregale, … aber keinen schalenförmigen Sessel. »Wissen Sie, wo Victorias Papasansessel ist?«

			Maggie sieht mich verständnislos an. »Ihr was?«

			»Papasansessel.«

			»Was zum Teufel ist das?«

			Ich bin erleichtert, dass ich nicht die Einzige bin, die nicht weiß, was ein Papasansessel ist. »Das ist ein Sessel, der wohl wie eine Art Schale aussieht. Man sitzt darin.« (Natürlich. Es ist ein Sessel.)

			Maggie faltet eine von Adams Khakihosen zusammen. »Mir sind hier unten keine Sessel aufgefallen, die wie Schalen aussehen. Tut mir leid.«

			»Gibt es einen Raum, in dem Möbel gelagert werden?«

			Sie runzelt die Stirn. »Vielleicht auf dem Dachboden? Ich bin mir nicht sicher. Da fragen Sie besser Adam.«

			Ich will Adam unter keinen Umständen stören, wenn er Victoria sauber macht. Aber vielleicht ist er mittlerweile damit fertig und sucht schon nach mir. Also steige ich vorsichtig die Treppe zu Victorias Zimmer empor. Tatsächlich hat er sie mittlerweile wieder in den Rollstuhl verfrachtet.

			Als er mich im Türrahmen stehen sieht, wirft er mir ein breites Grinsen zu. »Hey. Perfektes Timing.«

			»Ich habe eine Frage.«

			»Raus damit.«

			»Besitzen Sie einen Papasansessel?«

			»Einen was?«

			Ich bezweifle, dass wir diesen Sessel jemals finden werden. »Das ist ein Sessel, der wie eine Schale geformt ist.«

			Er blinzelt ein paarmal. »Brauchen Sie einen zusätzlichen Sessel für Ihr Schlafzimmer?«

			»Nein, ich …« Es ist hoffnungslos. Er hat keine Ahnung, wovon ich rede. Offensichtlich hat Victoria den Sessel irgendwann entsorgt. »Vergessen Sie’s.«

			Adam streift ein Paar Latexhandschuhe von seinen Händen. »Wenn Sie irgendwelche Möbel brauchen, lasse ich sie Ihnen gerne bringen. Sagen Sie mir einfach Bescheid.«

			Dieser Mann ist genauso, wie Victoria ihn beschrieben hat. Er ist unglaublich großzügig. Er hat ihr jeden Wunsch erfüllt. Und mehr als das. Er ist so zuvorkommend. Er hat dieses Schicksal nicht verdient. Und sie auch nicht.

			Das Leben kann so ungerecht sein.
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			Ich kümmere mich jetzt in der zweiten Woche um Victoria, und endlich habe ich den Bogen raus. Ich bereite all ihre Mahlzeiten zu und habe sie dazu gebracht, abends fast die Hälfte davon zu essen. Das Frühstück wandert allerdings meistens direkt in den Mülleimer. Adam hat mir gezeigt, wie die Magensonde funktioniert, und ich verabreiche ihr zusätzliche Nahrung, wenn sie nicht mindestens die Hälfte ihrer Mahlzeit zu sich genommen hat. Victoria hasst die Magensonde, deshalb reicht es in der Regel, sie daran zu erinnern, damit sie noch ein, zwei Happen mehr isst.

			Victoria und ich sind uns inzwischen ein wenig nähergekommen. Allerdings ist das schwer zu beurteilen, da sie kaum spricht und häufig nur aus dem Fenster starrt. Bisher ist es mir nicht gelungen, sie zum Lächeln zu bringen. Aber ich rede ohne Punkt und Komma, während ich ihr die Haare frisiere und ihr beim Essen helfe, und es scheint, als würde sie mir zuhören.

			Leider ist mir Eva immer noch nicht freundlicher gesinnt. Als ich an diesem Morgen in der Küche an ihr vorbeigehe, während ich für Victoria das Frühstück zubereite, bemüht sie sich nicht einmal, ihre Abneigung zu verbergen. Ich muss nicht von jedem gemocht werden, aber ich bin es nicht gewohnt, dass mich jemand ohne Grund hasst.

			»Sie wartet auf Sie«, sagt Eva.

			Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Ich bin fast fertig.«

			Eva zupft an ihrer Jacke. »Sie lassen sie jedes Mal warten. Bestimmt hat sie sich inzwischen daran gewöhnt.«

			»Ich lasse sie nicht …«, fange ich an. Doch dann frage ich mich, was das bringen soll. Eva hasst mich. Ich habe keine Ahnung, warum, und ich weiß nicht, ob ich das ändern kann. Also versuche ich es mit einer anderen Taktik. »Ich mag Ihren Hut, Eva.«

			Hey, Komplimente haben bei Victoria auch funktioniert. Aber Eva lässt sich nicht so leicht umgarnen. Sie starrt mich bloß an und marschiert, ohne sich für das Kompliment zu bedanken, zur Tür hinaus. Auch gut. Ich mag ihren Hut sowieso nicht.

			Als Eva das Haus verlässt, kehrt Adam gerade von seiner Joggingrunde zurück, und mir wird bewusst, dass sie mit ihm bisher ebenfalls kaum gesprochen hat. Offenbar bin ich nicht die einzige Person im Haus, die sie nicht mag. Ich frage mich, warum er sie weiter beschäftigt, obwohl sie ihm mit unverhohlener Feindseligkeit begegnet.

			Adam ist nach seiner Runde auf attraktive Weise zerzaust und verschwitzt, sodass ich vergesse, wonach ich im Kühlschrank gesucht habe. Ich stehe da wie ein Idiot, bis er zu mir herüberkommt und sagt: »Darf ich mal, Sylvia?«

			»Oh.« Ich trete einen Schritt zurück. »Entschuldigung.«

			Er greift in den Kühlschrank und holt eine Wasserflasche heraus. Er nimmt einen kräftigen Schluck und wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab. Ich frage mich, wie viel er gelaufen ist, und stelle mir vor, wie sich seine Beine auf und ab bewegen und sich die Muskeln bei jedem Schritt anspannen.

			O Mann, ich muss aufhören, von meinem Chef zu fantasieren. Diese Schwärmerei führt zu nichts.

			Ich räuspere mich. »Wie ist das Wetter?«

			Er nickt. »Traumhaft. Ich werde so lange laufen, bis der erste Schnee fällt.«

			Ich schaue zur Treppe hinüber. Angeblich wartet Victoria bereits auf mich. Aber jedes Mal, wenn ich ihr das Frühstück bringe, schläft sie tief und fest in ihrem Rollstuhl. Ich habe keine Ahnung, warum sie morgens immer so müde ist.

			»Ich dachte, ich könnte heute mit Victoria einen Spaziergang machen«, sage ich. »Sie meinten doch, dass es schön draußen ist. Ich denke, es wird ihr guttun, wenn sie mal aus dem Haus kommt.«

			»Sicher.« Er nimmt einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Vielleicht nach dem Mittagessen. Ich helfe Ihnen, sie runterzubringen. Aber seien Sie vorsichtig.« Er schaut aus dem Fenster zum Vorgarten. »Es war schon länger kein Gärtner hier, und die Wege sind überwuchert.«

			»Ja …«

			»Ich hätte mich darum kümmern sollen.« Er senkt verlegen den Kopf. »Es ist nur so, dass Irina, unsere Gärtnerin, … also, sie …« Er blickt zu Boden. »Wie auch immer, ich bin nicht dazu gekommen, mir deswegen Gedanken zu machen, weil Vicky diesen Unfall hatte und ich das Haus herrichten musste und … das alles.«

			»Natürlich«, sage ich. »Keine Sorge. Wir kommen schon zurecht.«

			Wir machen aus, dass er mir um zwei Uhr hilft, Victoria nach unten zu bringen, und ich eile die Treppe hoch, um ihr Bescheid zu sagen. Ich hoffe, dass sie versteht, was ich sage, und sich ein wenig auf den Spaziergang freut. Falls es mir gelingt, sie zu wecken und zu ihr durchzudringen.

			Doch als ich ihr Zimmer betrete, hängt ihr Kopf zur Seite, und sie schläft tief und fest in ihrem Rollstuhl.

			Offensichtlich hat Eva den Fernseher eingeschaltet, bevor sie gegangen ist. Es läuft eine Folge von Let’s Make A Deal. Das Publikum johlt, und die Lautstärke ist voll aufgedreht, doch Victoria bekommt davon nichts mit. Ihr Mund ist leicht geöffnet, und an ihrer schlaffen rechten Seite läuft etwas Spucke herunter.

			Ich setze mich neben sie, stelle den Teller auf das Tablett, das Eva am Rollstuhl befestigt hat, und tätschle ihre Schulter. »Zeit aufzuwachen.«

			Sie öffnet für einen kurzen Moment die Augen und schließt sie dann wieder.

			»Kommen Sie, Victoria«, sage ich. »Essen Sie ein bisschen was. Dann brauchen wir die Magensonde nicht.«

			Victoria hasst alles, was man ihr durch die Magensonde verabreicht. Sie hasst die Dosen mit den Nährstoffen, die sie bekommt, wenn sie nicht genug isst. Aber vor allem die Medikamente, die Adam ihr jeden Abend gibt. Sie setzt sich jedes Mal wie eine Verrückte gegen ihn zur Wehr, um ihn davon abzuhalten, jedoch ohne Erfolg. Sie bekommt stets ihre Medikamente.

			Ich schiebe etwas Haferbrei auf den Löffel und halte ihn dicht an ihre Lippen.

			»Kommen Sie. Einen Happen.«

			Für einen kurzen Moment kann ich ihre blauen Augen sehen, aber dann schließt Victoria sie wieder.

			»Haben Sie keinen Hunger?«

			Stöhnend wendet sie den Kopf ab, damit ich sie nicht füttern kann. Na schön. Letzte Woche habe ich jeden Morgen fast eine Stunde lang versucht, sie zu füttern, nur um ihr dann doch über die Magensonde Nahrung zu verabreichen. Ich verschwende bloß meine Zeit.

			Ich gehe ins Badezimmer, wo die Dosen mit Jevity stehen – eine Spezialmischung aus Nährstoffen, die wirklich furchtbar schmeckt. Aber das macht nichts, da sie nicht über den Mund aufgenommen wird. Beim Anblick der hellbraunen Flüssigkeit dreht sich mir der Magen um. Ich nehme eine frische Spritze und fülle einen Becher mit Wasser, um die Mischung zu verdünnen, dann kehre ich in Victorias Zimmer zurück.

			Sie öffnet erneut die Augen, als ich ihr T-Shirt anhebe, um die Sonde freizulegen. Sie sieht mir einen Moment dabei zu und legt dann die linke Hand auf die Rundung ihres Bauches.

			»Bedi«, sagt sie.

			Ich schaue auf und bemerke den traurigen Ausdruck in ihrem Gesicht. Ich würde gerne wissen, was in ihrem Kopf vorgeht. Ich habe keine Ahnung, was sie meint. Es ist unglaublich frustrierend, wenn man nicht versteht, was sie sagt. Es ist, als wäre sie ein …

			Oh.

			»Baby?«, sage ich.

			Ihr Bauch wölbt sich ein wenig. Nicht etwa, weil sie schwanger ist, sondern weil er von ihrem Mageninhalt ein wenig aufgebläht ist. Sie hält sich mit der linken Hand den Bauch und macht ein betrübtes Gesicht. »Bedi-bi.«

			Ich räuspere mich. »Ich habe gehört, dass Sie schwanger waren.«

			Sie schaut, immer noch betrübt, von ihrem Bauch auf.

			»Ich … Ich war auch mal schwanger.« Ich habe keine Ahnung, warum ich das gesagt habe. Ich habe schon sehr, sehr lange nicht mehr über meine Schwangerschaft gesprochen. Vielleicht habe ich das gesagt, weil ich weiß, dass Victoria garantiert die einzige Person ist, die keine unangenehmen Fragen stellt oder versucht, mich zu trösten, und sie wird bestimmt auch niemandem davon erzählen.

			»Sie.« Sie zeigt auf meinen Bauch. »Bedi …«

			»Es war nicht geplant«, sage ich. Bisher habe ich ihr nur von den schönen Momenten in meinem Leben erzählt, aber plötzlich fühle ich mich veranlasst, ihr von diesem Ereignis zu erzählen. Egal wie schmerzhaft das sein mag. »Ich weiß, dass Ihres ein Wunschkind war, aber … unseres nicht. Wie waren noch zu jung. Ich war erst siebzehn und Freddy erst achtzehn. Ich hatte noch ein Jahr auf der Highschool vor mir, aber …« Ich schließe die Augen. »Wir wollten es behalten. Wie hatten zwar kein Geld, aber wir wollten es trotzdem behalten.«

			Ich dachte, Freddy wäre entsetzt, wenn ich ihm die Nachricht überbringen würde, doch stattdessen hüpfte er wie ein Irrer umher. Ich werde Vater, sagte er immer wieder. Es war wirklich rührend. Sicher, die Sache jagte uns eine Heidenangst ein, doch ich ließ mich von seiner Begeisterung anstecken. Wir hatten zwar kein Geld, aber wir würden pleite und glücklich sein. Und ein Paar.

			Ich bemerke Victorias fragenden Blick. »Wie …?«

			»Ich hatte einen Unfall und habe dabei das Baby verloren«, sage ich. »So wie Sie.«

			Aber das stimmt nicht. Nicht ganz. Denn ich hatte keinen Unfall.

			An jenem Tag begleitete Freddy mich von der Schule nach Hause. Wie immer hielt er meine Hand. Als wir uns meinem Haus näherten, zog er seine Hand fort und legte mir schützend den Arm um die Schultern.

			»Wirst du es heute Abend deinen Eltern erzählen?«, fragte er.

			Ich nickte. »Nach dem Abendessen. Es ist besser, wenn mein Vater was im Magen hat.«

			Freddy blieb stehen und wandte sich mir zu, zwischen seinen dunklen Augenbrauen zeichnete sich eine tiefe Furche ab. »Ich möchte dabei sein.«

			»Lieber nicht.«

			»Das sollte ich aber. Er muss wissen, dass man sich auf mich verlassen kann. Dass ich mich um dich kümmern werde.«

			»Das ist keine gute Idee.«

			Er kaute auf seiner Unterlippe. »Und wenn er wütend auf dich wird?«

			»Damit komme ich schon klar.«

			Ich wollte ihm nicht sagen, was ich dachte: Ich war fest davon überzeugt, dass mein Vater ausrasten würde. Er hasste Freddy und konnte es gar nicht abwarten, dass ich endlich aufs College ging und mich dann hoffentlich von ihm trennte. Aber das würde jetzt nicht passieren, und ich hatte Angst vor seiner Reaktion. Mein Vater war sehr viel kräftiger als Freddy. Er hätte ihn bestimmt windelweich prügeln können.

			Freddy versuchte zwar zu protestieren, doch es war meine Entscheidung. Nachdem mein Vater an diesem Abend zwei große Portionen von der selbst gemachten Lasagne meiner Mutter gegessen hatte, war der Moment der Wahrheit gekommen. Ich musste es ihm sagen. Bevor man mir ansehen konnte, dass ich schwanger war, und er selbst dahinterkam.

			Ich beobachtete, wie er sich mit dem Handrücken die Tomatensoße aus seinem rosigen Gesicht wischte. Dann lockerte er seine Gürtelschnalle und öffnete den obersten Hosenknopf. Während meiner ganzen Kindheit war mein Vater immer leicht übergewichtig gewesen, und in jüngster Zeit hatte er noch etwas zugelegt. Trotzdem war er gut in Form. Dank der jahrelangen Arbeit auf dem Bau war er kräftig und stark.

			Meine Mutter saß ebenfalls am Tisch. Sie leerte gerade ihr Weinglas. Es war ihr zweites an diesem Abend, und es würde wahrscheinlich nicht ihr letztes sein. Ich machte mir Sorgen, dass sie zu viel trank. Doch als ich sie mal darauf angesprochen hatte, ignorierte sie meine Bedenken.

			»Mom, Dad«, sagte ich. »Ich muss euch etwas mitteilen.«

			Die blauen Augen meines Vaters begannen zu leuchten. Es war das letzte Mal, dass ich ihn glücklich gesehen habe. »Hast du den Zulassungstest fürs College zurückbekommen?«

			»Nein.« Ich rieb mit den Händen über meine Jeans. Ich hatte an diesem Abend nicht mehr als zwei Bissen Lasagne herunterbekommen. Ich war zu nervös. »Es geht um was anderes.«

			»Oha.«

			Ich holte tief Luft. »Es geht um Freddy.«

			Das Lächeln wich aus dem Gesicht meines Vaters. »Was denn? Ich hoffe, du willst mir erzählen, dass du dich von ihm getrennt hast.«

			»Dale«, sagte meine Mutter in einem mahnenden Tonfall. Doch ich habe nie erlebt, dass es ihr je gelungen ist, meinen Vater zu beschwichtigen. Ich weiß nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe machte.

			»Hast du?«, bedrängte mein Vater mich. »Hast du diesen nichtsnutzigen Rumtreiber endlich in die Wüste geschickt?«

			Ich starrte auf die Hände in meinem Schoß. »Nicht direkt.«

			»Nicht direkt?«

			Ich war nicht in der Lage, ihn anzusehen. »Wir werden heiraten.«

			Ich konnte förmlich hören, wie aus den Ohren meines Vaters Dampf schoss. Er fing an zu brüllen. »Heiraten? Hast du den Verstand verloren? Du bist erst sechzehn! Warum solltest du heiraten, wenn du nicht …«

			Und dann begriff er.

			Ich sehe immer noch vor mir, wie mein Vater sich von seinem Stuhl erhob, während sein Gesicht dunkelrot anlief. Meine Mutter sagte immer wieder seinen Namen, aber das brachte nichts. Ich hatte meinen Vater noch nie so wütend erlebt. Er wirkte wie besessen.

			»Du Schlampe«, zischte er. »Wie konntest du nur? Wie konntest du dich nur von diesem kleinen Scheißkerl schwängern lassen?«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.

			»Dazu wird es nicht kommen.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du wirst ihn nicht heiraten. Du wirst dieses Baby nicht bekommen. Ich werde nicht zulassen, dass du dir deine Zukunft versaust.«

			Mit pochendem Herzen blickte ich zu ihm auf. »Was?«

			An seiner Schläfe trat eine Vene hervor und pulsierte so heftig, als würde sie jeden Moment platzen. »Morgen suchen wir einen Arzt auf und werden uns darum kümmern.«

			»Nein!« Ich sprang ebenfalls von meinem Stuhl auf. »Das will ich nicht! Ich möchte das Baby behalten!«

			»Du bist nur ein dummes kleines Kind. Du weißt doch gar nicht, was du willst.«

			»Ich bin alt genug, um diese Entscheidung zu treffen.« Ich trat einen Schritt zurück. »Du kannst mich nicht dazu zwingen!«

			Ich wollte gerade das Zimmer verlassen, als er mich am Handgelenk packte. Er hatte nie zuvor die Hand gegen mich erhoben, aber das holte er jetzt nach. Seine Augen begannen zu funkeln, und mir wurde klar, dass ich einen großen Fehler gemacht hatte, als ich Freddy gebeten hatte, nicht mitzukommen. Er hätte das alles verhindert.

			»Lass mich los!« Ich hatte Tränen in den Augen, aber ich hielt sie zurück. Diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben.

			»Du tust, was ich dir sage.« Seine Augen waren jetzt eiskalt. »Ich habe mein ganzes Leben geschuftet, um dir eine gute Zukunft zu ermöglichen. Und so zahlst du es mir zurück? Indem du dich von einem Versager wie Freddy Ruggiero schwängern lässt?«

			Ich versuchte, ihn zu schlagen, doch es war zwecklos. Er drückte mein Handgelenk so fest zusammen, dass es sich anfühlte, als würden die Knochen darin brechen. Meine Finger begannen zu kribbeln. Und dann versetzte er mir plötzlich einen heftigen Stoß, sodass ich über meinen Stuhl fiel und mit dem rechten Handgelenk gegen den Boden knallte.

			»Du hast vielleicht Nerven!«, stieß er hervor und trat mir mit voller Wucht in die Seite. Später stellte sich heraus, dass er mir eine Rippe gebrochen hatte. »Solange du unter meinem Dach lebst, bestimme ich, wo’s langgeht, du undankbares Miststück!«

			Er trat mich erneut, doch irgendwie gelang es mir, mich aufzurappeln. Dort, wo er mich am Handgelenk gepackt hatte, war die Haut dunkelrot, und das andere, mit dem ich auf dem Boden gelandet war, tat höllisch weh. Meine Rippen schmerzten so sehr, dass ich kaum Luft bekam. Trotzdem schaffte ich es, auf die Straße zu rennen, und ich blieb erst wieder stehen, als ich Freddys Haus erreicht hatte.

			Das war das letzte Mal, dass ich meine Eltern gesehen habe. Komisch – ich vermisse sie nicht im Geringsten.

			Aber Freddy vermisse ich manchmal schon.
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			Zum Glück spielt das Wetter mit, und wir können wie geplant nach draußen gehen.

			Es ist gar nicht so einfach, Victoria nach unten zu befördern. Ein Rollstuhl lässt sich nicht mal eben so die Treppe runterbringen. Adam muss sie aus dem Rollstuhl heben und tragen. Sie ist jedoch sehr leicht, und er gerät nicht mal ins Schwitzen. Zudem steht im Erdgeschoss ein weiterer Rollstuhl, sodass er den anderen nicht holen muss.

			»Ich habe Angst, dass ihr kalt wird«, sage ich zu Adam, als ich den Reißverschluss von Victorias Kapuzenshirt zuziehe. Es ist draußen zwar schön, aber ein wenig frisch. Deshalb trage ich einen Mantel; allerdings dürfte es etwas schwierig sein, Victoria ebenfalls einen Mantel anzuziehen. Ein dicker Pullover sollte warm genug sein.

			»Sehen Sie im begehbaren Kleiderschrank in unserem Schlafzimmer nach«, sagt Adam. »Dort sind haufenweise Klamotten von ihr.«

			Ich finde es ein bisschen komisch, Adams Schlafzimmer zu betreten und seinen Kleiderschrank zu durchwühlen. Als er merkt, dass ich zögere, winkt er mich zu sich. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen den Schrank.«

			Adams Schlafzimmer, das er sich früher wahrscheinlich mit Victoria geteilt hat, ist sehr viel größer als die anderen Schlafzimmer im Haus, und darin steht ein riesiges Doppelbett. Die Decken sind zerwühlt, da Maggie heute freihat. Ich frage mich, ob Victoria früher Wert darauf gelegt hat, dass jeden Morgen das Bett gemacht wird – genau wie meine Mutter. Sie hat mir das so sehr eingebläut, dass ich immer noch jeden Tag mein Bett mache, obwohl ich seit Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen habe.

			Im Schlafzimmer gibt es noch einen kleineren Kleiderschrank, der vermutlich Adam gehört. Die Tür ist fest verschlossen. Als Adam den größeren Schrank öffnet, verschlägt es mir die Sprache.

			»Vicky liebte Klamotten.« Er zuckt verlegen mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung, was da alles drin ist. Ich habe ihn nicht mehr angerührt, seit …«

			Ich betrete den riesigen Schrank. Mein Gott, sind das viele Kleidungsstücke. Endlose Reihen davon. Der Schrank ist praktisch eine eigene Modeboutique. Als ich einen Blick auf die Etiketten werfe, stelle ich fest, dass alles Markenklamotten sind.

			Es ist nicht ohne Ironie, dass eine Frau mit so einem imposanten Kleiderschrank jetzt hauptsächlich T-Shirts, Jogginghosen und Kapuzenshirts trägt. Offensichtlich ist Victoria ihr Aussehen ziemlich wichtig gewesen. Selbst aus den Tagebucheinträgen, die ich gelesen habe, geht hervor, dass sie sehr auf ihr Erscheinungsbild geachtet hat. Es muss schrecklich für sie sein, ständig Jogginghosen zu tragen.

			Und keiner kann mir erzählen, dass sie das nicht mitbekommt. Sie weiß es.

			Als würde Adam meine Gedanken lesen, sagt er: »Ich wünschte, sie könnte diese Sachen immer noch tragen. Aber sie sitzt die ganze Zeit oder liegt im Bett. Ihre Kleidung muss bequem und weit genug sein, damit sie auf der Haut nicht scheuert.« Er befingert eine enge blaue Designer-Jeans. »Die Gesäßtaschen dieser Hose würden ein Druckgeschwür hinterlassen. Außerdem ist Victoria so steif, dass ich nicht wüsste, wie wir sie ihr anziehen sollten.«

			Er hat zwar recht, trotzdem tut es mir leid.

			Ich durchsuche den Schrank und wähle den schönsten Pulli aus, den ich finden kann: einen blauen Kaschmirpullover mit Zopfmuster von Ralph Lauren, der zu Victorias Augen passt.

			»Soll ich Ihnen helfen, ihn ihr anzuziehen?«, fragt Adam.

			Ich schüttle den Kopf. Es ist nur ein Pullover, Herrgott noch mal. »Ich denke, das kriege ich hin.«

			Als ich Victoria den Pullover zeige, erwarte ich, dass sie vor Freude strahlt. Mein Gott, Sylvie! Das ist mein Lieblingspulli! Das ist natürlich dumm von mir. Sie zeigt keinerlei Reaktion. Und als ich versuche, ihn ihr anzuziehen – nun, da bereue ich zutiefst, dass ich Adams Hilfsangebot ausgeschlagen habe. Es ist alles andere als leicht, ihr den Pullover anzuziehen. Ihr rechter Arm ist steif wie ein Brett, und ihr linker kämpft die ganze Zeit gegen mich an. Zunächst stopfe ich ihren gesunden linken Arm in den Pullover, doch dann merke ich, dass ich ihren anderen Arm unnatürlich verdrehen muss, um ihn hineinzubefördern. Ich kann mir schon vorstellen, was Eva angesichts dieser Darbietung sagen würde.

			Glücklicherweise muss Adam geahnt haben, was passieren wird, denn er kommt ins Wohnzimmer herunter und eilt mir zu Hilfe. Behutsam befreit er Victorias Arme von dem verdrehten Pullover und zieht ihn ihr erneut an, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan. Erst kommt ihr lebloser rechter Arm dran, dann der gesunde und schließlich der Kopf.

			»Machen Sie sich nichts draus«, sagt er, als er fertig ist. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich das konnte. Sie werden den Dreh schon noch rausbekommen.«

			Er legt seiner Frau eine Hand auf die Schulter, und sie tut, was sie immer tut – sie wendet den Kopf ab.

			Das Wetter ist perfekt für einen Spaziergang. Die Sonne scheint, und es weht eine angenehme Brise. Ich habe meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und Victoria trägt ihr Haar offen. Aus dem richtigen Blickwinkel sieht sie ziemlich hübsch aus, wenn der Wind ihre Haare hochweht. Es ist einer dieser Momente, in denen ich eine Ahnung davon bekomme, wie schön sie früher mal war.

			Es gibt einen Asphaltweg, der um das Haus führt, und Adam hat keineswegs übertrieben, als er meinte, dass er überwuchert sei. Das Gras hat sich überall ausgebreitet, und von jedem Strauch ragen widerspenstige Zweige über den Weg. Adam muss jemanden engagieren, der dieses Gestrüpp beseitigt. Es wäre kein Problem, wenn ich allein unterwegs wäre, aber mit einem Rollstuhl ist das eine echte Herausforderung. Wie hat Adam es überhaupt geschafft, mit Victoria spazieren zu gehen?

			Nachdem wir eine Runde ums Haus gemacht haben, bin ich bereits erschöpft. Ich schaue zu Victoria, um zu sehen, wie sie zurechtkommt. Ihre Augen sind weit geöffnet.

			»Wie geht es Ihnen?«, frage ich. »Möchten Sie wieder rein oder noch draußen bleiben?«

			Sie bewegt den Kiefer, doch es kommt kein Laut über ihre Lippen. Offensichtlich will sie etwas sagen.

			Ich lege ihr, wie Adam eben, sanft die Hand auf die Schulter, und diesmal schaut sie nicht weg. »Was ist los, Victoria?«

			»Es ist …«, bringt sie undeutlich hervor. »In …«

			Ich schüttle den Kopf. »Was?«

			»Glen Schpen«, sagt sie immer noch undeutlich, aber einigermaßen energisch. »In. Glen Schpen.«

			Was?

			Ich weiß noch, dass ich beim Überfliegen der Karte von Long Island ein Dorf namens Glen Head gesehen habe, das zur Gemeinde Oyster Bay gehört. Allerdings liegt es nicht in der Nähe. Warum interessiert sie sich für ein winziges Dorf in Oyster Bay?

			»Was ist in Glen Head?«, frage ich.

			»Nein.« Sie schaut zu mir hoch. Von ihrem Mund tropft Spucke, aber das scheint sie kaum wahrzunehmen. »Nein. Nicht …« Sie schüttelt den Kopf. »Nein.«

			Nun, es ist frustrierend.

			Ich habe weiter in Victorias Tagebuch gelesen, wenn auch nicht viel. Ich meine, sie liebt diesen Mann – ich hab’s kapiert. Ich muss nicht Seite für Seite lesen, wie großartig er ist, wie toll er küsst, bla, bla, bla. Offen gestanden, ist das angesichts meiner albernen Schwärmerei für Adam ein wenig deprimierend.

			Aber vielleicht hätte ich nicht so schnell aufhören sollen, darin zu lesen. Ich habe immer mehr das Gefühl, dass Victoria mir irgendwas mitteilen will. Und dass die Antwort im Tagebuch steht.

			Ich werde es heute Abend weiterlesen.

			Da Victoria etwas unruhig ist, mache ich eine weitere Runde ums Haus. Es ist echt anstrengend, aber das Wetter wird nicht ewig schön bleiben, deshalb sollten wir das nutzen. Im Januar, wenn wir im Haus eingesperrt sind, werde ich froh sein, dass wir ein wenig draußen waren.

			»Sylvie!«

			Ich bleibe wie angewurzelt stehen, als sie meinen Namen sagt. Jeden Morgen, wenn ich zu Victoria ins Zimmer komme, sage ich: Hi! Ich bin’s, Sylvie! Ich dachte, dass sie das nicht mitbekommt. Offenbar doch.

			»Das ist richtig!«, sage ich aufgeregt. Ich will keine zu große Sache daraus machen, aber ich bin begeistert. Sie sagt nicht einmal ihren eigenen Namen. Nur den von Adam. »So heiße ich. Sylvie!«

			»Sylvie!«, wiederholt sie und zeigt mit ihrer zitternden linken Hand irgendwohin.

			Ich schaue in diese Richtung. Victoria zeigt auf einen etwa sieben Meter entfernten Baum neben dem Schuppen, in dem laut Adam die Gartengeräte untergebracht sind. Die Blätter sind rot und gelb verfärbt und auf das Dach des Schuppens gefallen – es sieht wunderschön aus.

			»Ja«, sage ich. »Wirklich hübsch.«

			Und dann – ich schwöre bei Gott – verdreht Victoria die Augen und sagt: »Nein.« Sie klingt jetzt ungehalten. »Sylvie. Es ist … Pschole.«

			Am liebsten würde ich laut schreien. Ständig sagt Victoria dieses verdammte Wort. Ich weiß nicht, was das bedeutet. Mindestens einmal am Tag sagt sie mit eindringlicher Stimme »Pschole«. Zunächst war ich überzeugt, dass es etwas damit zu tun hat, wie ich ihr die Fingernägel schneide, doch inzwischen bin ich völlig ratlos. Ich habe Adam danach gefragt, und er hat auch keine Ahnung, was das heißt.

			Allerdings ist mir aufgefallen, dass sie das Wort häufig im Zusammenhang mit Adam verwendet. Adam Pschole. Adam in Pschole. Nicht Pschole Adam. Pschole Adam. In jeder nur erdenklichen Kombination.

			Ist »Pschole« also ein Baum? Ist es das, was sie meint? Ein Baum?

			»Pschole«, sagt sie mit noch mehr Nachdruck. Ihre linke Hand, die auf den Baum zeigt, zittert jetzt stark.

			Was zum Teufel will sie? Will sie auf den Baum klettern? Oder soll ich auf den Baum klettern?

			»Soll ich …« Ich schaue zum Baum. »Soll ich da rübergehen?«

			Sie nickt heftig.

			Na schön. Ich lasse den Rollstuhl stehen und bahne mir meinen Weg durch das wuchernde Gras zum Baum. Oder zum Pschole. Oder was auch immer sie meint. Ich frage mich, ob in den Baum Initialen geritzt sind – vielleicht ist es das, was Victoria mir zeigen will. Oder darauf befindet sich eine geheime Botschaft, die mich zu einem vergrabenen Schatz führt.

			Der Baum ist … völlig unscheinbar. Ich laufe einmal um ihn herum, um mich zu vergewissern, dass keine geheimen Botschaften darauf stehen – was nicht der Fall ist. Es ist ein ganz normaler Baum. Außer dass an der Vorderseite etwas Holz abgesplittert ist. Ich strecke die Hand nach der Stelle aus und berühre sie.

			»Pschole!«, höre ich Victoria rufen. So laut hat sie noch nie etwas gesagt.

			Ich habe keine Ahnung, was sie meint. Das hier ist nur eine gesplitterte Stelle an einem Baum.

			Doch dann sehe ich sie. Verborgen im Stamm.

			Eine Patrone.

			»Pschole«, sagt Victoria, diesmal leiser, aber der Wind trägt ihre Stimme zu mir herüber. »Adam … Pschole.«

			Endlich weiß ich, was das Wort bedeutet.

			Ich gehe zu Victoria zurück. Aufmerksam folgt sie mir mit ihrem gesunden Auge und mustert mein Gesicht.

			»Pistole?«, sage ich.

			Sie nickt langsam.
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			Ich schreibe das hier alles auf, damit meine zukünftigen Kinder wissen, wie ich ihren Vater kennengelernt habe – weil ich fest davon überzeugt war, dass er der Richtige ist. Nun, der heutige Tag hat mir recht gegeben.

			Adam hat gestern eine Fassung seines Buches fertiggestellt, und ich bat ihn, es mich lesen zu lassen. Aber er wollte das nicht. Er sagte, meine Meinung sei ihm zu wichtig, deshalb würde ihn das nervös machen. Also hat er es an den Verlag geschickt, um zu hören, was sie davon halten. Natürlich will ich es unbedingt lesen, doch ich respektiere seinen Wunsch. Wenn er will, dass ich es noch nicht lese, werde ich eben warten. Er verrät mir nicht mal, worum es darin geht oder wie es heißt.

			Jedenfalls wollten wir zur Feier des Tages nach dem Ende meiner Schicht etwas essen gehen. Adam fragte mich, ob ich jemanden bitten könne, meine Schicht zu übernehmen, aber so kurzfristig war das nicht möglich. Außerdem würde ich nur um einen derartigen Gefallen bitten, wenn ich ernsthaft krank wäre. Adam war deswegen ein wenig verstimmt, doch er versteht das nicht. Wenn man im Krankenhaus arbeitet, kann man sich nicht einfach freinehmen, um mit seinem Freund auszugehen. Das geht nicht.

			Also verbrachte ich den Abend in der völlig überfüllten Notaufnahme. Außerdem wurden während meiner Schicht mehrere Unfallopfer eingeliefert. Beim Zusammenstoß dreier Fahrzeuge war einer der Insassen getötet worden, und wir mussten eine Person direkt in den OP bringen, weil ihr Blutdruck immer weiter abfiel und sie wahrscheinlich einen Milzriss erlitten hatte. Anschließend kamen nacheinander zwei Patienten mit Brustschmerzen herein, was auf einen Herzinfarkt hindeutete, sodass wir sie sofort in die Kardiologie schickten. Und dann erlitt ein dritter Patient mit Brustschmerzen auf dem Weg ins Untersuchungszimmer einen Herzstillstand.

			Er hat es nicht geschafft.

			Ich muss wohl nicht erwähnen, dass uns das alle ziemlich mitgenommen hat. Jedes Mal, wenn in der Notaufnahme jemand stirbt, herrscht dort eine gedrückte Stimmung. Zu allem Überfluss waren wir mit den anderen Patienten stark in Verzug. Jeder, der nicht in einem lebensbedrohlichen Zustand war, konnte in absehbarer Zeit nicht behandelt werden. Und wenn wir uns dann endlich um die Patienten ohne akute Beschwerden kümmern könnten, würde uns ihr ganzer Unmut entgegenschlagen.

			Als ich irgendwann an einem der Untersuchungszimmer vorbeikam, trat ein Mann heraus und versperrte mir den Weg. Er war zwar nicht besonders groß, aber immer noch um einiges größer als ich mit meinen 1,62 Metern. Es missfiel mir, wie er seine behaarten Arme vor der Brust verschränkte und mich wütend anstarrte.

			»Meine Frau wartet seit sechs Stunden in diesem Zimmer«, erklärte er. »Das ist eine Unverschämtheit. Wird man sich irgendwann mal um sie kümmern?«

			Am liebsten hätte ich gebrüllt, dass vor weniger als einer Stunde ein Patient gestorben sei und er Glück habe, dass seine Frau noch am Leben sei. Den Angehörigen die Nachricht vom Tod des Patienten zu überbringen, war schrecklich gewesen. Stattdessen holte ich tief Luft und setzte mein freundlichstes Lächeln auf. »Wir mussten uns um ein paar dringende Fälle kümmern. Aber ich verspreche Ihnen, Ihre Frau kommt dran, sobald wir Zeit dafür haben.«

			Ich hoffte inständig, dass der Mann meine Beschwichtigung akzeptieren und mich in Ruhe lassen würde. Doch das tat er nicht. »Das ist Schwachsinn. Wir werden hier für weitere sechs Stunden warten, nicht wahr?«

			Ich holte erneut tief Luft. »Das hier ist eine Notaufnahme«, erklärte ich. »Wir müssen uns zuerst um die dringendsten Fälle kümmern.« Ich schaute zu dem Zimmer mit seiner Frau hinüber und nahm das Klemmbrett von der Tür: seit zwei Tagen Fieber, Höchsttemperatur 38,6 Grad, inzwischen 37,6 Grad. Das war nicht weiter besorgniserregend. »Tut mir leid. Wir tun, was wir können.«

			»Ich will, dass Sie sich meine Frau jetzt sofort ansehen.« Der Mann richtete den Zeigefinger auf mein Gesicht, nur wenige Zentimeter von meiner Nase entfernt. »Ich habe es satt zu warten. Meine Frau hat ein Recht darauf, behandelt zu werden. Und zwar sofort.«

			Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich hinter mir eine Stimme: »Gibt es hier ein Problem?«

			Ich riss den Kopf herum und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Ich bin noch nie so froh gewesen, Mack zu sehen, der jetzt in seiner marineblauen Sanitäterkluft hinter mir stand. Ich habe es immer bewundert, dass Mack aufgrund seiner Körpergröße mit übergewichtigen oder betrunkenen Patienten mühelos zurechtkommt, doch in diesem Moment war ich dankbar, dass er auch ziemlich einschüchternd wirken kann, wenn er will. Er war ein gutes Stück größer als der Mann und hatte seine kräftigen Arme vor dem Körper verschränkt. Als er eine seiner schwarzen Augenbrauen hochzog, zuckte der Mann zusammen und trat einen Schritt zurück.

			»Nein. Alles in Ordnung.« Der Mann zog den Kopf ein. »Tut mir leid.«

			Ohne ein weiteres Wort ging er wieder in das Zimmer mit seiner Frau zurück.

			Ich brach in lautes Gelächter aus. »Du hast dem Mann eine Scheißangst eingejagt.«

			Mack grinste stolz. Wahrscheinlich auch, weil ich das Wort »Scheiße« benutzt hatte. »Oh ja.«

			»Du kannst wirklich Furcht einflößend sein. Weißt du das?«

			Er nickte. »In der Football-Mannschaft der Highschool nannte man mich Bulldozer.«

			»Das glaube ich.«

			Nach dem Ende der Schicht war ich völlig erschöpft und nicht in der Verfassung, mit Adam abends in der Stadt noch auszugehen. Ich teilte ihm in einer SMS mit, dass ich mich aufs Ohr hauen würde, sobald ich zu Hause sei. Ich hatte deswegen zwar ein schlechtes Gewissen, aber ich konnte kaum noch die Augen offen halten.

			Kein Problem. Komm so schnell wie möglich nach Hause, schrieb er zurück.

			Adams Apartment ist weiter vom Krankenhaus entfernt als meine alte Wohnung. Deshalb besteht er darauf, dass ich mit einem Uber-Taxi nach Hause fahre, wenn ich sehr spät Feierabend habe. Ich war zunächst dagegen, doch letztlich wusste ich, dass er recht hatte. An einem Donnerstag um Mitternacht mit der U-Bahn zu fahren, wäre leichtsinnig gewesen.

			Mack sah das genauso. Als er vor einigen Monaten – noch vor meinem Umzug – mitbekam, wie ich mich eines Nachts kurz vor zwölf auf den Heimweg machte, bestand er darauf, mich bis zur Haustür zu begleiten. Darum kann ich ihm auch nicht allzu böse sein, dass er meiner Beziehung zu Adam so ablehnend gegenüberstand. Ich weiß, dass er nur mein Bestes will.

			Als ich schließlich um Viertel nach zwölf unser Apartment betrat, war es im Wohnzimmer dunkel. Ich nahm an, dass Adam beschlossen hatte, nicht auf mich zu warten. Doch dann merkte ich, dass ich mich irrte. Adam war putzmunter. Und es war keineswegs dunkel.

			Die Wohnung wurde von Kerzen erleuchtet.

			Zukünftige Kinder, ich möchte jede Sekunde dieser Nacht in Erinnerung behalten. Ich werde sie hier in allen Einzelheiten beschreiben, da ich diesen Moment für den Rest meines Lebens immer wieder durchleben möchte. Mit den liebevoll im Zimmer verteilten Kerzen, die für eine romantische Stimmung sorgten. Der Spur aus Rosen, die ins Wohnzimmer führte, du liebe Güte. Und dann war da Adam. Ein Knie auf dem Boden. Seine grünen Augen zu mir emporgerichtet. Euer Vater sah in diesem Moment unfassbar gut aus. Ihr habt ja keine Ahnung.

			»Victoria«, sagte er.

			Ich hatte Tränen in den Augen. Eigentlich bin ich nicht nah am Wasser gebaut, aber ich konnte nichts dagegen tun.

			»Victoria.« Er öffnete die blaue Samtschachtel in seiner Hand. Mein Gott. Dieser Ring, ihr könnt es euch nicht vorstellen. Nun, ich schätze, dass ihr den Ring inzwischen gesehen habt. Aber wahrscheinlich bewahre ich ihn in einem Safe auf, denn der Diamant ist riesig. Wenn ich den Ring in der U-Bahn tragen würde, würde man mich bestimmt umbringen oder mir zumindest den Ringfinger abschneiden. »Ich liebe dich über alles, Victoria.«

			»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich mit tränenerstickter Stimme.

			»Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir zusammen sein.« Er nahm meine Hand. »Willst du mich heiraten?«

			Natürlich sagte ich Ja!

			Das ist also die Geschichte davon, wie ich mich mit dem Mann meiner Träume verlobte, glücklich bis ans Ende meiner Tage lebte und euch zur Welt brachte … irgendwann später. Das ist natürlich noch nicht passiert, aber ich werde hier weiter jede Einzelheit unseres gemeinsamen Lebens festhalten. Denn ich glaube – das dürfte nicht überraschend sein –, dass vor uns eine wunderbare Zukunft liegt.

			»Dieser Ring …« Während ich ihn anstarrte, konnte ich nicht fassen, wie … groß er war. Ehrlich gesagt, geht es mir immer noch so. »Du musst ein Vermögen dafür ausgegeben haben.«

			»Weil du es wert bist.«

			Ich traute mich nicht, nach dem Betrag zu fragen. Denn ich wollte nicht wissen, ob ich einen Ring trage, der mehr als mein Collegestudium gekostet hatte. Aber um euch eine Vorstellung zu geben: Falls ihr mal in finanziellen Schwierigkeiten steckt, könnt ihr den Ring verkaufen, und ihr seid alle eure Sorgen los.

			Ich zitterte so heftig, dass ich mich setzen musste, um nicht hinzufallen. Adam fand das rührend. »Ich hätte dir schon längst einen Antrag gemacht, wenn ich gewusst hätte, dass du so reagierst«, sagte er.

			Ich musste lachen. Geblendet durch das Kerzenlicht, streckte ich die Hand nach meinem Papasansessel in der Ecke des Zimmers aus, doch ich griff ins Leere. Ich blinzelte, damit sich meine Augen an das schummrige Kerzenlicht gewöhnten.

			»Wo ist mein Sessel?«, sagte ich.

			Adam runzelte die Stirn. »Was?«

			»Mein Papasansessel.« Ein plötzlicher Anflug von Panik holte mich von der Wolke, auf der ich gerade schwebte. »Wo ist er?«

			»Du meinst den Schrottsessel aus deiner alten Wohnung?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn entsorgt. Ich habe ihn heute Morgen auf die Straße gestellt, und jetzt ist er weg.«

			Mir fiel die Kinnlade runter. Trotz seines unheimlich romantischen Heiratsantrags und des sündhaft teuren Rings war ich plötzlich wütend auf ihn. Das war mein Sessel! Das einzige Möbelstück aus meiner alten Wohnung, das ich behalten durfte. Und er hatte es einfach weggeworfen … ohne meine Erlaubnis. Dieser Sessel war euer Erbe!

			»Ich habe dir gesagt, dass ich ihn behalten will«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor.

			»Das Ding war ein echter Schandfleck, Vicky.« Er knackte mit den Fingern. »Damit sah die ganze Wohnung richtig billig aus. Es wäre mir peinlich, jemanden einzuladen, wenn der Sessel noch hier wäre.«

			»Wen denn? Du hast keine Freunde.«

			Jetzt war Adam derjenige, der einen entsetzten Eindruck machte. Warum hatte ich das gesagt? Es ist nicht meine Art, so fies zu sein.

			Doch es ist die Wahrheit. Adam hat keine Freunde. Er hat nur seinen Agenten. Und seinen Verleger. Abgesehen davon gibt es keine anderen Menschen in seinem Leben. Er spricht nicht einmal mit seinen Eltern. Außer mir gibt es niemanden.

			Aber darum geht es nicht. Ich hätte das nicht sagen sollen.

			»Tut mir leid.« Ich rieb mir mit den Handballen die Augen. »Ich bin einfach nur … müde. Und heute ist in der Notfallaufnahme dieser Mann gestorben, und …«

			Er wirkte zutiefst gekränkt, und für einen Moment fürchtete ich, dass er seinen Antrag zurücknehmen könnte. Doch das tat er nicht. Stattdessen nahm er mich in den Arm und gab mir einen Kuss.

			»Ich brauche keine Freunde«, sagte er. »Ich habe ja dich.« Er drückte mich noch fester. »Das mit dem Sessel tut mir leid. Wir kaufen einen neuen. Was für einen Sessel auch immer du haben möchtest.«

			Und das, Ladys und Gentlemen, war so ziemlich das Schönste, was ein Mann je zu mir gesagt hat. Nicht irgendein Mann.

			Mein zukünftiger Ehemann. Euer Vater.
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			Ich liege im Bett, und mir fallen langsam die Augen zu, nachdem ich Victorias letzten Tagebucheintrag gelesen habe. Wie erwartet, hat Adam ihr einen unglaublich romantischen Heiratsantrag gemacht.

			Und dann hat er ihren geliebten Sessel weggeworfen. Den Papasansessel, den sie ihren Kindern vererben wollte.

			Das war eine richtige Scheißaktion. Mir fällt kein Grund ein, warum er ihr so etwas antun sollte, zumal er so ein netter Kerl ist. Und sie offenbar sehr liebt. Allerdings war ich nicht dabei. Ich kann mir vorstellen, dass der Sessel ziemlich widerlich war. Als ich noch mit Freddy zusammenlebte, hat er mal ein Bücherregal von der Straße mitgebracht, und obwohl wir bettelarm waren, wollte ich das Ding nicht in meiner Wohnung haben. Das Holz war gesplittert und stank nach Urin.

			Vielleicht war der Papasansessel genauso widerlich wie dieses Regal.

			Aber abgesehen von diesem Vorfall war Adam der perfekte Partner, wenn man dem Glauben schenkt, was Victoria über ihn in ihrem Tagebuch schreibt. Sie stand auf der Sonnenseite des Lebens. Wenn ich nicht wüsste, wie das alles für sie endete, würde ich Victoria für ihr tolles Leben wahrscheinlich hassen. Sie hatte einen Job, den sie liebte, und den perfekten Partner, und sie würde diesen Seelenverwandten heiraten.

			Ich muss die ganze Zeit an das Einschussloch im Baum denken.

			Mit »Pschole« meinte Victoria also das Wort »Pistole«. Will sie damit sagen, dass Adam eine Pistole besitzt? Und wennschon, … was soll’s? Er hat also mit einer Pistole auf einen Baum in ihrem Garten geschossen. Ist das ein Verbrechen?

			Na ja, immerhin kann ich jetzt aufhören, nach dem Papasansessel zu suchen.
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			Heute Abend steht uns der erste schwere Sturm bevor.

			Bisher haben wir mit dem Wetter Glück gehabt, aber für heute Abend sind starke Regenfälle und heftige Sturmböen vorhergesagt. Böen von bis zu fünfzig Meilen pro Stunde. Allerdings weiß ich nicht, warum das eine so große Sache ist. Etwas Regen macht mir nichts aus. Das ist kein Problem.

			»Das Problem ist«, erklärt Maggie, während ich Victorias Frühstück zubereite, »dass im Haus der Strom ausfallen könnte.«

			Das stört mich nicht. In meiner alten Wohnung war ständig der Strom weg. Allerdings weil ich die Rechnung nicht bezahlt habe.

			»Hören Sie«, sagt Maggie. »Bei Sturm können Sie gerne jederzeit bei mir und Steve übernachten. Wir wohnen in einer Apartmentanlage, wo wir normalerweise Strom haben. Und wenn es schneit, wird dort ziemlich schnell geräumt, sodass Sie nicht bei uns festsitzen.«

			»Danke.« Ich nehme die Schüssel Instant-Haferflocken aus der Mikrowelle. »Aber ich denke, ich komme hier schon klar.« Ich rühre den Haferbrei um. Er ist zäh und klebrig – genau so muss ein leckeres Frühstück sein. Nein, er sieht definitiv nicht appetitlich aus, aber da Victoria ihn wahrscheinlich sowieso nicht probieren wird, mache ich mir deswegen keine allzu großen Sorgen. »Übrigens, kann ich Sie was fragen?«

			Maggie schiebt sich eine ihrer roten Haarsträhnen hinters Ohr. Sie scheint es nicht eilig zu haben, sich der Hausarbeit zu widmen. Sie sucht stets nach einem Vorwand, sich davor zu drücken, und eine Unterhaltung mit mir ist ein besonders willkommener Anlass. »Sicher.«

			»Wissen Sie etwas über Glen Head?«

			Maggie schweigt einen Moment. »Glen Head?«

			»Ja. Das liegt doch in Oyster Bay, oder?«

			Ein kurzes Funkeln in ihren Augen verrät mir, dass sie es kennt. Dieses Dorf ist irgendwie von Bedeutung. Warum hätte Victoria es sonst erwähnt? Es fällt ihr so schwer, ein paar Wörter herauszubringen. Darum ist alles, was sie sagt, von Bedeutung. Wie »Pschole«.

			»Die Köchin und Gärtnerin, Irina, hat dort gewohnt«, sagt Maggie schließlich. »Nachdem sie hier angefangen hatte, ist sie in die Nähe gezogen. Aber davor hat sie in Glen Head gewohnt.« Sie macht eine Pause. »Zumindest glaube ich das.«

			Adam bekommt immer diesen merkwürdigen Gesichtsausdruck, wenn man den traurigen Zustand des Vorgartens zur Sprache bringt. Er hat Irina einmal namentlich erwähnt und dann rasch das Thema gewechselt. Und wo ist sie jetzt? Hat sie gekündigt?

			»Nun, ich habe auch eine Frage«, sagt Maggie.

			»Nur zu.«

			»Wer ist Freddy?«

			Mir rutscht das Herz in die Hose. Ich will schon die Ahnungslose spielen, als ich sehe, dass ich mein Handy auf der Arbeitsplatte liegen gelassen habe und Maggie auf das Display starrt. Verdammt.

			Ich reiße ihr das Telefon direkt unter der Nase weg. Warum lässt Freddy mich nicht endlich in Ruhe? Warum kann er den Blick nicht nach vorne richten? Das habe ich auch.

			Bitte lass uns reden. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Freddy.

			»Das ist niemand«, murmle ich.

			Maggie runzelt die Stirn. »Das ist niemand, der nicht aufhören kann, an Sie zu denken?«

			»Es ist nicht, was Sie denken.«

			Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Bitte verzeih mir.

			Ich tippe die Wörter »Bitte lass mich in Ruhe« ins Display und blockiere seine Nummer. Allerdings bringt es nichts, Freddy zu blockieren. Er besorgt sich jedes Mal eine neue Nummer. Ich hatte gehofft, dass mein Ortswechsel ihn abschrecken würde, aber offenbar ist er nach wie vor entschlossen, Teil meines Lebens zu sein.

			»Was denke ich denn?« Maggie macht ein neugieriges Gesicht.

			Ich wollte unter keinen Umständen das Interesse auf mich ziehen. Ich hatte gehofft, diesen Job hier hinter mich zu bringen, ohne dass man mir Fragen zu meinem Privatleben stellt. Ich möchte nicht über meine Vergangenheit reden. Das ist einfach nur schmerzhaft.

			Doch dann blicke ich in Maggies ernstes, mit Sommersprossen übersätes Gesicht. Es ist kaum möglich, mit dieser Frau Zeit zu verbringen, ohne das Bedürfnis zu verspüren, sich ihr anzuvertrauen. Außerdem möchte ich mir die ganze Geschichte unbedingt von der Seele reden. Wie Adam habe ich nicht viele Freunde.

			»Er war mein Freund«, sage ich. »Ist schon lange her.«

			»Sieht er gut aus?«

			Ich muss lächeln. »Ja. Sehr gut sogar. Aber das war nicht das Problem.«

			»Was ist passiert?«

			»Ich wurde schwanger.« Es ist immer noch schmerzhaft, diese Worte auszusprechen. Ich frage mich, ob das je aufhören wird. »Aber dann hatte ich einen Unfall. Dabei habe ich das Baby verloren und wurde verletzt. Und zur selben Zeit flog ich dann auch noch aus der Krankenversicherung.«

			Es wühlt mich immer noch auf, wenn ich daran denke, wie ich herausfand, dass mein Vater meine Mitgliedschaft in seiner Krankenversicherung gekündigt hatte. Und das zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt. Denn ich brauchte eine Versicherung, um die Behandlung der Verletzungen zu bezahlen, die er mir zugefügt hatte. Das gebrochene Handgelenk und die Blutungen von der Fehlgeburt, die mehrere Monate andauerten. Ich musste deswegen die Notaufnahme aufsuchen, wo ich eine Transfusion bekam, bevor man mich dann operierte.

			»Freddy und ich konnten weder die Krankenhausrechnungen noch unsere Miete bezahlen, wir versuchten verzweifelt, uns über Wasser zu halten.« Bei der Erinnerung daran zucke ich innerlich zusammen. »Ich wollte Insolvenz anmelden oder Freddys Eltern um Hilfe bitten, aber er war dagegen. Irgendwann haben wir uns dann nur noch gestritten. Wir waren beide sehr unglücklich. Also forderte ich ihn schließlich auf zu gehen, und … das tat er. Er konnte gar nicht schnell genug verschwinden.«

			»Und jetzt will er zu Ihnen zurück«, sagt Maggie.

			Ich nicke. »Er sagt ständig, dass er einen schweren Fehler gemacht hat und mich niemals hätte verlassen sollen. Aber das hat er nun mal. Und inzwischen bin ich mit ihm fertig. Ich möchte den Blick nach vorne richten und die Vergangenheit hinter mir lassen.«

			Ich habe in den letzten Jahren versucht, mir ein neues Leben aufzubauen. Und jetzt will Freddy mich zurückhaben? Keine Chance.

			»Wow«, haucht Maggie. »Ich kann es Ihnen nicht verdenken, dass Sie ihn nicht wieder zurückhaben wollen. Ich glaube, es würde mir auch schwerfallen, über all das hinwegzukommen. Manchmal ist es besser, einen Neuanfang zu wagen.«

			»Ja«, murmle ich.

			Maggie tippt sich mit dem Finger gegen das Kinn. »Ich muss Steve mal fragen, ob wir irgendwelche Männer kennen, mit denen wir Sie verkuppeln können.«

			»Ist schon okay. Ich möchte momentan keine neue Beziehung anfangen.«

			Sie schnalzt mit der Zunge. »Okay. Aber früher oder später müssen Sie wieder in den Sattel steigen. Oder?«

			Ich schließe einen Moment die Augen und erinnere mich an jene schreckliche Nacht. Freddy war erst um zwei Uhr morgens nach Hause gekommen. Das war nicht seine Schuld – er arbeitete in der Spätschicht als Putzkraft in einem großen Bürogebäude in der Stadt. Sein letzter Job als Sicherheitsmann war besser gewesen, aber nachdem in der Firma ein paar Sachen verschwunden waren, wurde er gefeuert, obwohl er Stein und Bein schwor, nichts gestohlen zu haben. Ich sagte ihm ins Gesicht, dass ich ihm glaubte, obwohl ich mir nicht ganz sicher war. Angesichts unserer finanziellen Situation hätte ich ihm keinen Vorwurf gemacht, wenn er gegen das Gesetz verstoßen hätte. Es ist nicht so, dass ich selbst nie in Versuchung geraten wäre.

			Freddy war also nicht etwa mit seinen Freunden in einer Bar etwas trinken gewesen. Er hatte gearbeitet. Aber ich versuchte zu schlafen, weil ich um sechs Uhr aufstehen musste, um für den Mindestlohn ein paar Kinder zur Schule zu bringen. Und ich war genervt, weil er sich so geräuschvoll auszog und anschließend auf unserem quietschenden Bett ewig herumwälzte, um es sich bequem zu machen. Als er dann auch noch seinen Arm um mich legte, platzte mir der Kragen.

			Ich drehte mich herum und starrte ihn in der Dunkelheit wütend an. »Ist das dein Ernst? Willst du mich vom Schlafen abhalten?«

			Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit im Zimmer gewöhnt, und ich bemerkte seinen überraschten Gesichtsausdruck. »Nein. Ich wollte nur meinen Arm um dich legen.«

			»Nun, du hältst mich vom Schlafen ab. Ich muss morgen sehr früh raus.«

			»Tut mir leid. Ich bin gerade nach Hause gekommen.«

			»Ich meine, ich bin erschöpft. Ich brauche meine Nachtruhe. Warum ist das für dich so schwer zu kapieren?«

			Er stützte sich auf die Ellbogen. »Glaubst du etwa, dass ich nicht müde bin, Sylvia? Ich habe in den letzten acht Stunden Scheißmüll weggeräumt. Du musst nichts weiter tun, als ein paar Kinder zur Schule zu bringen.«

			»Dann such dir einen besseren Job.«

			»Klar doch. Das ist ja auch so einfach.« Er ließ sich aufs Kissen fallen. »Es ist mein Traumjob, Fußböden zu wischen und den Müll rauszubringen – ich liebe es. Ich möchte nie etwas anderes tun.«

			»Sei kein Arschloch.«

			Er schlug mit der Faust aufs Bett. »Ich weiß nicht, was du von mir willst. Mehr kann ich momentan nicht tun.«

			Ich wusste, dass er recht hatte. Er konnte tatsächlich nicht mehr tun. Als ich mich damals auf der Highschool in Freddy verliebte, wirkte er so glamourös, aber unser jetziges Leben war alles andere als glamourös. Wir befanden uns in einer ausweglosen Situation. Wir versuchten immer noch, meine Arztrechnungen abzubezahlen. Und keiner von uns beiden konnte einen anständigen Job finden.

			Ich war nicht glücklich. Und er auch nicht. Doch am schlimmsten war, dass wir uns gegenseitig runterzogen.

			»Du solltest gehen«, sagte ich.

			Freddy stöhnte auf. »Hör zu, es tut mir leid. Lass uns morgen darüber reden.«

			»Es gibt nichts zu bereden. Das hier ist … vorbei.«

			»Was?« Er streckte die Hand nach mir aus, doch ich rutschte von ihm weg. »Sylvie … Komm schon … Du weißt, dass ich dich liebe.«

			»Du bist nur noch mit mir zusammen, weil du dich dafür verantwortlich fühlst, dass meine Eltern mich rausgeworfen und wir unser Baby verloren haben.« Ich schluckte einen Kloß in meinem Hals herunter. »Nun, du bist dafür nicht verantwortlich. Beides war nicht deine Schuld. Du kannst also gehen – ganz ohne schlechtes Gewissen.«

			»Sylvie …«

			»Ich habe gesagt, du sollst gehen.«

			Ich sah ihn im dunklen Zimmer an. Ich wollte, dass er mir widersprach. Dass er sagte, er würde mich zu sehr lieben und könne auf keinen Fall gehen. Doch stattdessen stieg er um zwei Uhr morgens aus dem Bett und begann sich anzuziehen. Er stopfte ein paar Sachen in einen Koffer und verließ die Wohnung, ohne sich zu verabschieden. Während er nach draußen ging, konnte ich das Knallen der Tür hören.

			Ich trat ans Fenster und sah auf der Straße seinen Ford Fiesta stehen. Er hatte ihn vor ein paar Monaten gebraucht gekauft, weil er eines Morgens auf dem Heimweg von der Arbeit in der U-Bahn von ein paar Schlägertypen ausgeraubt und verprügelt worden war. Er hatte den Wagen günstig bekommen, aber inzwischen hatten wir über tausend Dollar für Reparaturen ausgegeben. Was unsere Lage noch weiter verschlimmerte.

			Ich beobachtete, wie Freddy seinen Koffer in den Wagen warf, hinters Steuer stieg und davonraste.

			Ich dachte, ich würde erleichtert sein, nachdem er weg war. Aber ich war traurig, dass der einzige Mann, den ich je geliebt hatte, gegangen war. Und wütend, dass es ihm so leichtgefallen war. Er hatte nur auf meine Erlaubnis gewartet. Ich dachte, dass er am nächsten Tag vielleicht zurückkommen würde, sobald er sich wieder beruhigt hätte. Aber das tat er nicht.

			Ich bin immer noch wütend – Freddy hat mich verlassen, sobald ich ihm die Erlaubnis dazu gab. Dennoch denke ich, dass es richtig war, ihm den Laufpass zu geben. Irgendwann einmal waren Freddy und ich ein richtig gutes Paar, aber nicht als Erwachsene. Da ging es uns allein besser.

			Nach einem Jahr kam er dann zu mir und sagte, dass er mich immer noch liebe und es erneut versuchen wolle. Doch da war es zu spät. Ich hatte beschlossen, dass mein Leben ohne Freddy Ruggiero sehr besser viel war.
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			Als ich Victoria am Abend füttere, regnet es in Strömen. Die Bäume draußen biegen sich, und die Zweige peitschen hin und her. Maggie ist schon vor ein paar Stunden aufgebrochen und hat mir noch einmal angeboten, bei ihr und Steve zu übernachten, aber ich habe abgelehnt. Ich wollte Victoria nicht allein lassen, zumal der Strom ausfallen könnte. Das hier ist schließlich mein Job.

			Während ich Victoria helfe, den Löffel mit Süßkartoffeln in ihrer zitternden Hand zum Mund zu führen, hat sie ein Auge auf das Essen und das andere aufs Fenster gerichtet. Die Regentropfen prasseln heftig gegen die Scheibe, und ich kann hören, wie ein Ast, der sich im Wind hin und her bewegt, über die Hauswand kratzt. Ich weiß nicht, ob sie versteht, was gerade vor sich geht. Als ich ihr erklärt habe, dass es regnen wird, hat sie mich nur angestarrt, wie sie das häufig tut, wenn ich ihr etwas erzähle. Sie zeigte keine Reaktion, was nicht ungewöhnlich ist – ich warte immer noch darauf, dass sie mal lächelt.

			Aber sie kennt meinen Namen. So viel hat sie verstanden. Und sie kann sich daran erinnern, dass jemand auf den Baum vor dem Haus eine Pistole abgefeuert hat.

			Als Adam mit der Spritze voller Medikamente das Zimmer betritt, erstarrt Victoria, und ich weiß, dass sie jetzt nichts mehr essen wird.

			»Ich möchte sie heute früh ins Bett bringen«, sagt Adam. »Für den Fall, dass der Strom ausfällt.«

			Ich trete zur Seite, damit er an die Magensonde herankommt. Ich habe Victoria die Nägel ganz kurz geschnitten, und als sie seine Hand kratzt, dringt sie damit nicht durch die Haut. Da ihre Bemühungen vergeblich sind, greift sie nach seinem Handgelenk. Doch sie ist zu schwach. Adam kann sie mühelos überwältigen und ihr die Medikamente geben.

			»Sie hasst es, wenn Sie das tun«, bemerke ich.

			»Sie mag es nicht, wenn man ihr etwas durch den Schlauch verabreicht. Wahrscheinlich ist das unangenehm.«

			»Ja, aber …« Ich senke die Stimme, als würde das einen Unterschied machen – Victoria kann jedes Wort hören. »Sie mag die Medikamente nicht. Es ist weniger die Sondennahrung.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Braucht sie die wirklich? Offensichtlich wird sie davon sehr müde.«

			Neulich habe ich mich gefragt, ob Victoria von den Medikamenten, die sie abends bekommt, am Morgen so lethargisch ist. Eine Stunde nachdem man sie ihr verabreicht hat, ist sie kaum in der Lage, die Augen offen zu halten.

			Adam kneift sich in die Nase. »Ja, sie braucht sie. Die Medikamente verhindern, dass sie einen Krampfanfall bekommt.«

			»Okay. Tut mir leid. Ich wollte das nicht infrage stellen.«

			Er lässt die Schultern sinken. »Ist schon okay. Die Medikamente sind wirklich sehr stark, und ich möchte sie nicht außer Gefecht setzen. Aber sie hatte im Krankenhaus mehrere Krampfanfälle, und das war wirklich furchterregend. Mir bleibt leider nichts anderes übrig.«

			Obwohl Victoria die Medikamente gerade erst bekommen hat und die Wirkung noch nicht eingesetzt haben kann, scheint die ganze Energie aus ihrem Körper gewichen zu sein. Ihre Schultern hängen schlaff herunter, und der Kopf baumelt zur Seite. Sie wird jetzt auf keinen Fall noch etwas essen.

			»Warum beenden Sie nicht Ihr Programm und holen mich dann?« Adam blickt auf seine Uhr. »Ich werde sie ins Bett bringen, und dann könnten wir zu Abend essen.«

			»Hört sich gut an.«

			An einigen Abenden in der Woche essen Adam und ich gemeinsam. Einer von uns beiden kocht dann eine einfache Mahlzeit, die wir vor dem Fernseher zu uns nehmen. Es ist schön, etwas Gesellschaft zu haben. Und ich will unter keinen Umständen in diesem riesigen Haus allein sein, falls der Strom ausfällt. Ich vermute, dass es Adam genauso geht.

			Allerdings habe ich deswegen ein schlechtes Gewissen. Bestimmt möchte Victoria nicht, dass eine fremde Frau jeden Abend mit ihrem Mann zusammen isst. Einmal habe ich Adam vorgeschlagen, sie herunterzubringen, damit sie uns Gesellschaft leisten kann, aber er gab zu bedenken, dass es ziemlich mühsam sei, sie die Treppen hinunterzutragen. Ich wollte ihn nicht allzu sehr bedrängen, doch dann hatte ich wieder ein schlechtes Gewissen. Es ist Victoria gegenüber nicht fair, dass sie jede Mahlzeit oben in ihrem Zimmer einnehmen muss.

			Nachdem Adam gegangen ist, schiebe ich etwas von der Süßkartoffel auf den Löffel und halte ihn Victoria an die Lippen. Ihre Augenlider hängen herunter, und sie scheint mich kaum noch wahrzunehmen.

			»Tut mir leid, Victoria«, sage ich.

			Sie blinzelt ein paarmal, und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Sylvie«, sagt sie undeutlich.

			Neben ihrem Bett steht eine Schachtel mit Papiertaschentüchern. Ich ziehe eins heraus und halte es ihr hin, doch sie nimmt es nicht. »Was ist los, Victoria?«

			»Glen Schpen«, flüstert sie. »Glen … Schpen.«

			Ich runzle die Stirn. Nachdem sie Glen Head zum ersten Mal erwähnt hatte, habe ich mich über das Dorf ein wenig schlaugemacht. Es ist nicht einmal ein Dorf, sondern etwas, das man »Weiler« nennt, ein Dörfchen innerhalb der Gemeinde Oyster Bay. (Kleine Info am Rande: Oyster Bay ist der Geburtsort des früheren Präsidenten Theodore Roosevelt und des wohl noch berühmteren Billy Joel.) Es ist von hier gut zwei Autostunden entfernt. Ich werde also nicht mal eben dort vorbeifahren und mich aus Neugier ein wenig umsehen.

			»Mmmmmm«, bringt Victoria hervor, während sich ihr Kopf zur Seite neigt.

			»Was ist in Glen Head?«, hake ich nach.

			Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Er ist …«

			Sie sagt noch etwas anderes, allerdings so undeutlich, dass ich es nicht verstehe. Und dann fallen ihr die Augen zu.
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			Als ich mit Victoria fertig bin, gehe ich nach unten, wo Adam in der Küche gerade Spaghetti kocht und von seinem Handy aus telefoniert. Er rührt in einem Topf mit kochendem Wasser die Nudeln um und lacht ins Telefon.

			»Keine Sorge«, sagt er. »Wir kommen schon klar.« Er macht eine Pause und lauscht einen Moment. »Ja, halte dich nur von den Steckdosen fern. Falls der Strom ausfällt, ist er bis morgen früh wahrscheinlich wieder da.«

			Nach einem weiteren Wortwechsel legt er auf und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Das war meine Mom«, sagt er. »Sie lebt auch hier auf der Insel, und sie hat wegen des Unwetters eine panische Angst. Jedes Mal vor einem schweren Sturm rufe ich sie an, um zu hören, ob alles okay ist.«

			»Das ist wirklich nett.«

			Er grinst. »Ich bin ja auch ein netter Kerl.«

			Dem kann ich nicht widersprechen. Da Adam sich so rührend um seine Frau kümmert, die ihm nichts davon zurückgeben kann, hatte ich mir schon gedacht, dass er das auch mit seinen Eltern tut. Allerdings mache ich mir Sorgen, dass er so viel Zeit und Energie darauf verwendet, sich um andere Menschen zu kümmern. Es scheint, als sei er auf dem besten Weg zu einem Burn-out.

			Während er nach oben geht, um Victoria ins Bett zu bringen, wende ich mich den Nudeln zu, und bei seiner Rückkehr stehen zwei gehäufte Teller Spaghetti mit Tomatensoße und zwei Gläser Wasser auf der Anrichte. Als Adam nach einem der Teller greift, beginnt die Deckenbeleuchtung zu flackern.

			Und dann geht sie ganz aus.

			»Hoppla«, sage ich. Für einen kurzen Moment wird das Zimmer von einem Blitz erleuchtet, dann ertönt ein lauter Donner. Ohne Licht kann ich kaum den Teller mit Essen sehen. »Es ist so dunkel.«

			»Ich werde im Zimmer Kerzen aufstellen. Ich muss nur ein Feuerzeug finden.« Adam geht zur Küchenanrichte und durchwühlt eine Schublade. Kurz darauf sehe ich eine Flamme aufzucken. »Ich werde jetzt mal etwas Licht machen.«

			Er zündet eine Kerze nach der anderen an, bis es im Zimmer so hell ist, dass ich immerhin meine Spaghetti und die Konturen von Adams hübschem Gesicht ausmachen kann. Wie üblich bringen wir unser Essen zum Sofa, aber diesmal können wir nicht wie sonst fernsehen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als … uns zu unterhalten.

			»Wein?«, fragt Adam, während er in die Küche zurückgeht.

			Eine Stimme in meinem Hinterkopf sagt mir, dass es keine tolle Idee ist, mit meinem unglaublich attraktiven Chef ein Glas Wein zu trinken, während wir zusammen in diesem Haus festsitzen und alle Lichter aus sind. Aber seit meinem ersten Abend hier habe ich nichts mehr getrunken, und dieser Sturm macht mir Angst. »Gerne«, sage ich.

			Er kehrt mit zwei Gläsern Weißwein zurück, stellt sie zu unserem Essen auf den Couchtisch und nimmt seinen Teller. »Ich bin froh, dass ich heute Morgen noch eine Runde gelaufen bin«, sagt er. »Morgen wird der Boden völlig matschig sein.«

			»Wahrscheinlich ist dann alles voller Laubbrei«, sage ich.

			»Laubbrei?«

			»Na ja, das schmutzige Laub und Wasser, die sich zu einer Art Brei vermischen.«

			Er lacht. »Ach so. Genau.«

			Ich trinke einen Schluck Weißwein. Er ist garantiert teurer als das Zeug, das ich normalerweise für zehn Dollar kaufe, aber trotzdem schmecke ich keinen Unterschied. »Ich bewundere Ihre Disziplin. Seit wann laufen Sie?«

			»Ganz ehrlich? Erst seit Victoria wieder zu Hause ist.«

			»Wirklich?« Für die meisten Männer wäre eine kranke Frau keine Motivation, sich in Form zu bringen. »Warum?«

			»Nun ja …« Er fährt mit einem Finger über den Rand seines Glases. »Die Sache ist die, in letzter Zeit hatte ich eine Menge … aufgestauter Energie. Falls Sie wissen, was ich meine …«

			Ich schnappe nach Luft. Adam hat jetzt den Blick gesenkt, und wenn Licht brennen würde, könnte ich wahrscheinlich sehen, dass er rot im Gesicht ist. »Oh …«

			»Das hört sich schlimm an.« Er schaut zur Treppe. »So meine ich das nicht. Das, was Victoria passiert ist, war schrecklich, und ich möchte mich für den Rest meines Lebens um sie kümmern. Das habe ich gelobt, und ich werde mich daran halten. Aber manchmal ist es …«

			»Ich verstehe schon.«

			Er lässt seinen Kopf gegen das Sofa sinken. »Ich möchte für Victoria bis zum Schluss da sein. Aber dazu sind eine Menge Joggingrunden und kalter Duschen nötig.« Er holt tief Luft. »Und wer weiß? Vielleicht wird sie wieder gesund …«

			Allerdings hat er mir an meinem ersten Tag hier erzählt, dass das laut den Ärzten nicht passieren wird. Dass Victoria nicht wieder gesund wird. Dass sie für den Rest ihres Lebens in diesem Zustand bleiben wird.

			Erneut ertönt ein lauter Donner, und ich erschauere. Adam runzelt die Stirn. »Ist Ihnen kalt, Sylvia?«

			»Ein … ein bisschen.« Ich habe es bisher gar nicht gemerkt, aber plötzlich ist es im Zimmer eiskalt. »Ist die Heizung noch an?«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich glaube, sie ist ausgegangen. Passen Sie auf, ich werde den Kamin anmachen. Aber vielleicht wollen Sie sich einen Pullover holen.«

			Ich zupfe an dem Kapuzenshirt, das ich über meinem T-Shirt trage. »Ich weiß nicht, ob ich etwas habe, das … warm genug ist …«

			Nach kurzem Zögern sagt er: »Warum sehen Sie nicht in Victorias Schrank nach? Es spricht nichts dagegen. Da drin sind so viele Klamotten, und es wäre schade, wenn sie keiner trägt. Ich denke, Sie haben ungefähr ihre Größe.«

			Es fühlt sich falsch an, Victorias Schrank nach Kleidung zu durchwühlen, während ich Zeit mit ihrem Mann verbringe. »Ist schon okay.«

			»Sind Sie sicher? Selbst wenn das Feuer brennt, wird es hier bald ziemlich kalt sein.«

			Ich zittere erneut. Es ist jetzt unangenehm kalt. Das Feuer wird zwar für Abhilfe sorgen, aber momentan kann ich mich nicht mal auf mein Essen konzentrieren. Vielleicht sollte ich mich doch dazu durchringen, mir von Victoria einen Pullover zu leihen. Sie würde es sowieso nicht merken.

			Schließlich gebe ich mir einen Ruck, und während Adam sich am Kamin zu schaffen macht, hole ich aus der Küche eine Taschenlampe und steige die Treppe hinauf. Im Dunkeln wirkt sie noch steiler und furchterregender als sonst. Ich klammere mich am Geländer fest und setze langsam einen Fuß vor den anderen, um nicht wie Victoria in die Tiefe zu stürzen.

			Im Schein der Taschenlampe wirkt Victorias riesiger begehbarer Kleiderschrank noch größer. Wie kann eine einzige Frau nur so viele Kleidungsstücke besitzen? Sie ist ein Glückspilz. Oder zumindest war sie das mal.

			Ich sehe die teuren Kaschmirpullover durch, doch keiner davon sagt mir zu. Schließlich entscheide ich mich für einen grauen Wollpulli. Er ist nicht besonders schön, aber warm. Er sieht aus, als würde er noch aus der Zeit stammen, bevor sie einen reichen Ehemann hatte, der für ihre Kleidung bezahlt. Ich möchte heute nicht allzu sexy wirken – er ist perfekt.

			Als ich wieder nach unten komme, lodern im Kamin kleine orangefarbene Flammen, aber es ist immer noch so kalt wie vorher. Adam hat nicht nur Feuer gemacht, sondern auch zwei Steppdecken aufs Sofa gelegt, und ich wickle mich sofort in eine davon ein. Er muss grinsen, als er sieht, wie ich mich warm einpacke.

			»Besser?«, fragt er, setzt sich neben mich und legt die andere Decke über seine Beine.

			»Ein bisschen.« Ich nehme einen Schluck Wein. Vielleicht wärmt mich der Alkohol ja auf. »Aber es ist immer noch kalt.«

			»Brauchen Sie noch eine Decke?« Er nimmt die Decke von seinen Beinen und hält sie mir hin. Das erinnert mich daran, wie er mir am ersten Tag am Bahnhof den Schal angeboten hat.

			Ich schüttle den Kopf. »Nein. Mir ist warm genug, nur mein Gesicht ist kalt.«

			»Ihr Gesicht?«

			»Ja. Meine Nase und die Wangen. Und die Augen.«

			Er lacht. »Die Augen?«

			»Lachen Sie nicht. Meine Augen sind wirklich kalt.«

			»Ich … Ich weiß nicht, was ich dagegen tun kann.«

			Ich seufze. Wenn es nicht so dunkel wäre, könnte ich wahrscheinlich ein Atemwölkchen sehen. »Sie brauchen sich nicht um mich zu kümmern. Sie müssen nicht immer den Helden spielen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Na ja …« Ich zupfe an einem losen Faden der Decke. »Sie … Sie tun so viel. Für Victoria. Für Ihre Eltern. Das ist wirklich nett, aber … das ist ziemlich viel für eine einzelne Person.«

			»Ja …« Adams Gesichtszüge zeichnen sich flackernd im trüben Licht des Zimmers ab. »Ich will Ihnen nichts vormachen. Es ist … anstrengend.«

			Ohne es eigentlich zu wollen, strecke ich die Hand aus und tätschle seinen Arm. »Ich weiß.«

			»Ich wünschte nur …«

			Erneut ertönt ein Donnergrollen, und ich ziehe die Decke noch fester um meinen Körper. Wir haben das Essen auf dem Couchtisch völlig vergessen – inzwischen ist es wahrscheinlich sowieso eiskalt. Plötzlich bemerke ich, dass Adam und ich dicht nebeneinander auf dem Sofa sitzen. Ich sollte ein Stück von ihm wegrutschen, aber sein Körper ist so warm. Sollte man sich nicht gegenseitig wärmen, wenn es draußen kalt ist?

			Allerdings sitzen wir vielleicht ein wenig zu dicht beieinander.

			»Sylvia«, flüstert er.

			Ich schließe die Augen. Wenn ich nicht sehe, wie attraktiv er ist, komme ich auch nicht in Versuchung. Doch es ist kaum auszuhalten – das schummrige Licht, die Blitze und das Donnergrollen und sein verführerisch warmer Körper scheinen dazu angetan, etwas zu tun, was wir nicht tun sollten. Ich weiß, dass die monatelange Einsamkeit ihre Spuren bei Adam hinterlassen hat.

			Ich sollte von ihm wegrutschen. Ich weiß. Aber seit Freddy habe ich keinen Mann mehr geküsst. Und das ist sehr lange her. Wir beide sind schon sehr lange allein.

			Rutsch weg, Sylvie!

			Keiner von uns beiden sagt etwas. Wir sitzen einfach nur auf dem Sofa und kuscheln uns unter die wärmende Decke. Mein Herz hört nicht auf zu pochen. Meine Lippen sind von seinen nur dreißig Zentimeter entfernt. Es wäre so leicht.

			Rumms!

			Wir drehen beide gleichzeitig die Köpfe Richtung Treppe. Das Geräusch kam von oben. Aus Victorias Zimmer. Aber sie kann das nicht gewesen sein. Sie liegt im Bett und schläft tief und fest. Andererseits ist sie die einzige andere Person im Haus.

			Adam springt vom Sofa auf, als stünde es in Flammen. »Ich werde nachsehen, was das war.«

			Ich springe ebenfalls auf, sodass die Decken herunterrutschen. »Sie können ruhig zu Ende essen. Ich werde hochgehen.«

			»Ist schon okay. Es macht mir nichts aus.«

			»Mir auch nicht.« Er wirkt unschlüssig, und ich füge hinzu: »Das ist doch mein Job, oder?«

			Adam kratzt sich an seinem unrasierten Kinn. »Okay. Rufen Sie mich, falls Sie Hilfe brauchen.«

			Kaum steige ich auf der knarzenden Treppe erneut zum ersten Stock empor, bereue ich mein großzügiges Angebot schon wieder. Erst recht, als ich oben bemerke, dass ich die Taschenlampe unten vergessen habe. Das Erdgeschoss wird von den Kerzen und dem Kamin gut erleuchtet, aber im ersten Stock ist es finster wie die Nacht. Ich blinzle ein paarmal, damit sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen, doch das macht kaum einen Unterschied.

			Ich denke daran, noch einmal nach unten zu gehen, um die Taschenlampe zu holen, aber ich habe Angst, ohne Lampe die Treppe hinunterzusteigen. Ich weiß, dass in Victorias Zimmer in der obersten Schublade der Kommode eine weitere liegt. Wenn ich es zum Zimmer schaffe, kann ich diese Lampe benutzen. Der Weg dorthin ist allerdings eine echte Herausforderung. Ich taste mich mit der Hand an der Wand entlang, spüre die Unebenheiten und Risse im Putz. Victorias Zimmer ist das letzte auf der rechten Seite. Meine Hand gleitet über die erste Tür, über die zweite und schließlich über die dritte – die Tür zu Victorias Zimmer. Ich taste nach dem Knauf und öffne die Tür.

			Im Zimmer ist es stockdunkel. Das einzige Geräusch kommt vom Regen, der gegen das Fenster prasselt. »Victoria?«, flüstere ich.

			Keine Antwort. Offensichtlich schläft sie.

			Aber was war das für ein Geräusch?

			Ich taste mich durchs Zimmer, bis ich die Kommode gefunden habe. Ich ziehe die oberste Schublade heraus, wühle mich durch verschiedene Dokumente und Gegenstände und verspüre ein Gefühl der Erleichterung, als meine Finger schließlich ein zylinderförmiges Objekt umklammern. Ich suche mit dem Daumen nach dem Knopf und schalte die Taschenlampe ein.

			Das Zimmer wird von einem Lichtstrahl erhellt. Ich muss erneut blinzeln, damit sich meine Augen an das Licht gewöhnen. Ich lasse den Strahl durchs Zimmer wandern und leuchte auf Victorias Bett, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut geht und sie tief und fest schläft.

			Doch als ich die Lampe auf sie richte, sehe ich, dass sie gar nicht schläft. Sie hat die Augen geöffnet und starrt mich mit ihrem gesunden Auge an.

			Damit habe ich nicht gerechnet. Mein Herz macht einen Satz. Vor zwei Stunden hat sie noch geschlafen, und jetzt ist sie hellwach.

			»Victoria«, sage ich. »Sie … Sie haben mir einen Schreck eingejagt. Ich dachte, Sie würden schlafen.«

			Sie blinzelt nur.

			»Alles in Ordnung?«, frage ich. »Ich habe einen Schlag gehört.«

			Ich blicke auf den Boden, um zu sehen, was den Lärm verursacht haben könnte. Dort liegt das Wasserglas, das auf dem Nachttisch stand, als ich vorhin nach unten gegangen bin. Offenbar ist das der Grund für das Geräusch gewesen. Und Victoria muss davon wach geworden sein.

			Aber wenn Victoria geschlafen hat, wie ist das Glas dann runtergefallen? Gläser rollen nicht einfach vom Nachttisch. Ist sie aufgewacht und hat danach gegriffen? Ich habe nie gesehen, dass sie so etwas tut.

			»Ich werde das wegwischen«, sage ich.

			Bewaffnet mit der Taschenlampe gehe ich ins Badezimmer, um ein paar Papiertaschentücher zu holen. Es ist nicht viel Wasser, und es wird nicht lange dauern. Als ich zurückkehre, hat Victoria immer noch die Augen geöffnet und beobachtet mich. Ich kann ihren Blick auf meinem Rücken spüren, während ich das Wasser vom Boden aufwische. Zum Glück ist das Glas aus Plastik und nicht zerbrochen.

			»Mmmmm«, sagt Victoria.

			Ich schaue vom Boden auf. »Was?«

			Victorias Lippen bewegen sich, als wollte sie etwas sagen. Wörter, die mit dem Buchstaben M anfangen, sind für sie wahrscheinlich besonders schwer auszusprechen. Sie versucht es erneut, nimmt all ihre Energie zusammen: »Mmmmmmeiner.«

			Meiner?

			Ich sehe hinunter zu der Stelle, auf die sie den Blick gerichtet hat. Auf meinen Pullover. Ihren Pullover, sollte ich wohl besser sagen. Ich trage ihren Pullover. Und sie hat es bemerkt.

			»Tut mir leid«, sage ich rasch. »Ich hätte fragen sollen, aber Adam fand das okay. Die Heizung ist ausgefallen, und es war so kalt.« Ich ziehe ihn wieder aus, obwohl mir ohne den Pullover schrecklich kalt ist. »Ich werde ihn nicht mehr tragen. Tut mir leid.«

			Victorias Gesichtsausdruck ist unverändert. »Meiner«, sagt sie erneut. Diesmal sehr viel deutlicher.

			Ich stopfe den Pullover in ihre Kommode. Für kein Geld der Welt würde ich diesen Pullover jetzt noch tragen. Ich werde mich einfach in ein paar Decken wickeln, das tut es auch. Ich schaue erneut zu Victoria, in der Hoffnung, dass dieser merkwürdig ungestüme Ausdruck inzwischen aus ihrem Gesicht gewichen ist. Doch dem ist nicht so.

			»Meiner«, sagt sie.

			Mein Herz pocht immer noch heftig. Victoria bleibt hartnäckig. Aber was kann ich tun? Ich habe ihr den blöden Pullover doch schon zurückgegeben. Was will sie noch von mir?

			»Wenn bei Ihnen alles in Ordnung ist, werde ich jetzt gehen.« Ich weiche Richtung Tür zurück. »Ich werde morgen wieder nach Ihnen sehen.«

			Erst nachdem ich das Zimmer verlassen habe, begreife ich, dass Victoria mit dem, was ihr gehört, vielleicht nicht den Pullover meinte. Statt nach unten zu gehen, suche ich mein Schlafzimmer auf und lese im Schein der Taschenlampe weiter in ihrem Tagebuch, bis ich schließlich einschlafe.
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			Ich weiß nach diesem verrückten Abend gar nicht, womit ich anfangen soll.

			Zunächst war alles wunderbar. Ich bin mit Adam ausgegangen, und wir sprachen beim Essen über unsere Hochzeit. Eine Hochzeit zu planen, macht unglaublich Spaß! Ich komme mir wie ein kleines Mädchen vor, wenn ich so etwas sage, doch es stimmt! Adam möchte lieber heute als morgen heiraten. Er ist deswegen ganz aus dem Häuschen. Es ist wirklich rührend. Carol erzählt ständig, dass ihr Freund panische Angst davor hat, sich zu binden, aber Adam will das unbedingt.

			Wir haben uns darauf geeinigt, im kleinen Rahmen zu heiraten. Ich hatte befürchtet, dass Adam eine große, extravagante Hochzeit vorschweben würde, wenn man bedenkt, wie er mit Geld um sich wirft. Aber er findet wie ich, dass wir das Ganze klein und schlicht halten sollten.

			Irgendwann griff Adam dann über den von Kerzen erleuchteten Tisch nach meiner Hand. »Es wäre mir recht, wenn wir nur zu zweit heiraten. Auf dem Standesamt. Oder in Vegas, wenn dir das lieber ist.«

			»Du möchtest keine Angehörigen einladen?«

			Adam zuckte zusammen und ließ meine Hand los. Bei unserer dritten Verabredung hatte er mir gestanden, dass er keinen Kontakt mehr zu seinen Eltern hat. Ich fand das ein wenig seltsam. Als ich die Mittelstufe besuchte, starb meine Mutter an Krebs, und während meines Collegestudiums erlitt mein Vater einen Herzinfarkt. Ich war ein Einzelkind, und keiner der beiden hatte Geschwister, sodass ich kaum Familie hatte.

			Ich weiß, es hört sich albern an, aber ich habe immer davon geträumt, einen Mann mit vielen Verwandten zu heiraten, um endlich eine richtige Familie zu haben. Eine Schwiegermutter und einen Schwiegervater, die die Stelle meiner verstorbenen Eltern einnehmen. Einen Schwager und eine Schwägerin als Ersatz für die Geschwister, die ich nie hatte. Doch das kann Adam mir nicht bieten. Er hat seit fast zehn Jahren nicht mehr mit seinen Eltern gesprochen. Außerdem hat er einen Bruder, den er hasst.

			»Ich weiß, dass du wütend auf sie bist«, sagte ich. »Aber inzwischen ist eine Menge Zeit vergangen. Findest du nicht … dass es jetzt, wo wir ein neues Leben beginnen, schön wäre, sich zu versöhnen?«

			Adam nahm sein Weinglas und schwenkte die dunkelrote Flüssigkeit hin und her. »Nein. Finde ich nicht.«

			»Aber warum nicht?«

			»Du verstehst das einfach nicht.«

			»Vielleicht kannst du es mir erklären.« Und dann könnte ich ihm erklären, weshalb er so stur war.

			Er starrte weiter auf das Glas. »Sie haben mich nie unterstützt, als ich sagte, dass ich Schriftsteller werden will. Sie hielten das für Zeitverschwendung und meinten, ich würde mein Leben wegwerfen.«

			Ich verstehe ihn. Die Entscheidung, Schriftsteller zu werden, erfordert viel Mut, und ohne Unterstützung durch die Familie ist es noch schwerer, dieses Ziel zu verfolgen. »Aber bestimmt ist ihnen inzwischen klar, dass sie sich geirrt haben!«

			Er hob sein Weinglas, führte es an die Lippen und trank es in einem Zug aus. »Das sollte man annehmen. Aber dem ist nicht so. Außerdem hat ihnen mein erstes Buch nicht gefallen.«

			»Es bleibt in der Familie?« Ich hatte den Roman vor einigen Jahren gelesen, lange bevor Adam in mein Leben getreten war. Ich versuchte, mich an die Geschichte zu erinnern. Doch ich wusste nur noch, dass ich das Buch – einen spannenden Thriller – großartig und herrlich fies fand. An die genaue Handlung konnte ich mich nicht mehr erinnern. »Warum mochten sie das Buch nicht?«

			»Sie glaubten, dass sie einigen Figuren als Vorbild gedient hätten.« Er zuckte mit den Achseln. »Sie fanden, dass ich sie unfair dargestellt hätte.«

			»Und dienten sie den Figuren als Vorbild?«

			Er zuckte erneut mit den Achseln. »Es lässt sich kaum vermeiden, als Schriftsteller nicht auf eigene Erfahrungen zurückzugreifen. Also … ist es wohl so gewesen. Bis zu einem gewissen Grad.«

			Ich nahm mir vor, Es bleibt in der Familie noch einmal zu lesen. Adam hat im Wohnzimmer ein ganzes Regal voll davon. Es wäre bestimmt amüsant, es noch einmal zu lesen. Denn wie ihr wisst, ist euer Vater ein brillanter Autor.

			»Hör zu, Vicky. Ich weiß, du hast diese romantische Vorstellung von einer großen Familie, aber meine Eltern sind schreckliche Menschen.« Adam lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich würde sie lieber alle vergessen. Außerdem können wir selbst eine Familie gründen. Oder?«

			Mein Herz machte einen Satz. So etwas hatte er nie zuvor gesagt. »Was meinst du damit?«, fragte ich vorsichtig.

			»Ich meine …« Er grinste mich an. »Ich finde, dass wir möglichst schnell ein paar Babys machen sollten. Was meinst du?«

			Ich konnte nicht aufhören, wie ein Idiot zu grinsen. Bevor ich Adam kennenlernte, hatte ich nie daran gedacht, Kinder zu bekommen. Das schien außerhalb jeder Vorstellung. Aber seit unserer ersten Begegnung wusste ich, dass dieser Mann der Vater meiner Kinder sein würde. Schließlich ist das der Grund dafür, dass ich das hier alles schreibe.

			»Ich denke, dazu könntest du mich überreden«, sagte ich verschämt. Er hatte es geschafft, dass ich überhaupt nicht mehr an seine Eltern dachte.

			Er zwinkerte mir zu und schenkte sich Wein nach. »Wie viele Kinder willst du haben?«

			In meinem Bauch breitete sich ein wohlig warmes Gefühl aus. Plötzlich konnte ich es nicht abwarten, schwanger zu werden. »Drei?«

			Seine Augen leuchteten auf. »Du hast meine Gedanken erraten. Zwei Jungs und ein Mädchen.«

			Ich lachte. »Ich weiß nicht, ob wir Einfluss auf das Geschlecht haben.«

			Den Rest der Mahlzeit malten wir uns das Leben mit unseren zukünftigen Kindern aus. Es war völlig bescheuert, aber wir hatten einen Riesenspaß. Mit unseren Hochzeitsplänen kamen wir nicht weit, aber das eilt nicht. Bis zur Hochzeit ist es noch eine Weile hin. Und es wird nur eine kleine Feier sein, die wir kurzfristig organisieren können.

			Alles war bestens, bis wir nach Hause kamen.

			Im Fahrstuhl konnten wir zunächst die Finger nicht voneinander lassen, und ich dachte, wir würden direkt ins Schlafzimmer gehen, um … äh … ins Bett zu gehen … um zu schlafen. Aber dann verschwand Adam kurz im Bad, und der Abend nahm einen unschönen Verlauf.

			Er kam mit einer Zahnpastatube in der Hand wieder aus dem Badezimmer. Ich korrigiere: mit seiner Zahnpastatube. Obwohl ich inzwischen seit einigen Monaten mit ihm zusammenlebe, besteht er darauf, dass wir unsere Sachen getrennt aufbewahren. Das untere Fach im Kühlschrank ist immer noch für mich reserviert, und die Sachen im mittleren müssen beschriftet werden. Letzte Woche wurde er stinksauer, weil ich mir für meine Cornflakes etwas von seiner Milch genommen hatte. Jetzt mal ehrlich, warum muss jeder seine eigene Milch haben?

			Und ja, jeder von uns hat seine eigene Zahnpasta. Ich habe keine Ahnung, warum wir uns nicht dieselbe gottverdammte Zahnpastatube teilen können. Aber er beharrt darauf, und es ist albern, sich wegen etwas so Banalem zu streiten. Adam ist eben ein wenig zwanghaft – ich muss mich erst noch daran gewöhnen. Es ist eigentlich fast schon liebenswert.

			Er hielt also die Zahnpasta in der Hand, die mit dem schwarzen Marker beschriftet war, den ich inzwischen so sehr hasse. Sein Gesicht war knallrot.

			»Hast du meine Zahnpasta benutzt?«, fragte er.

			»Ich …« Okay. Es ist durchaus möglich, dass ich am Morgen seine Zahnpasta benutzt habe. Ich war erschöpft und hatte nach der erstbesten Tube gegriffen. Ich dachte, das sei nicht weiter schlimm. »Ich glaube nicht …«

			»Wer hat sie dann benutzt?« Er trat auf mich zu und fuchtelte mit der Tube vor meinem Gesicht herum. »Ist etwa ein Einbrecher hier hereinspaziert und hat meine Zahnpasta benutzt? Denn irgendjemand hat diese Tube in der Mitte zusammengedrückt.«

			Genau. Deshalb darf ich seine Zahnpasta nicht benutzen. Weil ich sie in der Mitte und nicht am Ende zusammendrücke. Was moralisch verwerflich ist.

			Als ich etwas von seiner Milch genommen hatte, habe ich mich sofort entschuldigt. Aber das hier war lächerlich. Schließlich werden wir gemeinsame Kinder haben. Und Kinder drücken eine Zahnpastatube manchmal auch in der Mitte zusammen. Adam muss lernen, sich zu entspannen. Wenigstens ein bisschen.

			»Ich finde es albern, dass wir uns nicht eine Zahnpastatube teilen können«, sagte ich. »Es ist nur Zahnpasta, Adam.«

			Sein Blick verfinsterte sich. »Du bist also nicht in der Lage, meine persönlichen Sachen zu respektieren. Obwohl ich dich mietfrei in meiner Wohnung wohnen lasse.«

			»Mietfrei? Wir sind verlobt.«

			»Aber du zahlst keine Miete. Ich würde also sagen, dass du mietfrei hier wohnst.« Die Tube in seiner Hand zitterte. »Du könntest dir diese Wohnung allein nicht leisten.«

			Meine Wangen begannen zu glühen, denn er hatte recht. »Schön. Ich könnte sie mir nicht leisten. Doch das ist kein Grund, sich nicht die Zahnpasta zu teilen.«

			Adam betrachtete die Tube und warf sie so heftig in den Mülleimer, dass ich bei dem Geräusch zusammenzuckte. »Ich werde jetzt eine neue Zahnpasta kaufen«, sagte er.

			Dann schnappte er sich seinen Mantel und stürmte aus der Wohnung. Auf dem Weg nach draußen knallte er die Tür so laut zu, dass die ganze Wohnung vibrierte.

			Das war vor zwei Stunden. Ich habe ihn mehrmals angerufen, doch er geht nicht dran. Ich habe keine Ahnung, was verdammt noch mal los ist. Er ist stinksauer auf mich. Wegen einer Zahnpastatube. Wir hatten gerade einen schlimmen, lautstarken Streit wegen einer Zahnpastatube.

			Aber es heißt, das ist normal in einer Langzeitbeziehung. Man streitet sich aus irgendwelchen blöden Gründen. Weil das Klopapier alle ist. Oder die Klobrille nicht runtergeklappt wurde. Offensichtlich ist das Badezimmer oft Anlass für Streitigkeiten.

			Ich bin verrückt nach Adam. Sicher, er hat seine Macken. Doch wenn ich ihn heiraten will, muss ich das akzeptieren. Ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten. Ich hätte mich einfach entschuldigen sollen.

			Denn niemand ist perfekt. Nicht einmal Mr. Perfect.
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			Am nächsten Morgen werde ich nicht rechtzeitig wach. Irgendwann in den frühen Morgenstunden war der Strom wieder da, und laut der Weckeranzeige ist es erst drei Uhr nachts. Aber die Sonne, die durchs Fenster scheint, sagt etwas anderes. Jedenfalls hat der Wecker nicht geklingelt.

			Ein Blick auf meine Uhr verrät mir, dass es schon nach acht ist. Also wanke ich von meinem Bett zu Victorias Zimmer. Als ich hineinspähe, sehe ich, dass sie nicht mehr im Bett liegt. Adam muss sie geweckt haben. Der Fernseher läuft, aber sie hat die Augen geschlossen, und ihr Kopf hängt seitlich an der Nackenstütze herunter. Sie schläft tief und fest.

			Ich gehe nach unten, um ihr Frühstück zu machen, obwohl ich weiß, dass sie sowieso nichts essen wird. In der Küche treffe ich auf Adam, der gerade Geschirr spült. Er lächelt mich gut gelaunt an und erwähnt mit keinem Wort, dass wir beide gestern Abend beinahe einen großen Fehler gemacht hätten.

			Der Tagebucheintrag über seinen Wutanfall wegen der Zahnpastatube, den ich gestern Nacht gelesen habe, hat eine Seite an ihm offenbart, die ich bisher nicht kannte. So etwas sieht ihm gar nicht ähnlich. Aber in gewisser Weise macht ihn mir das noch sympathischer. Denn obwohl Victorias Freundin Carol ihn immer für Mr. Perfect gehalten hat, ist es gut zu wissen, dass er wie jeder andere Schwächen hat. Niemand mag Menschen, die zu perfekt sind.

			Außerdem ist es schön, dass er sich mit seinen Eltern versöhnt hat. Offensichtlich ist er nicht mehr wütend auf sie. Vielleicht hat das etwas mit Victorias Unfall zu tun.

			»Eva hat es heute Morgen nicht hergeschafft, also habe ich mich um Victoria gekümmert«, sagt er und stellt einen Teller in das Abtropfgestell. »Es ist bereits alles erledigt.«

			Ich gehe zum Schrank mit den Haferflocken und greife nach einer der Packungen. »Ich werde ihr Frühstück machen.«

			»Schon okay. Wie gesagt, ich habe mich darum gekümmert.«

			Ich halte inne, während ich gerade die Packung öffne. »Sie haben sie gefüttert?«

			Er zieht eine Schulter hoch. »Ich habe ihr etwas Sondennahrung gegeben. Sie war zu müde, um irgendwas zu essen. Sie bekommt morgens doch sowieso nichts runter, oder?«

			Ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich versuche ihr wenigstens immer die Chance zu geben, etwas zu essen. Aber es stimmt, dass sie morgens selten etwas herunterbekommt. Meistens kann ich froh sein, wenn sie einen Bissen schafft.

			»Falls Sie irgendwas brauchen«, sagt Adam, »ich bin oben und schreibe. Ich muss heute einiges schaffen.«

			»Arbeiten Sie an einem neuen Buch?«

			Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Ja. Aber momentan habe ich das Gefühl, dass ich nur Mist schreibe. Gestern habe ich fünf Seiten zerrissen und in den Müll geworfen.«

			Ich verdrehe die Augen. »Es ist bestimmt kein Mist. In den ganzen Online-Rezensionen steht, dass Sie ein fantastischer Autor sind. Und Sie landen jedes Mal auf Nummer eins der Bestsellerliste.«

			Er winkt ab. »Ich habe bloß Glück.«

			»Blödsinn.«

			»Doch, das stimmt.« Er zuckt mit den Achseln. »Es gibt jede Menge talentierter Autoren. Ich hatte das Glück, bei einem guten Agenten unterzukommen, der mit einem Verlag einen guten Vertrag ausgehandelt hat, und das hat mir viele Türen geöffnet. Aber es hätte auch anders laufen können.«

			Ich lehne mich gegen die Anrichte. »Wussten Sie immer schon, dass Sie Schriftsteller werden wollten?«

			»Mehr oder weniger.« Plötzlich wirken seine Augen abwesend. »Es läuft im Leben nie ganz so, wie man sich das vorstellt. Aber wenn man seine eigenen Geschichten schreibt, kann man sie genau nach seinen Vorstellungen gestalten. Das liebe ich am Schreiben.«

			»Ich weiß, was Sie meinen. Ich würde liebend gerne einen Teil meines Lebens umschreiben.«

			»Und was ist mit Ihnen?« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Was haben Sie für berufliche Ziele?«

			Diese Frage hat man mir immer in der Schule gestellt. Was willst du mal werden, wenn du erwachsen bist, Sylvia? Ich hatte darauf nie eine gute Antwort. Meine Eltern, die aus der Mittelschicht stammten und sehr pragmatisch waren, wollten, dass ich Lehrerin werde. Denn ich war schlecht in der Schule – und heißt es nicht, wer nichts kann, wird Lehrer? Doch der Lehrerberuf hat mich nie interessiert. Bevor ich Freddy kennenlernte, hatte ich das Gefühl, ziellos durchs Leben zu treiben. Ich dachte, er sei mein Rettungsanker, bis er mich dann verließ, als würde ich ihm nicht das Geringste bedeuten.

			»Ich weiß nicht.« Ich senke den Blick. »Das hört sich traurig an, oder? Ich meine, ich bin alt genug, um zu wissen, was ich mal werden will, wenn ich erwachsen bin. Schließlich, na ja, bin ich ja erwachsen.«

			Adam lacht. »Ist schon okay. Sie haben für Ihre Entscheidung noch eine Menge Zeit. Und bis dahin können Sie hier so lange arbeiten, wie Sie möchten. Es ist schön, dass Sie hier sind.«

			Ich balle meine Hände zu Fäusten. Offensichtlich hat er nicht vor, das anzusprechen, was zwischen uns passiert ist. Ist ihm nicht klar, dass wir uns gestern Abend beinahe geküsst hätten? Aber vielleicht hat er recht. Vielleicht sollten wir so tun, als wäre das nie passiert.

			Denn das wird nie wieder passieren.
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			Victoria ist heute besonders lethargisch. Sie hat sich mittags nicht füttern lassen, und am Abend läuft es nicht besser. Sie wirkt völlig teilnahmslos, als ich ihr einen Löffel mit pürierten Karotten hinhalte. Immerhin hat sie mir nach dem Zwischenfall gestern Abend keine bösen Blicke zugeworfen.

			Mir ist immer noch nicht ganz klar, wie das Wasserglas umgefallen ist.

			Vielleicht will ich es auch gar nicht wissen.

			Nachdem ich fast eine Stunde lang vergeblich versucht habe, sie zu füttern, steckt Adam den Kopf zur Tür herein. »Ist jetzt ein guter Zeitpunkt, ihr die Medikamente zu geben?«

			Victorias Augen weiten sich. So wach hat sie den ganzen Tag nicht gewirkt.

			»Geben Sie mir noch zwanzig Minuten«, sage ich.

			Er nickt. »Okay. Dann bis später.«

			Von Victorias rechtem Mundwinkel tropft etwas Karottenbrei, und als ich ihn mit einer Serviette abwischen will, stößt sie mich fort. »Sylvie«, sagt sie.

			Mir ist aufgefallen, dass sie mir jedes Mal etwas Wichtiges mitzuteilen hat, wenn sie meinen Namen benutzt. »Ja?«

			»Pschole.« Sie hat ihre blauen Augen weit aufgerissen. »Adam Pschole.«

			Zwar weiß ich inzwischen, dass sie eine Pistole meint. Aber ich habe keine Ahnung, was sie mir mitteilen will. Ich habe im Haus keine Pistole gesehen. Wenn ich nicht das Einschussloch entdeckt hätte, würde ich glauben, dass sie sich das alles nur ausdenkt.

			»Sie …« Sie zeigt auf die Wand. »Pschole. Im …«

			Ich mustere ihr Gesicht. Sie versucht verzweifelt, ein Wort zu formen. Das ist bestimmt unglaublich frustrierend. Sie weiß genau, was sie sagen will, und kann es nicht aussprechen. Ich sehe förmlich, wie es in ihrem Gehirn arbeitet, ohne dass sie etwas herausbringt.

			»Wrang«, sagt sie schließlich triumphierend.

			Na toll. Ich weiß immer noch nicht, was sie mir mitteilen will. »Wrang.«

			»Nein. Nein.« Sie schließt für einen Moment die Augen und öffnet sie dann wieder. »Wrang. Wrand. Da … Wrang.«

			Egal wie oft sie das wiederholt, es ergibt keinen Sinn. Doch dann schaue ich zu der Stelle, auf die sie zeigt. Sie zeigt nicht auf die Wand, sondern auf ihren Schrank.

			»Schrank?«, frage ich.

			Sie nickt heftig. »Ja. Adam Wrang.«

			Will sie mir sagen, dass sich im Schrank ihres Ehemanns eine Pistole befindet?

			Nun, vielleicht stimmt das. Aber warum sollte das ein Problem sein? Ich kann mir vorstellen, dass man hier draußen zum Schutz gerne eine Waffe besitzt. Falls Adam in seinem Schrank eine Pistole aufbewahrt, geht mich das nichts an. Es ist ja nicht so, dass er sie in einem Holster trägt und damit herumfuchtelt.

			Victoria wirft mir einen flehenden Blick zu. Sie möchte, dass ich die Pistole hole. Aber das kann ich nicht tun. Adam würde mich feuern.

			Außerdem kann er ruhig eine Pistole besitzen. Das ist wirklich kein Problem.

			»In Ordnung«, sage ich. »Ich werde mich darum kümmern.«

			Doch ich weiß bereits, dass ich nichts unternehmen werde.
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			Adam wärmt zum Abendessen zwei Fertiggerichte auf.

			Köttbullar. Ich liebe dieses Fertiggericht. Bestimmt hält Adam Fertiggerichte für anspruchslos, doch für mich sind sie ein wahrer Genuss. Als ich kaum die Miete zahlen konnte, hatte ich nicht mal die fünf Dollar für eine Plastikschale mit Köttbullar, Nudeln und Soße. Mein Essensbudget pro Woche betrug etwa zehn Dollar, und ich habe mich hauptsächlich von chinesischen Nudeln ernährt.

			Ich bin froh, dass es aufgehört hat zu regnen. Heute war es die meiste Zeit sonnig, allerdings ist es schlagartig ziemlich kalt geworden. Ich schätze, dass ich mit Victoria nicht mehr lange spazieren gehen kann. Ich wollte vorhin mit ihr eigentlich eine Runde machen, aber ich hatte Angst, dass der Boden nach dem Sturm durch das Laub und Wasser zu rutschig sein könnte.

			»Ich denke, ich werde oben auf meinem Zimmer essen«, sage ich, als die Mikrowelle klingelt, um zu signalisieren, dass das Essen fertig ist.

			Adam runzelt die Stirn. »Okay.«

			Er wirkt zwar nicht gerade begeistert, aber er protestiert nicht. Er hat verstanden.

			Ich befördere das Essen auf einen Teller und will gerade nach oben gehen, als es an der Haustür klingelt. Ich schaue zu Adam, der genauso überrascht ist wie ich. »Erwarten Sie Besuch?«, frage ich.

			Er schüttelt den Kopf. »Und hier draußen kommen auch nicht viele Handelsvertreter vorbei.«

			Er wendet sich von der Mikrowelle ab und geht zur Tür. Während er durch den Spion späht, werfe ich einen Blick aus dem Fenster. In der Auffahrt steht ein Wagen, der mir leider nur allzu vertraut ist. Ein verkratzter grüner Ford Fiesta. Ich halte mir die Hand vor den Mund.

			»Adam!«, sage ich. »Machen Sie nicht …«

			Aber zu spät. Er hat bereits geöffnet, und im Türrahmen steht Freddy. Er hält einen Blumenstrauß in der Hand. Keine Rosen, wie Adam sie immer für Victoria gekauft hat, sondern Nelken. Etwas Billiges. Das wundert mich nicht.

			»Sylvie!« Freddy schiebt sich an Adam vorbei in die Eingangshalle. Und mir nichts, dir nichts ist er im Haus. »Sylvie, ich muss mit dir reden.«

			Ich trete einen Schritt zurück und öffne den Mund, um etwas zu sagen, bringe jedoch keinen Ton heraus. Jetzt weiß ich, wie Victoria sich fühlt.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt Adam.

			»Ja.« Freddy sieht ihn an und dann wieder zu mir. »Sylvie und ich, … wir …«

			Er hat Mühe, unsere Beziehung zu erklären. Er kann es nicht. Wir haben nie geheiratet. Und da er mich verlassen hat, gibt es nichts, was uns noch verbindet.

			Freddy kommt auf mich zu, um mit mir zu reden. Trotz allem, was vorgefallen ist, entgeht mir nicht, dass er sehr gut aussieht. Früher ist sein dunkles Haar immer struppig gewesen, aber jetzt ist es kurz und akkurat geschnitten. Er trägt ein weißes Anzughemd und eine schicke Hose. Er sieht aus wie ein Büroangestellter. Offenbar hat er Ordnung in sein Leben gebracht. Ich frage mich, ob er noch einmal die Schulbank gedrückt hat, wie ich es ihm geraten habe.

			»Sylvie, können wir bitte reden?«

			»Wie hast du mich hier gefunden?«, frage ich.

			»Dein alter Vermieter hat mir gesagt, wo du bist.«

			Ich balle meine Hand zur Faust. »Er hat es dir einfach gesagt?«

			»Ich habe ihm einen Zwanziger zugesteckt.« Er grinst, als wäre er stolz darauf, dass er meinen Vermieter bestochen hat. »Aber das war sowieso kein großes Geheimnis. Du hättest mir auch sagen können, wo du hinfährst.«

			»Vielleicht kapierst du endlich, dass du das nicht wissen solltest.« Ich trete einen weiteren Schritt zurück und stoße gegen die Küchenanrichte. »Es ist vorbei, Freddy. Dieses Kapitel in unserem Leben ist abgeschlossen.«

			»Ich hätte niemals gehen sollen, auch wenn du mich dazu aufgefordert hast.« Er runzelt die Stirn. »Aber das kapierst du nicht. Ich habe auch gelitten. Es war einfach alles so … frustrierend. Wir haben uns ständig nur gestritten. Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht liebe. Ich liebe dich. Ich habe mir die ganze Zeit Vorwürfe gemacht, denn das war alles nur meine Schuld …«

			Das war das Schlimmste. Freddy hat sich ständig Vorwürfe gemacht. Hätte er doch nur darauf bestanden, mich ins Haus zu begleiten, als ich mit meinem Vater gesprochen habe. Unser ganzes Leben hätte anders verlaufen können. Er hätte mich beschützen können.

			Doch das hat er nicht.

			»Tut mir leid.« Mir versagt die Stimme. »Ich möchte dich einfach nicht mehr sehen.«

			»Sylvie, komm schon …«

			Er macht einen weiteren Schritt auf mich zu. Ich versuche zurückzuweichen, kann jedoch nirgends hin. Direkt hinter mir ist die Anrichte. Ich habe beinahe vergessen, dass Adam auch noch da ist, als er sich plötzlich räuspert und Freddy kräftig auf die Schulter tippt.

			»Hey«, sagt Adam. »Ich muss Sie bitten zu gehen.«

			»Tut mir leid, Kollege.« Freddy wirft einen kurzen Blick über die Schulter. »Aber das geht Sie nichts an.«

			»Es geht mich wohl etwas an. Sie befinden sich in meinem Haus.« Adams Tonfall ist jetzt eisig – und ehrlich gesagt, etwas unheimlich. »Ich will, dass Sie gehen. Und zwar sofort.«

			Freddy hält inne. Dann dreht er sich zu Adam um und mustert ihn von Kopf bis Fuß. Offenbar fragt er sich, ob er es mit ihm aufnehmen kann. Freddy hat sich immer gut zur Wehr setzen können. Hin und wieder ist er in eine Schlägerei geraten und hat sich stets behauptet. Ich bin mir nicht sicher, wer von den beiden aus einem Kampf als Sieger hervorgehen würde.

			Ich muss an die Pistole denken. Die laut Victoria in Adams Schrank liegt.

			Doch es kommt nicht zu einer Auseinandersetzung. Adam zieht sein Telefon hervor. »Ich wähle jetzt den Notruf. In zwei Minuten sind die Cops hier.«

			Freddy wirkt unschlüssig. Offensichtlich hat er sein Leben wieder im Griff, und ich bin mir sicher, dass er unter keinen Umständen im Gefängnis landen will.

			»Sylvie«, sagt er mit leiser Stimme. »Kommst du mit raus, damit wir reden können?«

			Bevor ich antworten kann, meldet sich Adam zu Wort: »Sie hat gesagt, dass Sie gehen sollen. Gehen Sie. Jetzt sofort.«

			Freddy lässt die Schultern hängen. Ich frage mich, ob er es darauf ankommen lässt und bleibt, denn eigentlich möchte ich, dass er bleibt. Schließlich habe ich diesen Mann mal geliebt. Ich dachte, wir würden zusammen eine Familie gründen. Aber dann schlurft Freddy Richtung Tür. Als er schließlich wieder in den Wagen steigt und wegfährt, fällt die Spannung von mir ab.

			Ich kann Adam nicht in die Augen sehen. »Es tut mir leid.«

			»Machen Sie sich keine Gedanken. Deshalb bin ich ja da.«

			Ich schaue zu Adam. Er hat das Gleiche wie ich durchgemacht. Er hat ein ungeborenes Kind verloren. Und ihm wurde der Mensch genommen, den er für die Liebe seines Lebens hielt. Er kann mich verstehen. Er weiß, was ich durchgemacht habe, weil er das Gleiche durchgemacht hat.

			Und dann verliere ich völlig die Fassung. Ich fange wie ein Baby an zu schluchzen, und Adam nimmt mich in den Arm und hält mich fest. Ich bin schon sehr lange nicht mehr so gehalten worden. Es ist ein gutes Gefühl. Er streicht mir übers Haar, während mein Kopf auf seiner Schulter liegt. Und als ich zu ihm hochsehe, küsst er mich so sanft auf die Lippen, dass ich seinen Kuss erwidere.

			Was als Nächstes passiert, ist so was von verkehrt. Aber das ist mir inzwischen egal.
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			Am nächsten Morgen wache ich in Adams Bett wieder auf.

			Das große Schlafzimmer verfügt über ein eigenes Bad, und ich kann ihn duschen hören. Er singt irgendein Lied. Ich glaube, etwas von Bruno Mars. Er klingt glücklich. Jedenfalls habe ich ihn nie zuvor singen hören, was wohl bedeutet, dass er glücklich ist.

			Schließlich verlässt er mit einem Handtuch um die Hüfte und einem breiten Grinsen im Gesicht das Badezimmer. Ja, er ist definitiv glücklich. Wahrscheinlich ist es schon lange her, dass er Sex hatte, und vielleicht dachte er, dass es nie wieder dazu kommen würde.

			»Hey.« Er beugt sich übers Bett und küsst mich sanft auf den Mund, was in mir äußerst angenehme Erinnerungen an letzte Nacht weckt. Nach einem Moment lasse ich von ihm ab. »Bist du also endlich wach, Sylvie. Du hast einen ziemlich gesunden Schlaf.«

			Er lässt das Handtuch fallen, und ich wende so lange den Blick ab, bis er angezogen ist. Ich hätte das, was letzte Nacht geschehen ist, nicht tun sollen. Ich hätte ihn zurückweisen sollen. Aber nachdem er Freddy in die Schranken gewiesen hatte, konnte ich nicht mehr klar denken.

			»Adam«, murmle ich. »Hör mal …«

			Sein T-Shirt klebt an seiner feuchten Brust. »Nicht doch.«

			»Was denn?«

			Das Lächeln weicht aus seinem Gesicht. »Du willst mir sagen, dass wir letzte Nacht einen großen Fehler gemacht haben und so etwas nicht wieder vorkommen darf.«

			»Also …« Ganz genau. »Es ist nur, dass … Victoria …«

			Er setzt sich neben mich auf die Bettkante. »Sylvia, ich liebe Victoria. Das weißt du. Ich werde sie immer lieben. Aber …«

			»Aber?«

			Er fährt sich mit der Hand durchs feuchte Haar. »Willst du ernsthaft, dass ich den Satz beende? Victoria hat einen schweren Hirnschaden. Unsere Ehe existiert nicht mehr. Erzähle ich dir damit irgendwas Neues?«

			Ich senke den Blick. »Nein, … aber sie ist noch irgendwo da drin. Zumindest ein Teil von ihr.«

			Er schüttelt den Kopf. »Ein kleiner Teil vielleicht. Keine Ahnung. Ich möchte mich wirklich um Victoria kümmern, und das werde ich auch weiterhin tun, aber das kann für mich nicht alles gewesen sein. Ehrlich nicht. Ich bin erst fünfunddreißig Jahre alt. Ich meine, wenn das jetzt mein ganzes Leben lang so bleiben soll, dann …« Er holt tief Luft. »Dann würde ich mir eine Kugel in den Kopf jagen.«

			Das klingt zwar schrecklich, doch ich kann es ihm nicht verdenken. Bisher ist er Victoria ein wunderbarer Ehemann gewesen. Er steht ihr zur Seite, obwohl viele Partner das nicht tun würden – schon gar nicht jemand, der so jung und attraktiv ist wie er.

			Aber was mich wirklich beunruhigt: Ich glaube, dass Victoria mehr mitbekommt, als er zugeben will. Es wäre etwas anderes, wenn sie nur vor sich hin vegetieren und niemals die Augen öffnen würde, aber das ist nicht der Fall. Sie redet mit uns, wenn auch selten. Sie bekommt mit, was um sie herum geschieht. Sie konnte sich daran erinnern, dass der Baum vor dem Haus von einer Kugel getroffen wurde. Sie hat gemerkt, dass ich ihren Pullover getragen habe. Und sie behauptet, dass in Adams Schrank eine Pistole versteckt ist. Was ihr aus irgendeinem Grund Angst macht.

			Andererseits kann ich verstehen, dass Adam sich einsam fühlt. Schließlich ist Victoria nicht mehr in der Lage, ein einfaches Gespräch zu führen. Und ich verstehe auch, dass er es für moralisch fragwürdig hält, Sex mit ihr zu haben. Er hat gesagt, dass er seit Victorias Rückkehr immer kalt duschen muss.

			Aber heute Morgen hat er schön warm geduscht.

			Adam beugt sich vor und gibt mir erneut einen Kuss. Und, Gott steh mir bei, ich lasse es geschehen.
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			Adam und ich haben jetzt seit zwei Wochen eine Affäre.

			Nachdem er Victoria abends ins Bett gebracht hat, essen wir zusammen und ziehen uns dann ins Schlafzimmer zurück, um uns dort stundenlang zu lieben. Das hier ist etwas ganz anderes als mit Freddy, obwohl ich damals bis über beide Ohren verknallt war. Um ehrlich zu sein, ich kann nicht aufhören, an Adam zu denken. Er ist das Letzte, woran ich denke, wenn ich abends schlafen gehe, und das Erste, wenn ich morgens aufwache. Ich träume sogar von ihm.

			Allerdings habe ich nicht noch einmal eine ganze Nacht in seinem Bett verbracht. Erstens ist das für mich immer noch Adams und Victorias Bett. Ich habe kein Recht, die ganze Nacht darin zu verbringen. Zweitens möchte ich nicht von Eva oder Maggie dabei erwischt werden, wie ich am Morgen das Zimmer verlasse. Maggie würde zwar einfach nur lachen und sich über mich lustig machen, aber vor Eva habe ich Angst. Im besten Fall würde sie mir nur einen bitterbösen Blick zuwerfen.

			Außerdem habe ich Victoria gegenüber ein schlechtes Gewissen. Sie weiß zwar nicht, was zwischen uns läuft, doch sie ahnt bestimmt etwas. Trotz ihres schweren Hirnschadens bekommt sie genug mit, um zu begreifen, dass ich mit ihrem Mann schlafe. Ich kann mich noch daran erinnern, wie sie mich an dem Abend, als der Strom ausgefallen ist, in ihrem Zimmer angesehen hat.

			Meiner.

			Ich lese immer noch Victorias Tagebuch, wenn auch mittlerweile aus einem anderen Grund. Sie beschreibt darin ihre Beziehung mit Adam. Er ist so liebevoll und romantisch, wie er es mir gegenüber nicht sein kann. Manchmal lese ich Victorias Einträge einfach nur, um mich daran zu erfreuen, während ich mir vorstelle, dass ich diejenige bin, die mit einer Pferdekutsche durch den Central Park fährt oder sich mit Adam eine Broadway-Show ansieht.

			Das heißt allerdings nicht, dass es keine romantischen Momente gibt. Als ich heute Morgen die Tür meines Schlafzimmers öffne, liegt davor ein Dutzend Rosen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Rose bekommen – Freddy hätte sie sich nicht leisten können. Mir kommen fast die Tränen. Ich verspüre eine Woge des Glücks, bis ich aufschaue und bemerke, dass Eva mir einen finsteren Blick zuwirft.

			»Hi, Eva«, bringe ich hervor.

			Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich weiß, was ihr tut.«

			Ich hebe die Rosen vom Boden auf. »Ich … Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

			Sie schnaubt verächtlich. »Erzählen Sie mir keine Märchen. Ich wusste vom ersten Augenblick an, als ich Sie gesehen habe, dass das passieren würde. So läuft es jedes Mal. Glauben Sie etwa, Sie sind die Erste? Nein.«

			Mir bricht der Schweiß aus. »Tut mir leid …«

			»Hören Sie auf«, sagt Eva. »Sie werden das noch bereuen. Man wird Sie für Ihr niederträchtiges Verhalten bestrafen. Das verspreche ich Ihnen.«

			Mit diesen Worten geht sie an mir vorbei und stapft die Treppe hinunter. Als ich höre, wie die Haustür zugeknallt wird, seufze ich auf.

			Im Haus ist es jetzt vollkommen still. Victoria ist wahrscheinlich in ihrem Schlafzimmer. Ich lege die Rosen auf meine Kommode und schleiche den Flur zu ihrem Zimmer hinunter. Als ich die Tür öffne, sitzt sie wie üblich am Fenster. Sie hat die Augen geschlossen.

			Normalerweise würde ich jetzt nach unten gehen, um ihr Frühstück zu machen, aber die Auseinandersetzung mit Eva hat mich so sehr mitgenommen, dass ich das Gefühl habe, ich müsste zu Victoria irgendetwas sagen. Also gehe ich zu ihr und setze ein strahlendes Lächeln auf.

			»Hi, Victoria!«, sage ich so laut, dass ich sie hoffentlich wecke.

			Und tatsächlich. Sie öffnet ihre blauen Augen ein wenig.

			»Wie wär’s mit Frühstück?« Selbst für meine Ohren klingt meine Stimme seltsam aufgekratzt. Das sind die Folgen von zwei Wochen gutem Sex.

			Victorias Augen öffnen sich noch etwas mehr, doch sie sagt nichts.

			In diesem Moment klopft es an die Tür, was nicht nötig ist, da sie sowieso offen ist. Im Türrahmen steht Adam in seiner Jogginghose und einem nass geschwitzten T-Shirt.

			»Hey, Sylvia.« Er zwinkert mir zu. »Ich mache zum Frühstück ein paar Eier. Möchten Sie auch welche?«

			Ich schaue zu Victoria, die ihre Augen jetzt ganz geöffnet hat. Plötzlich verspüre ich ein Gefühl des Unbehagens. Sie weiß Bescheid. Sie weiß, was zwischen uns läuft. Es steht ihr ins Gesicht geschrieben.

			»Nein, danke«, murmle ich.

			»Sind Sie sicher?« Er bewegt seine Augenbrauen auf und ab. Mein Gott, kann er nicht noch deutlicher zu verstehen geben, dass wir miteinander schlafen? »Das macht mir keine Umstände.«

			»Nein.« Allmählich beginnen meine Wangen von dem Lächeln in meinem Gesicht zu schmerzen. »Ich möchte nichts.«

			Adam verschwindet wieder, aber Victoria starrt mich weiter an. Sollte ich je Zweifel gehabt haben, dass sie Bescheid weiß, sind sie jetzt zerstreut. Obwohl sie nur wenig mitbekommt, weiß sie, dass ich mit ihrem Mann schlafe.

			»Es tut mir leid«, murmle ich. »Ich …«

			Ich weiß nicht, wie ich den Satz beenden soll.

			Victoria scheint über etwas nachzudenken. Offensichtlich will sie mir etwas mitteilen. Und ich wette, das wird nicht sehr freundlich sein. Zum ersten Mal bin ich froh, dass sie Probleme mit dem Sprechen hat.

			»Sylvie«, sagt sie schließlich.

			»Ja?« Mein Herz pocht. Ich mache mich darauf gefasst, dass sie irgendetwas Böses sagen wird, denn das habe ich absolut verdient.

			Ich beiße mir auf die Lippen. »Ich weiß. Es tut mir leid, Victoria.«

			»Er wird Sie töten.«

			Sie hat noch nie so viele Wörter auf einmal gesagt. Und sie hat kaum genuschelt. Mir fällt die Kinnlade herunter. »Was soll das heißen? Wovon reden Sie?«

			»Pistole.« Victorias gesundes Auge durchbohrt mich mit seinem Blick, während das andere aus dem Fenster starrt. Diesmal hat sie das Wort richtig ausgesprochen. »Hol … Pistole.«

			Und das ist das Letzte, was sie an diesem Tag zu mir sagt.
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			Was für ein Abend. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

			Ich habe die ganze letzte Stunde nicht aufgehört zu weinen.

			Heute Abend hat Carol eine Verlobungsparty für mich und Adam veranstaltet. Nun, eigentlich war es keine richtige Party, wir haben uns mit einigen Leuten zum Essen in einem Restaurant ein paar Blocks vom Krankenhaus entfernt getroffen, wo wir insgesamt fünf Tische belegten und viel zu viel Alkohol tranken.

			Es waren eine Menge Arbeitskollegen aus dem Krankenhaus da, deshalb trugen viele Gäste einen Kittel. Ich hingegen trug meinen blauen Rock zu einer weißen Bluse und schwarzen Pumps. Eigentlich wollte ich mein kleines Schwarzes anziehen, das ich kürzlich gekauft hatte. Aber als ich damit aus dem Schlafzimmer kam, merkte ich schon an Adams Gesichtsausdruck, dass ich besser meine Garderobe wechseln sollte.

			Adam hat seine guten und seine schlechten Seiten. Carol nennt ihn immer noch scherzhaft Mr. Perfect, aber wie gesagt, niemand ist perfekt. Er hat sehr spezielle Vorstellungen, was die Wohnung betrifft und … nun, mich. Wenn wir essen gehen, besteht er darauf, dass er zu meiner Kleidung seine Zustimmung gibt. Das ist ihm wichtig. Und falls ihm meine Aufmachung nicht gefällt, muss ich wieder ins Schlafzimmer marschieren und etwas anderes anziehen.

			Während ich das jetzt schreibe, klingt das ziemlich … seltsam. Ich weiß. Aber jeder hat seine Macken. Ich bin auch nicht perfekt. Ich bin zum Beispiel, wie Adam betont, ein wenig chaotisch. Sogar mehr als nur ein wenig chaotisch. Und natürlich hat Adam jede Menge guter Eigenschaften: Er ist freundlich, liebevoll, großzügig und ein brillanter Autor. Seinem Lektor hat das neue Manuskript sehr gut gefallen, und er meinte, dass es sein größter Erfolg werden würde.

			Und jetzt werde ich es wahrscheinlich nie lesen. Denn zwischen uns ist es aus.

			Auf der Feier saßen Adam und ich an der Mitte der überfüllten Tafel und Carol sowie ihr Freund uns gegenüber. Neben ihr saß Mack, der allein gekommen war. Ich habe Mack nie als besonders schweigsam wahrgenommen – eigentlich hört man ständig sein herzliches Lachen –, aber er hat den gesamten Abend kaum zwei Worte gesagt. Er spielte die ganze Zeit mit seiner Serviette herum und sah in meine Richtung.

			Auf dem Tisch stand bergeweise Essen. Lauter Sachen, die Adam und ich nie bestellen, wenn wir zusammen ausgehen: Pommes frites, Chicken Wings, Zwiebelringe und Burger. Der ganze Tisch war mit Brotkrumen übersät und mit Bratenfett verschmiert. Statt Wein trank ich ein Bier. Schließlich war mein Magen mit frittiertem Essen und billigem Alkohol gefüllt. Und es war ein gutes Gefühl.

			»Wann schließt ihr beide den Bund fürs Leben?«, fragte Carol, und als sie sich vorbeugte, konnte ich ihre Bierfahne riechen.

			Adam griff unter dem Tisch nach meiner Hand. »Wir fliegen in drei Wochen nach Vegas.«

			»Nur ihr beide?«, fragte Mack.

			Ich steckte mir einen Zwiebelring in den Mund. »Nur wir beide.«

			Adam drückte meine Hand. »Wir sind die Einzigen, auf die es ankommt.«

			»Das ist wirklich süß!«, rief Carol. Sie schlug ihrem Freund auf den Arm. »Warum kannst du nicht so sein?«

			Natürlich ist Carols Freund, Jeff, ein netter Kerl. Ich kenne ihn länger als Adam. Er ist ziemlich entspannt und kann, wenn es sein muss, auch sehr romantisch sein. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass er Carol nicht zwingt, eine eigene Zahnpasta zu benutzen. Oder ausrastet, wenn sie aus Versehen seine benutzt.

			Ich stopfte mir ein paar weitere Pommes in den Mund. Ich hatte völlig vergessen, wie sehr ich sie mag. Adam steht auf dieses ganze teure Zeug, aber ich bin damit nicht aufgewachsen. Vielleicht bin ich einfach anspruchslos.

			»Mach mal langsam, Vicky«, sagte Adam. »Wenn du noch mehr von den Pommes isst, passt du nicht mehr auf den Flugzeugsitz.«

			Carol, die schon viel zu viel Bier getrunken hatte, kicherte über Adams Witz. Ich lachte ebenfalls, doch ich spürte, wie mein Gesicht zu glühen begann. Ich brachte es nicht mal über mich, in Macks Richtung zu sehen. Allerdings konnte ich mir schon seinen Gesichtsausdruck vorstellen.

			Dann kam die Kellnerin zu uns an den Tisch, um die Bestellung für eine weitere Runde Getränke entgegenzunehmen. Obwohl ich darauf hätte verzichten sollen, orderte ich ein weiteres Bier. Carol ebenfalls. Mack schüttelte den Kopf.

			»Und was ist mit dir, Süßer?«, fragte die Kellnerin Adam und legte ihm die Hand auf die Schulter.

			Seit unserer Ankunft hatte sie ihn immer wieder angebaggert. Das ist nichts Ungewöhnliches. Adam sieht sehr gut aus und wird öfter angemacht. Sehr oft sogar. Manchmal auch in meiner Gegenwart, was ich echt nicht kapiere. Halten mich die Frauen für seine Schwester? Oder stehen sie auf Typen, die ihre Begleiterin für eine attraktivere Frau sitzen lassen? Wie dem auch sei, es kommt vor. Und es ist nervig.

			Adam sah mit einem Lächeln zu ihr hoch. »Ich weiß nicht, ob ich noch was möchte.«

			»Tja«, erwiderte sie. »Ich sage immer, wenn man sich nicht sicher ist, sollte man noch was bestellen.«

			Sie kicherte über ihren eigenen Witz. Dabei entging mir nicht, dass sie riesige Brüste hatte, die in einer engen weißen Bluse steckten. Adam schien das ebenfalls zu bemerken.

			»Kannst du mir eine Biersorte empfehlen?«, fragte er.

			Sie tippte sich mit dem Finger gegen das Kinn. »Also, ich denke, dir könnte unser Switchback Ale zusagen. Es ist vollmundig und elegant.«

			Adams Lächeln wurde breiter. »So wie ich.«

			Die Kellnerin trat näher zu ihm. »Das habe ich mir gedacht.«

			Ich konnte es nicht fassen. Sicher, manchmal erwidert Adam die Annäherungsversuche einer Kellnerin. Aber dass er dermaßen ungeniert vor meinen Freunden flirtete, war ein Schlag ins Gesicht.

			Erst recht, als sie ihm kurz darauf sein Bier brachte und mit einem anzüglichen Zwinkern eine Cocktailserviette mit ihrer Telefonnummer vor ihn auf den Tisch legte.

			»Oh mein Gott!«, kreischte Carol. »Adam, die Kellnerin hat dir ihre Nummer gegeben!«

			»Wow«, sagte Mack.

			»Kein Wunder«, sagte Carol. »Adam ist verdammt attraktiv.« Kichernd versetzte sie Jeff einen Stupser, der daraufhin die Augen verdrehte.

			Adam lachte. »Offenbar hat sie nicht bemerkt, dass ich schon vergeben bin.«

			Und das Schlimmste war: Statt die Serviette zu zerreißen oder zu zerknüllen, faltete er sie zusammen und steckte sie in seine Tasche.

			Das Bier in meinem Magen begann unangenehm zu rumoren. Ich schob rasch meinen Stuhl zurück, sodass er beinahe umkippte, und stand schwankend auf. »Entschuldigt mich«, brachte ich hervor.

			Ich wankte auf die Damentoilette zu, obwohl ich gar nicht pinkeln musste. Ich wollte nur noch weg vom Tisch. Mein Verlobter hatte auf unserer Verlobungsfeier eine andere Frau angebaggert. Ich konnte keine Minute länger dort sitzen bleiben.

			Bevor ich die Tür zur Toilette aufreißen konnte, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich wirbelte herum und sah, dass Mack hinter mir stand. Zwischen seinen schwarzen Augenbrauen zeichnete sich eine tiefe Furche ab.

			»Vicky«, sagte er.

			»Ich muss mal«, murmelte ich.

			»Ich muss mit dir reden.«

			Ich wandte meine Augen ab. »Nicht jetzt.«

			»Doch, jetzt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, ich habe dir versprochen, kein Wort mehr über Adam zu verlieren. Aber es tut mir leid, ich kann nicht länger schweigen.«

			»Mack …«

			»Er verhält sich dir gegenüber wie ein Arschloch.« Er ballte seine rechte Hand zur Faust. »Er hat dich den ganzen Abend runtergeputzt und auf deine Kosten Witze gemacht. Und dann hat er vor deinen Augen diese Kellnerin angemacht. Ich meine, Herrgott noch mal …«

			»Das war nur ein harmloser Flirt …«

			»Das war kein harmloser Flirt!« Seine Stimme war jetzt um einiges lauter. »Er hat dich völlig respektlos behandelt. Ich weiß, das geht mich nichts an, aber …«

			»Ganz genau.« Ich schluckte etwas Gallenflüssigkeit in meiner Kehle herunter. »Das geht dich nichts an. Du willst mir nicht mal sagen, warum du dich von Kaitlyn getrennt hast, also tu nicht so, als würden wir uns alles erzählen.«

			Er holte tief Luft. »Vicky …«

			»Sag nicht, dass das nicht stimmt.« Ich schnaubte verächtlich. »Wenn es um dein Privatleben geht, machst du aus allem ein großes Geheimnis. Aber wenn es um meins geht, gibst du ständig deinen Senf dazu. Wieso erzählst du mir nicht, warum du dich von Kaitlyn getrennt hast? Sag mir, was die wunderbare Kaitlyn so Schlimmes angestellt hat, dass du es nicht hinnehmen konntest.«

			Mack ließ die Schultern sinken. »Willst du das wirklich wissen?«

			Ich meinte es ernst – ich wollte es wissen. Aber als er mich jetzt auf diese Weise fragte, war ich mir nicht mehr so sicher.

			»Ich habe mich von Kaitlyn getrennt«, sagte er, »weil …« Er holte tief Luft. »Weil ich mich in dich verliebt habe.«

			Was?

			Mir drehte sich der Kopf. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe. Mack hat sich in mich verliebt? Was zum Henker redete er da? Wie konnte das sein? Ich bin mit einem anderen Mann verlobt. Und Kaitlyn, … na ja, sie ist wunderschön. Und warum erzählte er mir das jetzt, drei Wochen vor meiner Hochzeit mit Adam?

			Mack fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß, das ist ein beschissener Zeitpunkt. Ich wollte ja nichts sagen. Aber … ich kann nicht dabei zusehen, wie du einen großen Fehler machst. Vor allem, weil …«

			Ich schüttelte den Kopf. »Mack …«

			»Hör zu.« Er kräuselte die Nase – auf diese Weise, die ich früher ziemlich süß fand. Das tue ich wohl noch immer. »Ich erwarte nicht, dass du meine Liebe erwiderst. Ich verstehe das. Ich habe meine Chance verpasst. Aber … es geht hier nicht um mich, sondern um dich, Vicky. Bitte heirate diesen Typen nicht. Bitte.«

			»Ich …« Ich schaute Mack ins Gesicht. In seine sanften braunen Augen und auf sein zerzaustes schwarzes Haar. Warum hatte er mir das nicht gesagt, bevor Adam in die Notaufnahme kam? Jetzt ist es zu spät. »Ich … Ich glaube, mir wird schlecht.«

			Und dann rannte ich auf die Toilette und übergab mich heftig in die Kloschüssel. Mack war so klug, mir nicht zu folgen. Das wäre unglaublich demütigend gewesen. Aber ich konnte hören, wie die Tür geöffnet wurde und seine Stimme durch den Raum hallte: »Vicky? Alles okay?«

			»Hol bitte Carol«, krächzte ich.

			Die nächste Stimme, die ich in der Toilette vernahm, war die von Carol, Gott sei Dank. Sie kam zu mir in die Kabine, rieb mir den Rücken und hielt meine Haare von der Kloschüssel fern. (Ich trug mein Haar offen – wie Adam es mochte.) Eigentlich war ich gar nicht so betrunken. Ich glaube, das lag an dem frittierten Essen. Und vielleicht auch ein wenig daran, dass Mack mir seine Liebe gestanden hatte.

			Als ich es schließlich wieder zum Tisch zurückschaffte, sprang Adam von seinem Stuhl auf und bestellte ein Uber-Taxi, das uns nach Hause fuhr. Der ganze Schwachsinn mit der Kellnerin schien sich erledigt zu haben. Ich war erleichtert. Ich war so wütend gewesen, aber jetzt wollte ich das alles nur noch vergessen.

			Während der ganzen Heimfahrt dröhnte mir der Schädel. Adam half mir dann aus dem Wagen, und ich wankte wie eine kleine alte Dame auf unsere Wohnung zu. Ich wollte nur noch eine Woche lang schlafen. Zum Glück hatte Carol den Termin für die Party so gelegt, dass ich am nächsten Tag freihatte. Ich würde die nächsten vierundzwanzig Stunden schlafen, wenn nicht die ganze Woche.

			Doch sobald wir die Wohnung betraten, knallte Adam die Tür hinter mir zu. So laut, dass mein Kopf zu pochen begann. Für einen Moment hoffte ich, es wäre ein Versehen gewesen und er würde keinen weiteren Wutanfall bekommen. Doch als ich seinen Gesichtsausdruck sah, wusste ich, dass ich mich auf einiges gefasst machen konnte.

			»Du bist unglaublich, Victoria«, sagte er.

			Ich rieb mir die Schläfen. Meine Augen fühlten sich an, als wären sie blutunterlaufen. Ich hätte hundert Dollar hingeblättert, um dieses Gespräch sofort zu beenden. »Was? Wovon redest du?«

			Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Glaubst du etwa, ich habe nicht gesehen, wie du dich mit diesem fetten Sanitäter davongeschlichen hast?«

			Mir wurde flau im Magen, als ich begriff, was los war. Adam war stinksauer. Ich konnte es mir abschminken, jetzt sofort oder irgendwann in absehbarer Zukunft ins Bett zu gehen. »Ich habe mich nicht mit Mack davongeschlichen. Ich habe mich auf dem Weg zur Toilette zwei Minuten mit ihm unterhalten.«

			»Und du erwartest, dass ich dir das glaube?«

			Meine Knie begannen zu zittern. »Adam, da war nichts. Es ist nichts passiert.«

			»Du glaubst also, ich merke nicht, wie er dich ansieht? Außerdem hast du den ganzen Abend mit ihm geflirtet …«

			»Ich habe geflirtet?« Anstelle des Pochens in meinen Schläfen verspürte ich jetzt einen Anflug von Wut. »Du warst doch derjenige, der von der Kellnerin die Nummer bekommen hat! Fandest du das nicht ziemlich unangebracht?«

			»Sie hat sie mir gegeben! Ich habe sie nicht danach gefragt.«

			»Du hättest sie ihr zurückgeben oder die Serviette zerreißen können.«

			Er blickte mich mit seinen grünen Augen finster an. »Weißt du was? Ich bin froh, dass ich es nicht getan habe. Vielleicht rufe ich sie mal an.«

			Ich starrte ihn ebenfalls an. Ich weiß, dass Adam extrem eifersüchtig ist. Sein Verhalten überraschte mich nicht. Aber wir haben uns wegen seiner Eifersucht noch nie so heftig gestritten.

			»Ich kann dir ganz offensichtlich nicht trauen«, sagte er. »Jedes Mal, wenn ich dir den Rücken zuwende, flirtest du mit einem anderen Mann.« Er kniff die Augen zusammen. »Schläfst du mit ihm?«

			»Nein!«

			»Ich glaube dir nicht.« Er schaute zum Küchentisch hinüber, auf den ich meine Handtasche gelegt hatte. Ehe ich mich’s versah, stürzte er direkt auf meine Tasche zu und zog mein iPhone heraus. »Ich wette, wenn ich hier nachsehe, werde ich eine Million Kurznachrichten von diesem Typen finden.«

			Nun, ein paar schon. Aber nicht eine Million. Vielleicht zweihundert – höchstens. Und allesamt harmlos. »Das stimmt nicht.«

			Er tippte auf das Display meines Telefons. »Wie lautet dein Passwort, Victoria?«

			Das Pochen in meinen Schläfen wurde stärker. »Das werde ich dir nicht sagen.«

			»Warum nicht? Weil du etwas zu verbergen hast?«

			Ich hätte ihm das Passwort geben können. Ich hätte die Nachrichten von Mack und mir aufrufen können, um ihm zu zeigen, dass sie harmlos sind. Doch ich hatte das Gefühl, dass das nicht reichen würde. Bestimmt würde er sich jede einzelne Nachricht ansehen und irgendwas zusammenreimen, was dort nicht stand. Aber auch so fand ich, dass ich ihm mein Passwort nicht geben sollte. Warum sollte ich das tun?

			»Nein«, sagte ich bestimmt. »Weil es mein Telefon ist. Du würdest mir auch nicht dein Passwort verraten.«

			»Weil ich dich nicht mit einer anderen Frau betrüge.«

			Ich traute meinen Ohren nicht. Dachte er wirklich, ich würde fremdgehen? »Ich betrüge dich nicht, Adam.«

			»Blödsinn.« Er schüttelte den Kopf. »Wie lautet dein Passwort, Victoria?«

			»Adam …«

			»Sag mir dein gottverdammtes Passwort!«

			Adam hatte einen Ausdruck in den Augen, den ich nie zuvor gesehen hatte. Ich trat einen Schritt zurück. Mir dröhnte immer noch der Schädel, aber das war mir inzwischen egal. Einen Moment lang war ich überzeugt, dass er seine Arme ausstrecken und mich mit bloßen Händen erwürgen würde. Stattdessen hob er mein Telefon in die Höhe und zielte damit auf mein Gesicht.

			Jedenfalls glaube ich das. Ich weiß nicht, ob er vielleicht nur schlecht gezielt hat, aber das Telefon verfehlte meinen Kopf und knallte so heftig hinter mir gegen die Wand, dass es eine kleine Delle hinterließ. Und als es auf dem Boden landete, hörte ich Glas splittern. Adam warf mir einen letzten Blick zu, dann machte er auf dem Absatz kehrt, marschierte aus der Wohnung und schlug hinter sich die Tür zu.

			Das war also der Abend meiner Verlobungsparty.

			Mein Handy ist nur noch ein Trümmerhaufen. Das Glas ist so stark gesplittert, dass man nichts mehr erkennen kann. Aber meine Beziehung ist ein noch größerer Trümmerhaufen. Ich kann Adam nicht heiraten. Nicht nach heute Nacht. Mack hat von Anfang an recht gehabt.

			Ich habe inzwischen die Tür verriegelt. Morgen früh werde ich meine Sachen packen und irgendwo anders unterkommen. Vielleicht lässt Carol mich bei sich schlafen. Ich weiß nur, dass ich mit Adam fertig bin.

			Ich habe dieses Tagebuch begonnen, damit meine Kinder nachlesen können, wie ich ihren Vater kennengelernt habe. Aber wie es aussieht, wird Adam Barnett nicht ihr Vater sein.

			Ich komme mir so blöd vor.

			23. MÄRZ 2017

			Es ist mir ein bisschen peinlich, diesen Eintrag zu schreiben.

			Ich bin wieder mit Adam zusammen.

			Ich weiß. Letzte Nacht war schrecklich. Ich habe noch mal durchgelesen, was ich nach unserem Streit geschrieben habe, und ich erinnere mich, wie wütend ich war. Es war völlig ausgeschlossen, dass ich wieder mit ihm zusammenkommen würde. Nicht in einer Million Jahren.

			Ich habe mich die ganze Nacht hin und her gewälzt und mir immer wieder das Gespräch ausgemalt, das ich mit ihm führen würde, wenn ich ihm seinen sündhaft teuren Ring zurückgebe. Aber bei dem Gedanken an dieses Gespräch fühlte ich mich keineswegs besser oder erleichtert. Die Vorstellung, ihn zu verlieren, war schrecklich. Es versetzte mir einen Stich in die Brust.

			Ich meine, Adam ist der Mann, den ich heiraten, mit dem ich eine Familie gründen wollte. Wie sollte das vorbei sein?

			Um zehn Uhr morgens stand Adam dann vor der Tür, und er sah so schlecht aus, wie ich mich fühlte. Er hatte blutunterlaufene Augen, sein Haar war zerzaust, und er war unrasiert. Er erzählte mir, dass er auf einer Parkbank geschlafen habe, und ich bekam ein schlechtes Gewissen. Er schien kurz davor, in Tränen auszubrechen.

			Ich war noch nicht bereit, mich mit ihm zu versöhnen. Trotzdem ließ ich ihn herein.

			»Das letzte Nacht tut mir so leid«, sagte er. »Ich hatte zu viel getrunken, und ich …« Er rieb sich die Augen. »Ich kann nicht glauben, was ich zu dir gesagt habe. Das bin nicht ich. Das weißt du, Vicky.«

			Das wusste ich. Adam ist manchmal etwas aufbrausend und bekommt wegen alberner Sachen wie der Zahnpasta einen Wutanfall, aber dass er das Telefon nach mir geworfen hatte, sah ihm nicht ähnlich.

			»Ich werde nie wieder Bier trinken«, stöhnte er.

			»Das kannst du nicht aufs Bier schieben.«

			»Ich weiß.« Er zuckte zusammen. »Das will ich auch nicht. Es tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, was in mich gefahren ist. Ich weiß, dass du mich nie betrügen würdest. Und ich würde dich auch nicht betrügen. Niemals.«

			Vor allem in Momenten wie diesen wünschte ich mir, dass meine Mutter noch am Leben wäre. Carol erteilt mir zwar manchmal einen Ratschlag, aber das ist nicht dasselbe – sie hält Adam für Mr. Perfect. Und Mack hat gewisse Hintergedanken, also kann ich mich nicht auf das verlassen, was er zu sagen hat. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.

			Aber ich konnte mir eine Zukunft ohne Adam nicht vorstellen.

			»Ich liebe dich so sehr, Vicky.« Er griff nach meiner Hand, und ich ließ es geschehen. »Du bist das mit Abstand Beste, was mir je passiert ist. Besser, als auf der Bestsellerliste der New York Times zu landen. Du bist mein Ein und Alles.« Er blinzelte mich aus seinen blutunterlaufenen Augen an. »Bitte … lass mich das wiedergutmachen. Bitte.«

			Ich sagte, dass ich darüber nachdenken würde. Schließlich verschwand er unter der Dusche, und obwohl er sich bestimmt hundeelend fühlte, führte er mich dann zum Mittagessen aus. Anschließend holten wir uns noch italienisches Eis, und er kaufte mir Blumen. Er erzählte mir den ganzen Tag, wie sehr er mich liebt und dass ich die großartigste Frau sei, die er je getroffen habe.

			Ich bin nicht aus Stein.

			Adam ist ein anständiger Kerl. Das weiß ich. Was er gestern Abend getan hat, war nicht typisch für ihn. Ich schätze, dass er zu viel getrunken hatte. Ich werde ihm noch eine Chance geben, aber glaubt mir, er muss etwas dafür tun. Ich werde mir keinen Schwachsinn mehr bieten lassen. Ich werde nicht sein Prügelknabe sein. Auf keinen Fall.

			Ich habe dieses Tagebuch begonnen, um meinen zukünftigen Kindern zu erzählen, wie ich ihren Vater kennengelernt habe. Aber falls ich mit Adam keine Kinder haben sollte, dann ist das hier eine Mahnung an mich, dass selbst die beste Beziehung scheitern kann.

		


		
			30

			Victoria muss bei ihrer Geschichte über die Verlobungsparty übertrieben haben. Ich kann nicht glauben, dass das so passiert ist.

			Während Adam gerade das Essen vom Chinesen auspackt, das vor ein paar Minuten gebracht wurde, versuche ich mir vorzustellen, wie er ein Telefon durchs Zimmer wirft. Das kann ich nicht. So jemand ist er nicht. Er ist in meiner Gegenwart stets freundlich und einfühlsam.

			»Du bist so still heute Abend«, sagt er, während er in eine Box mit Hühnchen Kung Pao späht. »Hey, haben wir dieses Gericht zweimal oder nur einmal bestellt?«

			»Wer ist Mack?«, platzt es aus mir heraus.

			Adam schaut von der Schachtel auf. »Mack?«

			Ich kann ihm nicht von dem Tagebuch erzählen, das ich gelesen habe. Dann würde er denken, dass ich Victorias Privatsphäre verletzt habe. Er würde nicht glauben, dass sie es mir zu lesen gegeben hat, denn er ist überzeugt, dass sich in ihrem Oberstübchen nicht mehr viel tut. Er sieht nicht, was ich sehe. »Victoria hat diesen Namen erwähnt.«

			»Oh.« Er wirft erneut einen Blick in die braune Tüte mit Essen und nimmt ein paar Stäbchen heraus. »Der Name sagt mir nichts.«

			»Sie hat früher mit ihm zusammengearbeitet. Ich glaube, er war Rettungssanitäter.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie hatte im Krankenhaus eine Menge Kollegen. Da ist viel los.«

			»Der Name sagt dir also nichts?«

			»Nein.« Sein Gesicht ist völlig ausdruckslos. Falls er lügt, tut er das ziemlich überzeugend. »Warum fragst du?«

			»Ich dachte nur …« Ich knete meine Hände. »Ich finde es schade, dass Victoria nie Besuch bekommt. Da sie ihn erwähnt hat, dachte ich …«

			Adam tritt von der Tüte mit dem chinesischen Essen zurück und sieht mich ernst an. »Kurz nachdem sie wieder zu Hause war, hatte sie ein paarmal Besuch, aber das hat sie jedes Mal sehr aufgewühlt. Also … habe ich keine Leute mehr eingeladen.«

			»Oh …«

			»Man kann es ihr nicht verdenken.« Er beißt sich auf die Lippe. »Sie möchte bestimmt nicht, dass die Leute, die sie von früher kennt, sie in diesem Zustand sehen. Sie war mal intelligent, charmant und wunderschön, und jetzt ist sie … das ist bestimmt nicht einfach für sie.«

			»Allerdings …«

			Er hat recht. Falls Victoria etwas für diesen Mann empfunden hat, oder er für sie, dann will sie bestimmt nicht, dass er sie in diesem Zustand sieht. Aber das ist idiotisch. Sie ist einsam. Es würde ihr wahrscheinlich besser gehen, wenn sie ein paar ihrer alten Freunde wiedersehen könnte.

			Doch vielleicht will ich ihr auch nur etwas Gutes tun, weil ich wegen der Sache mit Adam ein so verdammt schlechtes Gewissen habe.

			Inzwischen hat Adam sich wieder der Tüte zugewandt und nimmt das Essen heraus. Wir haben viel zu viel bestellt – das reicht für mindestens vier Personen. Aber es ist okay, dann können wir morgen Abend die Reste essen. »Hey«, sagt er. »Nächste Woche ist Thanksgiving. Willst du dir ein paar Tage freinehmen, um deine Familie zu besuchen?«

			Meine Familie. Ich habe ihm kaum von ihr erzählt, und er war so nett, nicht nach ihr zu fragen. Da er sich ebenfalls mit seinen Eltern zerstritten hat, würde er mich vielleicht verstehen. Ich stand meinem Vater nie nahe. Ich hatte immer das Gefühl, dass er enttäuscht von mir war. Meine Schulnoten entsprachen nie seinen Vorstellungen. Er schien immer mehr von mir zu erwarten, als ich zu leisten imstande war. Er gab mir ein Dach über dem Kopf, Essen und eine gute Ausbildung – aber was hatte ich dafür vorzuweisen? Und bei meiner Mutter war es dasselbe.

			Schon wieder eine Drei. Ist wirklich nicht mehr drin, Sylvia?

			Doch ich kann mich nicht dazu durchringen, Adam zu erzählen, dass mir mein Vater bei unserer letzten Begegnung so heftig in die Rippen getreten hat, dass sie gebrochen waren. Das möchte ich niemandem erzählen.

			»Ich stehe meiner Familie nicht besonders nahe«, sage ich nur.

			»Also gut«, sagt Adam. »Ich dachte, dass wir ein kleines Feiertagsessen veranstalten. Hier.«

			Ich spüre, wie ein Lächeln über meine Lippen huscht. Ich habe seit Jahren kein richtiges Thanksgiving-Essen gehabt. »Okay. Was hast du dir vorgestellt?«

			»Nun …« Er zieht mich dicht zu sich heran und legt mir die Hände auf den Rücken. Ich liebe den Duft seines Rasierwassers – es verfehlt nie seine Wirkung. »Ich dachte, dass ich einen Truthahn brate und du dich um die Beilagen kümmerst. Nichts Aufwendiges.«

			»Willst du deine Eltern einladen?«

			Er schüttelt den Kopf. »Sie sind beim Bruder meines Vaters.«

			Ich kann meine Erleichterung nicht verbergen. Ich möchte unter keinen Umständen Adams Eltern diese unangenehme Situation erklären müssen. Sie würden bestimmt merken, dass zwischen uns etwas läuft.

			»Wir sollten das im kleinen Rahmen halten«, sagt er.

			Ich nicke. »Klingt großartig.«

			Er beugt sich vor und gibt mir einen Kuss. »Da werden nur du und ich sein. Und Victoria.«

			Moment mal … Was?

			Vielleicht war das unangemessen und egoistisch von mir, aber ich dachte, dass bei dem Essen nur wir beide anwesend seien. Oder wir beide und Maggie mit ihrem Freund. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie peinlich es sein wird, zu dritt am Tisch zu sitzen. Ich wollte Victoria zwar früher mal zu den Mahlzeiten nach unten bringen, doch jetzt begreife ich, dass das ein Fehler wäre.

			»Äh …« Ich löse mich aus seiner Umarmung. »Du möchtest Victoria dabeihaben?«

			»Du nicht?« Er runzelt die Stirn. »Es ist Thanksgiving, Sylvia. Victoria ist meine Frau.«

			»Aber …« Ist ihm nicht klar, wie merkwürdig das wäre? »Ich weiß, du möchtest ihr etwas Gutes tun, aber das würde sie nur aufregen. Ich glaube, sie weiß von … na ja, uns …«

			»Nein.«

			»Doch, Adam.«

			»Das bildest du dir ein.« Er schüttelt den Kopf. »Sie hat einen schweren Hirnschaden, Sylvia. Der Arzt meinte, sie ist wie ein zweijähriges Kind. Sie weiß nicht, was um sie herum geschieht. Sie kann sich nicht mal von einem Tag auf den anderen irgendetwas merken. Sie weiß kaum, wer du überhaupt bist.«

			»Sie hat sich meinen Namen gemerkt.«

			»Ach ja? Warum sagst du dann jedes Mal ›Ich bin’s, Sylvie‹ beim Betreten des Zimmers?«

			Er hat recht. Das tue ich.

			»Wir müssen sie dabeihaben«, sagt Adam entschlossen. »Es wird ihr gefallen. Du kannst ihr was Hübsches aus ihrem Kleiderschrank anziehen und ihr die Haare machen. Und nach dem Essen bringen wir sie wieder nach oben, und … dann können wir allein etwas Zeit zusammen verbringen.«

			Ich glaube nicht, dass Victoria das Essen genießen wird. Aber es ist ja nur ein Abend. Und Adam liegt sehr viel daran. Ich schätze, das ist kein Weltuntergang.
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Victorias Tagebuch

			19. April 2017

			Heute habe ich geheiratet.

			Ich bin jetzt verheiratet!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!

			Ich kann es nicht glauben. Bisher war die Reise einfach zauberhaft. Wie im Märchen. Nun, ein Märchen, das in Las Vegas spielt. Ich liebe Las Vegas. Ich möchte hierherziehen. Unser Hotel sieht aus, als wäre es einem Märchenbuch entsprungen. Dort gibt es einen Kanal, und heute Morgen sind Adam und ich mit einer Gondel gefahren. Mit einer Gondel! Ich schwör’s!

			In den letzten drei Wochen war Adam unglaublich romantisch und liebevoll. Vielleicht sollten wir öfter streiten, wenn das das Ergebnis ist. Vor der Reise hat er mir jeden Abend Blumen mit nach Hause gebracht und mir ständig gesagt, wie sehr er mich liebt. Dass er der glücklichste Mann der Welt sei, weil er mit mir zusammen ist. Er hat sogar eine neue Zahnpastatube gekauft und erklärt, wir könnten sie beide gemeinsam benutzen. Endlich teilen wir uns eine Tube! Offensichtlich hat die Angst, mich zu verlieren, einen anderen Menschen aus ihm gemacht. Ich bin so froh, dass ich nichts Verrücktes getan und ihn an jenem Abend verlassen habe.

			Die Kapelle, in der wir geheiratet haben, war sehr geschmackvoll. Ich hatte befürchtet, sie sei extrem kitschig, weil, na ja, Vegas eben. Aber es war eine hübsche kleine, weiße Kapelle mit violetten Zierleisten, und im Innern gab es Bänke wie in einer echten Kirche. Getraut wurden wir von einem Mann im Anzug – nicht von so einem Elvis-Typ. Das wäre auch möglich gewesen, aber wir entschieden uns dagegen (obwohl ich ein wenig damit geliebäugelt hatte).

			Wir konnten gar nicht mehr aufhören, uns anzugrinsen, während der Pfarrer die Eheschließung vollzog. Vor einem Jahr hatte ich nicht mal einen Freund, und jetzt versprach ich diesem Mann ewige Treue. Es war ein tolles Gefühl! Ich hatte die richtige Entscheidung getroffen.

			Anschließend gingen wir zurück zum Hotel, und Adam trug mich über die Schwelle. Es war unglaublich romantisch! Und die nächsten zwei Stunden verbrachten wir dann im Bett.

			Ich im Bett mit meinem Ehemann.

			Mein Ehemann! Ehemann, Ehemann, Ehemann. Ich kann gar nicht mehr aufhören, dieses Wort zu sagen. Es wird kein bisschen langweilig.

			Ich wusste es. Als ich ihn zum ersten Mal sah, wusste ich, dass das passieren würde. Das war Schicksal. Es war vom Schicksal vorherbestimmt, dass Adam sich in die Hand schnitt und in der Notaufnahme landete, damit wir uns begegneten.

			Nachdem wir uns völlig verausgabt hatten, tranken wir eine Flasche Baileys aus der Minibar und bestellten Abendessen beim Zimmerservice. Adam meinte dann, dass er unten im Kasino noch ein paar Runden Blackjack spielen wolle, und bat mich, ihn zu begleiten – ich sei sein Glücksbringer. Es reizte mich zwar, aber nach diesem Tag war ich viel zu erledigt.

			So, um es noch einmal zusammenzufassen, falls ihr es verpasst haben solltet: Ich bin verheiratet. (Juchhu!) Ich liege jetzt auf unserem riesigen Doppelbett und lese noch einmal Adams erstes Buch, Es bleibt in der Familie. Ich habe auch schon gestern auf dem Flug darin gelesen, und ich habe es fast durch. Es ist genauso großartig, wie ich es in Erinnerung hatte – kein Wunder, dass es so erfolgreich war.

			Es überrascht mich nicht, dass Adams Familie über das Buch verärgert war. Es geht darin um einen Mann in den Zwanzigern mit einer überaus bösartigen Familie. Wenn das Buch tatsächlich auf realen Ereignissen basiert, kann ich verstehen, dass Adam nichts mehr mit seinen Eltern zu tun haben wollte. Offenbar sind sie schreckliche Menschen und hofften, dass er auf seinem Weg kläglich scheiterte.

			Im Roman drohen die Eltern dem Protagonisten schließlich damit, ihn aus dem Testament zu streichen und alles seinem unterwürfigen älteren Bruder zu vererben. Darauf schmiedet er einen Plan zur Ermordung seiner Familie, den er letztlich erfolgreich in die Tat umsetzt. Und er kommt ungestraft davon.

			Ich kann verstehen, warum seine Eltern von dem Buch nicht begeistert waren.

			Trotzdem habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben, dass Adam sich mit meinen frischgebackenen Schwiegereltern wieder versöhnt. Irgendwann werden Adam und ich Kinder haben, und ich möchte, dass sie ihre Großeltern kennen. Aber ich werde uns nicht die Flitterwochen verderben, indem ich das Thema zur Sprache bringe. Wir werden darüber reden, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.

			Unterdessen werde ich weiterlesen und auf meinen Ehemann warten.

			Mein Ehemann.

			Ich kann nicht glauben, dass ich verheiratet bin.

			20. APRIL 2017 (sehr früh)

			Ich kann es nicht fassen.

			Es ist vier Uhr morgens, und Adam ist immer noch nicht zurück. Zunächst bin ich aufgeblieben, um auf ihn zu warten, weil ich das romantisch fand, aber um zwei Uhr war das kein bisschen romantisch mehr. Ich rief ihn an, doch er nahm nicht ab. Ich habe ihn sogar mehrmals angerufen.

			Um drei bin ich dann nach unten gegangen. Ich lief wie eine Irre durchs Kasino, um meinen Ehemann zu finden. Wahrscheinlich hörte ich mich ziemlich armselig an.

			»Er ist etwa 1,80 Meter groß, hat braune Haare und ist Anfang dreißig«, sagte ich zu einer Kellnerin mit einem Tablett voller Cocktails. »Er ist sehr … äh, attraktiv.«

			Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu. »Tut mir leid, Schätzchen. Ich hoffe, dass Sie ihn finden.«

			Natürlich blieb meine Suche ohne Erfolg. Ich rief ihn noch etwa zwanzigmal an und hinterließ ihm immer wütendere Nachrichten. Aber bisher hat er sich nicht gemeldet.

			Ich dachte daran, die Polizei zu benachrichtigen. Ich tue das noch immer. Ich meine, ihm könnte etwas Schlimmes zugestoßen sein. Was, wenn er überfallen wurde und irgendwo bewusstlos auf der Straße liegt? Aber ich kann mir schon vorstellen, wie es sich anhört, wenn ich die Polizei anrufe und erkläre, dass mein Mann vor ein paar Stunden ins Kasino gegangen ist und ich ihn nicht finden kann. Man würde mich auslachen.

			Ich hoffe wirklich, dass es ihm gut geht.

			Und falls ja, dann werde ich ihn umbringen.

			20. APRIL 2017

			Nun, ich hätte nie gedacht, dass meine Flitterwochen so enden würden.

			Adam kam erst am Morgen wieder zurück. Die Sonne ging bereits auf, als er im Hotel auftauchte. Versunken in unserem riesigen Doppelbett, hatte ich mich fast die ganze Nacht hin und her gewälzt und in Zehn-Minuten-Abschnitten wahrscheinlich insgesamt eine Stunde geschlafen. Als er mit derselben Kleidung wie gestern Abend pfeifend durch die Tür spaziert kam und nicht aussah, als hätte man ihn windelweich geschlagen, wusste ich nicht, ob ich ihn umarmen oder ihm einen Gegenstand an den Kopf werfen wollte.

			»Wo bist du die ganze Nacht gewesen?«, brüllte ich. Ich werde nicht so tun, als ob ich nicht gebrüllt hätte. Natürlich habe ich gebrüllt. Und dann hatten wir einen lautstarken Streit.

			»Im Kasino«, sagte er.

			Selbstverständlich wusste ich, dass das gelogen war. Ich hatte im Kasino nach ihm gesucht. Wenn er dort gewesen wäre, hätte ich ihn gefunden.

			Darauf behauptete er, dass er ein anderes Kasino auf dem Strip aufgesucht habe, weil die Kasinos dort angeblich besser seien. Ich fragte ihn, wer ihm das gesagt habe, und er murmelte, eine Kellnerin habe es ihm erzählt. Und damit kamen wir zum entscheidenden Punkt seiner Geschichte.

			»Bist du mit der Kellnerin zu dem anderen Kasino gegangen?«, fragte ich.

			Er zuckte nur mit den Achseln und wandte den Blick ab. »Was macht das für einen Unterschied?«

			Klar doch. Warum sollte ich mich dafür interessieren, dass mein Ehemann in unserer Hochzeitsnacht mit einer anderen Frau zusammen war? Warum sollte mich das stören?

			Um ehrlich zu sein: Allmählich wird mir klar, dass ich all die Eigenschaften, die ich an Adam anfangs so attraktiv fand, inzwischen hasse. Natürlich finde ich es toll, dass mein Mann gut aussieht, aber warum muss er so unglaublich gut aussehen? Warum muss er so viel Geld haben, mit dem er um sich werfen kann? Warum müssen die Frauen jedes Mal weiche Knie bekommen, wenn er sie anlächelt? Warum muss sich jede Frau, die ihn kennenlernt, immer ein wenig in ihn verlieben?

			Und warum muss er ihre Annäherungsversuche erwidern?

			Natürlich ist es das, was mich vor allem ärgert. Wenn er das nicht tun würde, könnten wir darüber Witze machen. Ha, diese dumme Kellnerin denkt, sie hätte Chancen bei mir.

			»Hör auf, so eifersüchtig zu sein, Victoria«, sagte Adam. »Du bist eine eifersüchtige, keifende Ehefrau.«

			»Nein, ich bin eine Ehefrau, die von ihrem Mann in der Hochzeitsnacht nicht allein gelassen werden will!«

			Und dann wurde es noch schlimmer. Ich werde das hier nicht wiedergeben. Aber glaubt mir, es war heftig. Einen schlimmeren Streit unter frisch verheirateten Eheleuten kann man sich nicht vorstellen.

			Dennoch dachte ich, dass wir das wieder einrenken könnten. Wir hatten gerade erst geheiratet! Aber nachdem wir eine Stunde gestritten hatten, bemerkte ich, dass Adams Wangen knallrot waren, und ich wusste, dass er seinen Fehler niemals einräumen würde. Denn er war überzeugt, dass er nichts Falsches getan hatte. Der Streit ließ sich nur beenden, indem ich mich dafür entschuldigte, dass ich ihn angebrüllt hatte, und zugab, dass ich eine eifersüchtige, keifende Ehefrau sei. Keine Chance, das würde ich nicht tun.

			Trotzdem war ich überrascht, als er anfing, seine Sachen zu packen.

			»Was machst du da?«, fragte ich, während ich dabei zusah, wie er seine Jeans und Hemden in unseren großen braunen Koffer warf.

			»Was glaubst du wohl?« Er faltete in aller Ruhe eines seiner Hemden zusammen. »Ich werde nicht mit einer Frau das Zimmer teilen, die mich für einen Ehebrecher hält. Ich gehe.«

			»Nimmst du dir ein anderes Zimmer?«

			»Nein, ich fliege nach New York zurück.«

			Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, ob das sein Ernst sei, aber das musste ich nicht. Ich sah es an seinem Blick.

			So viel also dazu. Mein Mann hat seine Sachen gepackt und mich am ersten Tag unserer Flitterwochen allein gelassen. Ich habe nicht mal einen Koffer für meine Kleidung, weil er ihn mitgenommen hat. Unser Rückflug geht erst in einer Woche, und das Ticket ist auf Adam ausgestellt; wenn ich also nach Hause möchte, muss ich mir selbst ein neues Ticket kaufen.

			Was ist nur aus meinem Leben geworden?

			24. APRIL 2017

			Irgendwann begreift man, dass man nur zwei Möglichkeiten hat:

			
					Man gesteht sich ein, dass die Ehe, die man vor ein paar Tagen geschlossen hat, ein Riesenfehler war. Und wenn man dann nach den Flitterwochen zur Arbeit kommt und die Kollegen fragen, wie es war, erzählt man ihnen, dass man sich während der Flitterwochen hat scheiden lassen. Was sie zu den schlimmsten Flitterwochen aller Zeiten macht.

					Man reißt sich zusammen und bringt die Sache wieder ins Lot.

			

			Wenn ich der Victoria von vor einem Jahr erzählt hätte, dass ich nach allem, was er mir angetan hat, wieder mit Adam zusammenkommen würde, hätte sie gelacht. Sie hätte mir mehr Selbstachtung zugetraut. Aber als ich nach Hause kam und Adam mich sofort in die Arme nahm, schwand meine Entschlossenheit.

			Adam ist jetzt mein Ehemann. Ich bin mit ihm eine Bindung eingegangen. Ich will mich nicht wenige Tage nach der Hochzeit schon wieder scheiden lassen. Ich will nicht wegen eines einzigen schlimmen Streits alles wegwerfen. Ich meine, jede Ehe hat ihre Anfangsschwierigkeiten.

			Oder???
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			Welcher Mann betrügt seine Frau in der Hochzeitsnacht?

			Während ich darüber nachdenke, betrachte ich Adam, der schlafend neben mir liegt. Er sieht wirklich gut aus, und wenn er schläft, wirkt er noch attraktiver. Er hat diese sexy Bartstoppeln, und seine Lippen atmen die Luft sanft ein und wieder aus. Nachdem ich Victorias Bericht über die Ereignisse in der Hochzeitsnacht gelesen hatte, wollte ich nicht in sein Zimmer gehen. Aber er war so nett und liebenswürdig, dass ich ihm seinen Wunsch kaum abschlagen konnte. Er hat genau die richtigen Worte gefunden – so wie bei Victoria, damit sie ihm verzeihen konnte. Und nun liege ich hier.

			Ich muss die Sache beenden. Ich muss ihm sagen, dass ich nicht so weitermachen kann. Ich kann Victoria das nicht antun. Egal was er behauptet, sie weiß Bescheid.

			Doch es ist schwerer, als ich dachte. Man muss nur bedenken, was er ihr angetan hat – und trotzdem ist sie bei ihm geblieben. Und meine Situation ist sehr viel schlimmer. Victoria hatte immerhin einen anständigen Job. Wenn ich gehen würde, hätte ich nichts. Nicht einmal eine Wohnung. Ich könnte natürlich bei Freddy unterkommen, aber … nein, das will ich nicht.

			Ich weiß nicht, was ich tun soll.

			Während Adam schläft, steige ich aus dem Bett und verlasse leise das Zimmer – in der Hoffnung, dass ich unbemerkt in mein Zimmer zurückkehren kann. Aber draußen renne ich Maggie, die gerade den Flur saugt, fast über den Haufen. Als sie sieht, wie ich mich aus Adams Schlafzimmer schleiche, reißt sie die Augen auf.

			»Oh«, stößt sie hervor.

			»Maggie.« Ich spüre, wie meine Wangen zu glühen beginnen. Eigentlich wollte ich vermeiden, dass ich Maggie in die Arme laufe, aber immer noch besser als Eva. »Das ist nicht, wonach es aussieht …«

			Sie neigt den Kopf zur Seite. »Ach ja?«

			Ich stöhne auf. Ich werde nicht hier stehen und Maggies Intelligenz beleidigen. »Schön. Es ist genau, wonach es aussieht.« Ich werfe einen Blick auf Adams geschlossene Schlafzimmertür. »Aber ich wollte nicht, dass das passiert. Es ist einfach … Ich meine, ich wohne hier, und … das Haus ist so verlassen und kalt …«

			Plötzlich bin ich kurz davor, in Tränen auszubrechen.

			»Ist schon okay«, sagt Maggie rasch. »Also, mich stört das nicht. Ich habe so was schon vermutet, um ehrlich zu sein. Aber ich wollte nichts sagen.« Sie setzt ein ironisches Lächeln auf. »Ich kann es Ihnen nicht verdenken. Er ist verdammt attraktiv.«

			»Bitte erzählen Sie Eva nichts davon.«

			Sie wirft ihren Kopf in den Nacken und lacht. »Nein, dazu müsste ich mich ja mit ihr unterhalten. Kommt nicht infrage. Keine Sorge, Sylvie. Ihr Geheimnis ist bei mir sicher. Versprochen.« Sie zögert und schaut zu Victorias Schlafzimmer am Ende des Flurs. »Passen Sie nur auf, dass Victoria es nicht herausfindet.«

			Ich runzle die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

			Maggie senkt ein wenig die Stimme. »Adam glaubt, dass Victoria nichts mitbekommt, aber das stimmt nicht. Sie kann zwar kaum sprechen, doch sie bekommt alles um sich herum mit.« Sie kneift die Augen zusammen. »Sie wissen es auch, oder?«

			Ich nicke langsam.

			»Ich arbeite hier, seit Victoria und Adam in das Haus eingezogen sind«, sagt Maggie. »Und lassen Sie sich gesagt sein, Victoria ist sehr eifersüchtig.«

			Ich bekomme ein flaues Gefühl in der Magengrube. »Tatsächlich?«

			»Ja, extrem eifersüchtig.« Maggie zögert. »Aber das bleibt unter uns, nicht wahr?«

			»Natürlich.«

			Sie beugt sich sehr dicht zu mir vor, sodass sie fast in mein Ohr spricht. »Es gab da diese Frau, die hier als Gärtnerin und Köchin gearbeitet hat. Irina. Victoria war wahnsinnig eifersüchtig auf sie. Sie war von dieser Vorstellung fast schon besessen. Sie dachte, dass Irina und Adam miteinander schlafen.«

			Irina. Die Frau, die früher in Glen Head gewohnt hat. In dem Ort, den Victoria alle paar Tage erwähnt, und zwar mit immer größerem Nachdruck, wie mir scheint. Das kann doch kein Zufall sein, oder?

			»Und haben sie miteinander geschlafen?«, frage ich fast flüsternd.

			Maggie antwortet nicht sofort und schaut sich im Flur um. »Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube nicht. Allerdings hätte es mich nicht gewundert. Adam und Victoria, … sie führten keine gute Ehe.«

			Das ist keine Überraschung für mich – nach dem, was ich in Victorias Tagebuch gelesen habe. Aber es von einer Außenstehenden zu hören, bestätigt meine Vermutung, dass es die Wahrheit ist.

			»Wie auch immer.« Maggie richtet sich auf und streicht über ihre Jeans. »Ich sollte keinen Klatsch verbreiten. In jeder Ehe gibt es Probleme, oder?«

			Sicher. Nicht dass ich da mitreden kann. Wenn überhaupt, dann war Freddy für mich so etwas wie ein Ehemann, und unsere Beziehung war eine Katastrophe.

			»Danke, dass Sie mir das erzählt haben«, sage ich.

			Maggie zwinkert mir zu und schaltet den Staubsauer wieder ein. »Keine Ursache. Aber … also, seien Sie vorsichtig.«

			Ich würde mich sehr viel besser fühlen, wenn man mich nicht ständig auffordern würde, vorsichtig zu sein.
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			28. August 2017

			Als ich heute von der Arbeit nach Hause fuhr, konnte ich mich kaum noch aufrecht halten. Ich hatte eine anstrengende Schicht hinter mir. Mein letzter Patient war ein Mann, den seine Familie eingeliefert hatte, weil sie fürchtete, dass er einen Schlaganfall erlitten haben könnte. Doch er bestand darauf, dass er keineswegs undeutlich sprechen würde. »Ich bin aus dem Süden – da reden wir so«, sagte er immer wieder. (Wie sich herausstellte, war es natürlich ein Schlaganfall.)

			Mit dröhnendem Schädel wankte ich schließlich in unsere Wohnung. Als Adam, der auf dem Sofa fernsah, mich bemerkte, klopfte er auf den freien Platz neben sich. Das ist das Beste an einer Ehe – wenn man von einer langen Schicht nach Hause kommt, ist da jemand, mit dem man auf dem Sofa kuscheln und fernsehen kann.

			Bevor ich Adam jedoch Gesellschaft leistete, zog ich meinen Kittel aus. Früher habe ich ihn nach einer Schicht den Rest des Abends immer anbehalten. Doch Adam kann es nicht leiden, wenn ich zu Hause meinen Kittel trage, selbst wenn er frisch gewaschen ist. Er begründet das damit, dass der Kittel mit den Krankheitserregern und Körperflüssigkeiten beschmiert ist, denen ich im Krankenhaus ausgesetzt bin – was durchaus zutrifft. Also durchstöberte ich meine Kommode nach etwas, das gleichzeitig bequem war und seine Zustimmung finden würde. Denn ich hatte nicht vor, mich noch einmal umzuziehen.

			Schließlich entschied ich mich für ein fransiges Trägerhemd und eine dünne Jogginghose. Normalerweise mag Adam es nicht, wenn ich Jogginghosen trage, aber er macht eine Ausnahme, wenn sie »sexy« sind.

			Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, bemerkte ich sofort Adams zustimmenden Gesichtsausdruck und atmete erleichtert auf.

			Eigentlich wollte ich mich neben Adam aufs Sofa fallen lassen, um mir This Is Us anzusehen, doch er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Augenblicklich verspürte ich ein flaues Gefühl in der Magengrube. Ich musste irgendetwas Falsches getan haben.

			Ich zermarterte mir mein müdes Hirn, womit ich ihn verärgert haben könnte. War ich später als sonst von der Arbeit gekommen? Hatte er mich dabei erwischt, wie ich mit einem anderen Mann flirtete? Ich weiß nicht, ob ich bei diesen Gelegenheiten je den Grund herausfinden werde, ohne dass er es mir sagt. Letzte Woche haben wir uns zwei Stunden lang gestritten, weil ich mir etwas Milch aus seinem Fach im Kühlschrank genommen hatte. Ich habe keine Ahnung, wie er es gemerkt hat. Normalerweise hätte ich das nicht getan, aber ich hatte unheimliche Lust auf Cornflakes, und meine Milch war alle. Ich war äußerst vorsichtig gewesen und hatte die Milch genau an dieselbe Stelle wieder zurückgelegt, in genau derselben Position.

			Aber diesmal hatte ich sie nicht genommen. Da war ich mir sicher. Ich nehme mir nur etwas, wenn ich es unbedingt brauche.

			»Ich habe aufregende Neuigkeiten«, sagte er.

			Adam lächelte. Ich hatte also nichts Falsches getan.

			Meine Schultern entspannten sich. »Oh …?«

			Ich nahm an, dass er mir etwas über sein Buch erzählen wollte. Deshalb war ich überrascht, als er sagte: »Ich habe ein Haus gekauft.«

			Was?

			Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Er hatte sich in letzter Zeit zwar immer wieder über die Bauarbeiten vor dem Haus beklagt, weil er sich kaum auf die Korrektur seines Romans konzentrieren konnte. Aber wenn überhaupt, dann hätte ich erwartet, er würde mir mitteilen, dass er sich nach einem Haus umsehen wolle. Nicht, dass er bereits eines gekauft hatte. Ich meine, … was zum Henker?

			»Du hast ein Haus gekauft?«, brachte ich hervor.

			Er nickte. »Und ich habe die Wohnung verkauft.«

			Was?

			Mir blieb die Luft weg. Die Wohnung, in der ich wohnte, gehörte jetzt einem anderen Menschen? Wie konnte das sein? Ich sah mich im Zimmer um, während sich in meiner Brust ein Gefühl der Panik ausbreitete. Wie hatte er das tun können, ohne mich darüber zu informieren?

			»Adam«, sagte ich, so ruhig ich konnte. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du die Wohnung verkaufst?«

			»Ich wollte dich überraschen«, sagte er in einem nüchternen Tonfall, als wäre es völlig normal, seine Wohnung ohne das Wissen der Ehefrau zu verkaufen. »Ich dachte, du würdest dich freuen. Wir haben jetzt ein Haus, und du musstest dich nicht mit den Kaufverträgen herumschlagen. Das war ziemlich stressig.«

			»Und ich werde nicht gefragt, wo wir in Zukunft wohnen werden?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe es von meinem Geld gekauft. Und diese Wohnung gehört mir. Das ist also meine Entscheidung, oder?«

			Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, doch mir schwirrte der Kopf. Ich dachte nur, dass er das nicht getan hätte, wenn er mich auch nur ein wenig respektieren würde.

			Aber selbst wenn ich lautstark protestiert hätte, hätte das nichts geändert. Er hatte unsere Wohnung verkauft. Und ein Haus gekauft. Was konnte ich schon tun, außer einen schrecklichen Streit vom Zaun zu brechen?

			»Wo befindet sich das neue Haus?«, fragte ich schließlich.

			»In Montauk. Auf Long Island.«

			Ich wusste während unseres Gesprächs noch nicht, wo Montauk überhaupt liegt. Sonst wäre ich sehr viel wütender gewesen. Als ich dann später auf der Karte nachschaute, wäre ich fast in Ohnmacht gefallen. Wisst ihr, wo Montauk liegt? Praktisch im Atlantik. Genauso gut könnten wir in Sibirien leben.

			»Du wirst es lieben, Vicky.« Adams Stimme wurde wieder sanfter, und er legte mir die Hand aufs Knie. »Das Haus ist riesig und hat jede Menge Schlafzimmer, einen ausgebauten Dachboden, wo ich arbeiten kann, einen großen Garten … und einen Hinterhof, wo … na ja, die Kinder mal spielen können.«

			Er weiß genau, womit er mich kriegt – das muss man ihm lassen. Er weiß, wie begeistert ich von der Aussicht bin, Kinder zu bekommen. Und wir sind uns einig, dass wir eine Schar von Kindern nicht in einer winzigen Wohnung in Manhattan großziehen wollen. Wenn wir drei oder vielleicht sogar vier Kinder haben möchten, würde eine Wohnung, in der wir nicht in Stockbetten schlafen müssen, ein Vermögen kosten.

			Ein Hinterhof. Ein Garten. Jede Menge Schlafzimmer.

			Als er es auf diese Weise darstellte, klang es gar nicht so übel.

			Adam wusste, dass er mich überzeugt hatte. »Sieh es dir mit mir zusammen an«, sagte er. »Wenn es dir nicht gefällt, dann … mache ich den Kauf rückgängig. Aber bitte sieh es dir an.«

			Morgen fahren wir also raus, um das neue Haus zu besichtigen. Adam hat mir hoch und heilig versprochen, dass wir dort nicht wohnen müssen, wenn es mir nicht gefällt. Wir können allerdings nicht in unserer Wohnung bleiben, da er sie bereits verkauft hat.

			Ich kann immer noch nicht glauben, dass er das getan hat. Aber so ist Adam eben. Er trifft eine Entscheidung und … setzt sie in die Tat um. Ich wünschte wirklich, er hätte das nicht getan. Aber wenn er sich daran gewöhnt, dass er jetzt verheiratet ist, fragt er mich vielleicht auch öfter nach meiner Meinung.

			Jedenfalls bin ich sehr gespannt, das neue Haus zu sehen. Ich habe seit meiner Kindheit nicht mehr in einem Haus gewohnt. Adam erzählt die ganze Zeit, wie toll es ist und dass es mir garantiert gefallen wird. Ich kann es kaum abwarten!

			2. SEPTEMBER 2017

			Mir ist heute klar geworden, dass ich in meinem Leben nur wenige wichtige Entscheidungen treffen musste.

			Die meisten lagen auf der Hand. Wie die Schule zu besuchen. Und es verstand sich von selbst, dass ich eine Schwesternausbildung machen würde, da ich seit der Krebserkrankung meiner Mutter Krankenschwester werden wollte – sie hatte auf der Station die großartigste Schwester, die man sich vorstellen kann, und ich wollte ihr nacheifern. Als dann ein Freund vorschlug, die Fachschwesternschule zu besuchen, wusste ich, dass für mich nichts anderes infrage kam – ich musste nicht mal darüber nachdenken. Außerdem hatte ich immer schon in Manhattan leben wollen, und als man mir den Job in der Notaufnahme anbot, fiel mir der Entschluss, die Stelle anzunehmen, ebenfalls nicht schwer. Zwar hatte ich vor meiner Heirat ein paar Zweifel gehegt, aber letztlich lag auch diese Entscheidung auf der Hand.

			Und wieder einmal scheint es, als würde man mir eine wichtige Entscheidung abnehmen.

			Adam hat heute einen Wagen gemietet und ist mit mir zu dem Haus in Montauk gefahren. Habe ich schon erwähnt, wie weit Montauk von Manhattan entfernt ist? Wie gesagt, Sibirien. Auf dem Weg dorthin wurde mir bewusst, was das bedeutet. Falls wir uns für das Haus entscheiden sollten, könnte ich nicht mehr in der Notaufnahme arbeiten. Die Fahrt dorthin würde ewig dauern. Ich müsste mich nach einem Job in der Nähe umsehen – und wer weiß, welche Stellen dort frei wären.

			Ich brachte das während der Fahrt zur Sprache, und Adam nickte. »Wäre das ein Weltuntergang?«

			Er hatte recht. Ich hatte die Stelle im Krankenhaus ein Jahr nach meinem Abschluss angetreten und war nie davon ausgegangen, dort bis zur Rente zu arbeiten. Doch inzwischen mache ich den Job seit drei Jahren und hätte nichts dagegen, dort für den Rest meines Lebens zu bleiben. Ich mag die Notaufnahme. Ich mag die Patienten. Ich mag meine Kollegen. Ich möchte dort nicht weg.

			Andererseits macht man an einem neuen Arbeitsplatz neue Erfahrungen. So heißt es. Zumindest meint Adam das.

			»Ich müsste mich erkundigen, welche Stellen in Montauk frei sind«, sagte ich.

			»Oder«, sagte er, »du bleibst einfach … zu Hause.«

			Ich schnappte nach Luft. »Was?«

			»Ist das so schlimm?« Er wandte den Blick von der Straße ab und sah mich an. »Das Haus ist riesig, und die Hausarbeit wäre ein Vollzeitjob. Außerdem wird es sowieso bald voller Kinder sein, die betreut werden müssen, nicht wahr?«

			Richtig, da war ja noch was – ich habe die Pille abgesetzt und bekam sofort wieder meine Tage. Ich habe einen regelmäßigen Fünfundzwanzig-Tage-Zyklus, und wir hatten diesen Monat viel Sex. So verrückt sich das anhört, aber ich könnte in diesem Augenblick bereits schwanger sein. Jedes Mal, wenn ich daran denke, verspüre ich dieses Kribbeln im Bauch. Über die Entscheidung, ein Kind zu bekommen, musste ich ebenfalls nicht nachdenken.

			Sosehr ich meinen Beruf auch liebe, ich habe immer davon geträumt, bei meinen Kindern zu Hause zu sein. Da ich meine Mutter so früh verloren habe, möchte ich keinen Moment im Leben meiner Kinder verpassen, denn man weiß nie, wie viel Zeit einem bleibt.

			»Ich möchte für dich sorgen«, sagte er. »Ich verdiene mehr als genug Geld, um eine Familie zu ernähren. Bitte … das wäre schön.«

			»Ich denke darüber nach«, sagte ich.

			Nachdem wir etwa hundert Stunden gefahren waren, erreichten wir schließlich das Haus. Es verschlug mir den Atem, als ich sah, dass es von einem Zaun umgeben war – ich hatte nie zuvor in einem umzäunten Haus gewohnt. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass ich mal auf einem umzäunten Grundstück leben würde. Der Garten war riesig, wenn auch stark überwuchert, und am Rand des Grundstücks stand ein kleiner Schuppen. (Könnte ich daraus vielleicht einen Frauenschuppen machen? Ich habe gehört, dass Frauenschuppen gerade schwer angesagt sind!)

			Wir befanden uns hier auf jeden Fall am Ende der Welt. Ich habe noch nie an einem Ort gelebt, der so weit weg ist von … nun ja, allem. Unser nächster Nachbar wohnt bestimmt eine Meile entfernt. Als ich mein Handy aus der Tasche holte, zeigte das Display an, dass es kein Netz gab.

			Beim Betreten der Eingangshalle unseres möglichen neuen Zuhauses war mein erster Gedanke: Wenn ich jetzt schreien würde, könnte mich hier niemand hören.

			»Was denkst du?«, fragte Adam.

			»Es ist …« Ich hielt inne und sah mich um. »Es ist wunderschön.«

			Das war ehrlich gemeint. Das Haus war wunderschön und riesig! Der Wohnbereich war hell und geräumig, und eine weiße gewundene Treppe führte ins Obergeschoss. Als ich hochschaute, sah ich über mir einen Kronleuchter – einen echten Kronleuchter! Ich hatte mir nie vorstellen können, in einem Haus mit Kronleuchter zu wohnen. Nachdem ich in Manhattan jahrelang in winzigen Apartments gelebt hatte, hätte ich am liebsten die Arme ausgebreitet und mich im Kreis gedreht, nur um mich daran zu erfreuen, dass ich nirgends anstoßen würde. Und dann konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und tat es. Ich drehte mich im Kreis. Immer und immer wieder!

			Mir gefiel das Haus mehr, als mir lieb war.

			Adam grinste mich an, als ich schließlich aufhörte, mich zu drehen. »Du liebst es«, sagte er.

			»Schon, aber …« Ich knetete meine Hände. »Mein Job …«

			»Es ist nur ein Job, Victoria. Kannst du dir nicht was anderes suchen?«

			»Aber …«

			»Oder gibt es einen anderen Grund dafür, dass du nicht umziehen willst, von dem du mir nichts erzählst?« Er kniff die Augen zusammen. »Zum Beispiel Mack?«

			Oh nein. Adam empfindet gegenüber Mack eine irrationale Eifersucht, was er bei jeder Gelegenheit zur Sprache bringt. Nun, ich schätze, sie ist nicht völlig irrational, denn Mack war tatsächlich in mich verliebt. Aber seit meiner Rückkehr aus Vegas tun Mack und ich so, als hätte dieses Gespräch nie stattgefunden. Allerdings ist das ein wenig anstrengend – ein weiterer Grund umzuziehen.

			»Ist es das?«, fragte er. »Dass du in der Nähe deines Liebhabers bleiben willst?«

			Seine Stimme nahm einen verärgerten Tonfall an, und ich wusste, dass wir kurz davor waren, uns heftig zu streiten. Und dann würde Adam bestimmt irgendwann aus dem Haus stürmen und mich hier allein zurücklassen. Am Ende der Welt, ohne Handyempfang.

			»Es hat nichts mit Mack zu tun«, sagte ich rasch. »Ich … ich muss mir die Sache nur überlegen. Könnte ich das vielleicht?«

			Er kniff erneut die Augen zusammen. »Was gibt es da zu überlegen?«

			Und damit war die Sache erledigt.

			Wie’s aussieht, werden wir also bald umziehen. Ich werde mein Leben in Manhattan aufgeben und auf Long Island noch mal ganz von vorne anfangen. Ich würde mir gerne einreden, dass wir dort nur vorübergehend wohnen, aber sobald wir ein paar Kinder haben, werden wir auf keinen Fall wieder zurückziehen.

			Wir werden für immer dort bleiben.

			10. SEPTEMBER 2017

			Heute war mein letzter Tag in der Notaufnahme.

			Morgen ziehen wir um. Adam hat ein Umzugsunternehmen engagiert, und morgen früh kommen die Möbelpacker, um unsere Sachen nach Montauk zu bringen. Wir werden mit dem neuen BMW vorausfahren, den Adam letzte Woche gekauft hat. Es ist ein X35i, der sich bei Schnee angeblich gut fahren lässt – wir werden ihn brauchen, wenn wir im Winter unter einer halben Meter dicken Schicht aus weißem Pulver begraben sind. Es ist zwar erst Anfang September, und der Winter scheint noch weit entfernt, aber ich weiß, dass er kurz bevorsteht.

			Ich versuche, nicht traurig darüber zu sein, dass ich für immer fortgehe, und wahrscheinlich werde ich nicht oft Zeit finden, die drei Stunden in die Stadt zu fahren. Carol hat auf der Schwesternstation eine kleine Party für mich geschmissen, doch nach fünf Minuten mussten wir schon wieder aufhören, weil die Notaufnahme erneut überfüllt war.

			Heute habe ich jeden Patientenkontakt genossen. Selbst mit den medikamentenabhängigen Patienten, die behaupteten, ihnen sei ihr Dilaudid ins Klo gefallen; ob ich ihnen zur Überbrückung nicht ein paar Tabletten geben könne? (Warum lassen die Leute eigentlich immer nur Betäubungsmittel ins Klo fallen? Und keine Blutdrucktabletten?) Mein letzter Patient an diesem Abend war eine kleine alte Dame, die auf einer Eichel ausgerutscht war und sich möglicherweise das Handgelenk gebrochen hatte. Ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, sie nicht zu umarmen.

			»Ich lag auf dem Boden«, sagte sie, »als ein Eichhörnchen neben meinem Kopf vorbeihuschte, und ich schwöre Ihnen, Miss Victoria, es hat mich ausgelacht!«

			Wie sich herausstellte, hatte sie eine distale Radiusfraktur erlitten, und ich ließ sie in die orthopädische Chirurgie bringen. Dann schrieb ich das letzte Mal meine Krankenberichte. Ich ließ mir dabei Zeit und wurde alle paar Minuten unterbrochen, weil mich jemand ein letztes Mal umarmen oder mir sagen wollte, wie sehr er die Arbeit mit mir genossen habe. Es ist schon komisch – man merkt erst, wie sehr einen die Leute mögen, wenn man fortgeht.

			Mack hat heute nicht gearbeitet. Ich habe mich sofort bei meiner Ankunft erkundigt, ob er heute Dienst hat, aber das war nicht der Fall. Das war’s dann wohl – ich würde Mack nie wiedersehen. Und das wäre auch besser so. Schließlich bin ich verheiratet, und er hatte seine Gefühle mir gegenüber deutlich zum Ausdruck gebracht. Es war angenehmer, sich nicht unbeholfen zu verabschieden.

			»Ich werde dich besuchen«, versprach Carol, als sie mich ein letztes Mal umarmte. Wir hatten beide Tränen in den Augen – ich werde sie so sehr vermissen! »Du wirst doch mit deinem Baby hier vorbeikommen, oder?«

			Ich lachte. »Ich bin noch nicht schwanger.«

			»Sicher. Aber ich wette, Adam wird dir noch vor Winteranfang ein Kind machen.«

			Schließlich streifte ich mein Kapuzenshirt über meinen Kittel und verließ zum letzten Mal die Notaufnahme. Ich verspürte einen Anflug von Traurigkeit, als ich an dem Hotdog-Stand vorbeikam, dem ich zwei Lebensmittelvergiftungen zu verdanken hatte. (Zu meiner Schande hielt ich es beim ersten Mal für einen Zufall.) Das hier war das Ende eines Lebensabschnitts. Das Ende meines Singledaseins in der Stadt und der Beginn meines Lebens als Vorstadt-Hausfrau. Zumindest fürs Erste. Denn ich habe immer noch vor, mich nach einem neuen Job umzusehen.

			»Vicky! Hey, Vicky, warte!«

			Ich blieb wie angewurzelt stehen, während ein Glücksgefühl in meiner Brust aufstieg. Noch bevor ich mich umdrehte, wusste ich, wer mich gerufen hatte. »Mack!«

			Er kam den Häuserblock heruntergelaufen, sein schwarzes Haar war noch zerzauster als sonst. Er lächelte, doch es war ein trauriges Lächeln. Sein Gesicht spiegelte meinen momentanen Gefühlszustand wider. Er lächelte, obwohl er kurz davor war, in Tränen auszubrechen.

			»Ich bin so froh, dass ich dich noch erwischt habe.« Er verschnaufte einen Moment. »Carol hat mir erst vor einer Stunde in einer SMS mitgeteilt, dass heute dein letzter Tag ist und du morgen umziehst.«

			»Ja …«

			Wir starrten einander an. Seit Mack kurz vor der Hochzeit seine Gefühle für mich offenbart hatte, fühlten wir uns in der Gegenwart des anderen ein wenig unwohl, aber dieses Gefühl war jetzt wie verflogen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Du wirst mir wirklich fehlen, Vicky.«

			»Du mir auch«, sagte ich aus tiefstem Herzen.

			Es schien, als wollte er noch etwas sagen, doch dann beugte er sich vor und nahm mich ungestüm in den Arm. Er hatte das auch früher schon öfter getan, aber das hier war die beste Umarmung, die ich je von ihm bekommen hatte. Und wahrscheinlich auch die letzte. Er war so kräftig und warm und verströmte den frischen Duft von Seife. Ich schmiegte mich an ihn, und wir umarmten uns für … nun, eine ganze Weile.

			Da ist nichts dabei. Ich meine, Carol und ich haben uns heute auch oft umarmt.

			Als wir schließlich voneinander abließen, hatte Mack feuchte Augen. »Wenn du da draußen irgendetwas brauchst, ruf mich an. Okay?«

			»Äh, du weißt schon, dass man dorthin drei Stunden unterwegs ist, oder? Und du hast nicht mal einen Wagen.«

			»Das macht nichts.«

			Ich blickte ihm in seine braunen Augen und verspürte ein flaues Gefühl in der Brust. Als hätte ich einen schrecklichen Fehler gemacht.

			Als Mack mir an jenem Abend in der Bar davon erzählte, was er für mich empfindet, hätte ich mit Adam Schluss machen sollen. Ich hätte ihn niemals heiraten dürfen. Ich sollte mit Mack zusammen sein.

			Aber dieses Gefühl verging wieder. Ja, ich habe Adam den Vorzug vor Mack gegeben. Ich kann daran jetzt nichts mehr ändern. Ich meine, ich werde meinen Ehemann nicht verlassen.

			Also sagte ich Mack Lebewohl, und das war’s dann.
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			Ich arbeite jetzt seit fast zwei Monaten hier, und in der ganzen Zeit habe ich Victoria kein einziges Mal lächeln sehen.

			Ich habe mir wirklich Mühe gegeben. Ich mache Witze, wenn ich bei ihr bin, und versuche möglichst viel zu lächeln, um mit gutem Beispiel voranzugehen. Aber es scheint, als würde sie niemals lächeln. Schon gar nicht heute. Während ich ihr mit dem Mittagessen helfe und sie für einen Löffel püriertes Rindfleisch brav den Mund öffnet, scheint es eher, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

			»Diesen Donnerstag ist Thanksgiving«, sage ich fröhlich. »Wir werden Sie schick anziehen und zusammen essen. Sie, ich und Adam. Wir werden was Leckeres kochen.«

			Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass pürierter Truthahn besonders lecker ist, doch das behalte ich für mich.

			Victoria sieht mich mit ihrem gesunden Auge an. Sie wirkt unglaublich traurig. Früher dachte ich, dass sie vor ihrem Unfall ein traumhaftes Leben geführt hat, aber inzwischen glaube ich das nicht mehr. Wenn das, was in ihrem Tagebuch steht, die Wahrheit ist, war sie mit Adam keineswegs glücklich.

			Offenbar hat er sie schlimm behandelt.

			Allerdings ist er in meiner Gegenwart ganz anders. Es ist kaum zu glauben, dass diese beiden Männer dieselbe Person sind. Als wäre der Adam, den Victoria in ihrem Tagebuch beschreibt, ein völlig anderer Mann, der zufällig denselben Namen wie der Mann trägt, mit dem ich das Bett geteilt habe.

			Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

			»Hören Sie«, sage ich zu Victoria und lege den Löffel auf den Teller. »Ich dachte, … vielleicht kann ich Mack für Sie ausfindig machen.«

			Sie blinzelt mich an.

			»Möchten Sie das, Victoria?«

			Sie antwortet nicht. Ich hatte auf irgendeine Reaktion gehofft – nicht unbedingt, dass sie lächelt, aber wenigstens, dass ihre Traurigkeit ein wenig verfliegt. Vielleicht glaubt sie nicht, dass ich ihn finden kann. Und um ehrlich zu sein, bin ich auch nicht ganz davon überzeugt.

			»Wie ist sein Nachname?«, frage ich.

			Sie öffnet den Mund, als wollte sie etwas sagen. Ich beuge mich vor, um irgendeine Information zu bekommen, die mir bei der Suche nach ihm helfen könnte. »Mmmmmmmm.«

			Ich begreife, dass sie versucht, seinen Namen zu sagen, aber sie schafft es nicht. Da Wörter, die mit M beginnen, ihr große Schwierigkeiten bereiten, ist das nicht weiter verwunderlich. Wenn der Nachname mit M anfängt, werde ich ihn von ihr wahrscheinlich nicht erfahren. Na schön. Einen Versuch war’s wert.

			»Ich werde ihn finden«, verspreche ich.

			Das ist das Mindeste, was ich tun kann.
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			Google bringt mich bei meiner Suche nicht weiter. Allerdings weiß ich auch nur, dass Mack als Rettungssanitäter in Manhattan gearbeitet hat. Es werden eine Menge Links zu Rettungsdienstschulen angezeigt und ein paar zu Mack Trucks. Im Internet werde ich nicht die gewünschten Informationen finden.

			Also beschließe ich, im Mercy Hospital anzurufen, wo Victoria früher gearbeitet hat. Wahrscheinlich weiß man dort, wo er ist.

			Während ich die Nummer wähle, frage ich mich, was genau ich eigentlich erreichen will. Wenn ich Mack ausfindig mache, was dann? Offenbar hat er Victoria sehr geliebt, … aber es ist lange her, dass er ihr seine Gefühle gestanden hat. Vielleicht hat er inzwischen eine neue Freundin und denkt nicht mehr an Victoria. Und selbst wenn, würde er sie in ihrem jetzigen Zustand immer noch lieben?

			Ich glaube jedoch, dass der Mann, den Victoria in ihrem Tagebuch beschrieben hat, das tun würde. Zumindest vermute ich das.

			Als in der Notaufnahme abgehoben wird, meldet sich eine gereizte Frauenstimme, und ich weiß sofort, dass das kein einfaches Gespräch wird. »Hallo? Mercy Notaufnahme.«

			»Hi.« Ich umklammere das Telefon mit meiner rechten Hand. »Ich … Ich habe mich gefragt, ob Sie mir weiterhelfen können. Ich versuche, einen Sanitäter ausfindig zu machen …«

			»Von welcher Firma?«

			»Ich … Ich weiß nicht«, stammle ich. »Aber er heißt Mack.«

			»Sein Nachname?«

			»Ich … Ich weiß nicht.«

			»Wollen Sie sich über den Sanitäter beschweren?«

			»Nein, nein«, sage ich rasch. Ich möchte den armen Kerl nicht in Schwierigkeiten bringen. »Aber ich muss ihn unbedingt finden. Das ist … also, das ist ein Notfall. Ich weiß, dass er häufig Patienten zu ihnen bringt, deshalb dachte ich, dass Sie vielleicht einen Kontakt zu ihm herstellen könnten …«

			Ich halte die Luft an und rechne damit, dass die Frau auflegt. Stattdessen sagt sie: »Was meinten Sie, wie war noch mal sein Name?«

			Mein Gott, sie wird mir helfen. Ein Thanksgiving-Wunder. »Mack.«

			Mir bleiben etwa zwei Sekunden, um zu frohlocken, bevor die Frau sagt: »Es gibt keinen Sanitäter mit dem Namen, der zu uns kommt.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Vollkommen. Ich arbeite hier seit einem Jahr, und ich unterschreibe die Formulare, wenn Patienten mit dem Rettungswagen eingeliefert werden.«

			Ich würde sie gerne erneut fragen, ob sie sicher ist, aber daran besteht kein Zweifel. Für das Krankenhaus arbeitet niemand mit dem Namen Mack, zumindest seit einem Jahr nicht mehr. Vielleicht arbeitet er inzwischen woanders. Vielleicht hat er dort nach Victorias Kündigung ebenfalls aufgehört.

			Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Ich könnte sämtliche Rettungsdienste anrufen, um ihn ausfindig zu machen, aber da ich nicht einmal seinen Nachnamen kenne, könnte sich das als schwierig erweisen. Es sieht nicht so aus, dass ich Mack für Victoria aufspüren werde.
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Victorias Tagebuch

			28. September 2017

			Heute war ein seltsamer Tag.

			Wir wohnen jetzt seit zwei Wochen in unserem neuen Haus. Aber ich fühle mich hier immer noch nicht heimisch – als wäre ich nur zu Besuch hier. Bisher bin ich nicht dazu gekommen, mich nach einer neuen Stelle umzusehen, denn das Auspacken war eine echte Mammutaufgabe, und es gibt im Haus eine Menge zu tun. Wir mussten einen Kabel- und Internetanschluss legen lassen, und Adam hat eine Mikrozelle besorgt, damit wir ein stabiles Handynetz haben. Allerdings habe ich auf einem Festnetzanschluss bestanden. Da wir uns hier am Ende der Welt befinden, fühle ich mich damit sicherer.

			Ich habe inzwischen auch einen eigenen Wagen. Adam hat mich mit einem Honda Civic überrascht. Das ist zwar ein zuverlässiges Auto, aber da er so viel Wert darauf gelegt hat, dass seines mit Schnee gut zurechtkommt, verstehe ich nicht, warum er mir so einen kleinen Wagen nur mit Vorderradantrieb gekauft hat. Sobald es schneit, sitze ich hier fest. Aber Adam meinte, dass ich bei schwerem Schneefall sowieso nicht fahren solle. Du hast seit Jahren nicht mehr hinterm Steuer gesessen, Victoria. Du bist völlig aus der Übung.

			Das Thema hatte sich sowieso erledigt. Man kann einen Wagen nicht zurückgeben.

			Da ich in absehbarer Zukunft nicht arbeiten werde, hat Adam für uns beide ein gemeinsames Konto eingerichtet. Ich habe meine Kreditkarten gekündigt und mir eine Partnerkarte ausstellen lassen. Ich bin seit meiner Collegezeit immer selbstständig gewesen, und es ist ein komisches Gefühl, von einer anderen Person finanziell abhängig zu sein – aber Adam bestand darauf, dass er für mich »sorgen« wolle. Und um ehrlich zu sein: Da ich seit der Highschool ununterbrochen gearbeitet habe, ist es bestimmt ganz nett, sich mal eine Auszeit zu nehmen.

			Außerdem hat Adam eine Gärtnerin eingestellt, denn der Vorgarten ist in einem äußerst bedauernswerten Zustand, und ich habe nicht unbedingt einen grünen Daumen. Zunächst war ich froh, dass Adam sich darum kümmerte, doch als ich unsere neue Gärtnerin sah, war ich nicht gerade begeistert. Es handelt sich um eine wunderschöne junge Frau namens Irina aus Osteuropa. Sie hat langes hellblondes Haar und Beine wie eine Giraffe. Sie spricht kaum Englisch und findet Adams Witze sehr viel komischer, als sie tatsächlich sind.

			Ich musste auch ein paar zusätzliche Möbel kaufen, da unsere Sachen aus der alten Wohnung in dem riesigen Haus ziemlich verloren wirkten. Allerdings musste ich sämtliche meiner Einkäufe von Adam absegnen lassen. Das ist zwar verständlich, aber er ist sehr wählerisch. So musste ich ihm – kein Witz – im Internet über hundert Fotos von Sofas zeigen, bevor er mit einem einverstanden war. Als das Sofa dann vor ein paar Tagen eintraf und er darauf Platz nahm, gefiel es ihm nicht, und er warf mir vor, »das falsche« gekauft zu haben. Das ist durchaus möglich, denn wir hatten uns so viele Bilder angesehen. Jedenfalls habe ich heute Morgen darauf gewartet, dass die Firma das Sofa wieder abholt und ein anderes bringt. Und in diesem Moment kam Peter vorbei.

			Peter ist Adams Agent. Er ist in den Fünfzigern und eigentlich ganz nett, was bedeutet, dass er mich nicht anmacht. Er trug einen Anzug mit Krawatte und war ein wenig genervt, weil er von seiner Wohnung den ganzen Weg hier rausfahren musste, und seine Verärgerung wurde noch größer, als ich ihm sagte, dass Adam nicht zu Hause sei.

			»Möchten Sie hier warten?«, fragte ich.

			»Ich denke schon. Wo soll ich sonst hin?«

			Ich ging in die Küche, um für unseren Gast eine Kleinigkeit zu essen zuzubereiten. Ich bin letzte Woche im Supermarkt gewesen und fand ihn erstaunlich groß – verglichen mit den Läden in der Stadt, in denen ich früher eingekauft habe. Meistens gehe ich zum Lebensmittelgeschäft die Straße hinunter.

			Ich beschmierte ein paar Cracker mit Mascarpone und Himbeermarmelade, aber als ich den Teller auf den Couchtisch stellte, schaute Peter nicht einmal von seinem Handy auf.

			»Hey«, sagte ich.

			Sein Blick blieb weiter auf das Handy gerichtet. »Ja?«

			»Darf ich Ihnen eine Frage zu Adams Eltern stellen?«

			Seit wir hier rausgezogen sind und konsequent versuchen, ein Baby zu bekommen (ich habe sogar einen Ovulationstest gekauft), denke ich immer öfter an meine Schwiegereltern. Ich weiß, dass Adam wütend auf seine Eltern ist, aber ich finde, es ist Zeit, endlich das Kriegsbeil zu begraben. Wenn ich mit ihnen Kontakt aufnehmen kann, denken sie vielleicht genauso. Ich meine, wer wird bei der Aussicht auf Enkelkinder nicht weich?

			Schließlich blickte Peter von seinem Telefon auf. »Was ist mit ihnen?«

			»Wissen Sie, wo sie leben?«

			»Ob ich … was?«

			»Oder haben Sie eine Telefonnummer?«, sagte ich rasch. »Irgendeine Information …«

			»Victoria …«

			»Ich weiß, dass Adam wütend auf sie ist, aber wenn ich mit ihnen sprechen könnte …«

			»Victoria«, sagte Peter, diesmal bestimmter. »Adams Eltern sind tot.«

			Mir verschlug es die Sprache. Adams Eltern waren … was? »Tot?«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Sie wissen das nicht?«

			»Nein, ich …« Mir drehte sich der Kopf. »Sind … Sind Sie sicher?«

			Er lachte finster. »Ich war auf ihrer Beerdigung. Ja, ich bin mir ziemlich sicher.«

			Ihrer Beerdigung? Sie wurden gemeinsam beerdigt? Hieß das, dass sie zusammen gestorben waren?

			Unwillkürlich musste ich an Adams ersten Roman Es bleibt in der Familie denken. Mit dem Protagonisten, der einen tiefen Groll gegen seine grauenvolle Familie hegt. Der ihren »zufälligen« Tod plant. Und ungestraft davonkommt.

			»Wie sind sie gestorben?«, murmelte ich.

			»Bei einem Autounfall. So was kommt vor.«

			Nun, wenigstens waren sie nicht an einer Kohlenmonoxidvergiftung gestorben, wie die Eltern in Adams Buch. Ich biss mir auf die Lippe. »Und was ist mit seinem Bruder?«

			Peter lehnte sich zurück und seufzte laut. »Adam hat Ihnen nichts davon erzählt?«

			»Peter, bitte …«

			Er seufzte erneut. »Er hat sich ein paar Monate nach dem Tod ihrer Eltern umgebracht. Mit einer Pistole.«

			Plötzlich hatte ich das Gefühl, ich müsste mich übergeben. Und eine Sekunde später stürzte ich in die Küche und erbrach mich in die Spüle. Natürlich kam Adam genau in diesem Moment pfeifend zur Haustür hereinspaziert.

			In der Küche konnte ich hören, wie Adam und Peter sich leise unterhielten. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was Peter ihm erzählte. Ich hockte mich auf den Küchenboden und hielt mir die Schläfen. Mir war schwindelig und speiübel. Ich wollte nur noch weg, doch ich war nicht in der Lage zu fahren und konnte zu Fuß nirgendwohin. Das ist das Problem, wenn man am Ende der Welt wohnt.

			Nach etwa fünf Minuten kam Adam in die Küche, wo ich immer noch auf dem Boden saß. »Was machst du da unten?«

			»Es … Es geht mir nicht so gut.«

			Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Bist du schwanger?«

			Natürlich. Ich hatte mich mitten am Tag plötzlich übergeben. Das war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen. Doch als ich jetzt daran dachte, erfüllte mich diese Vorstellung zu meiner Überraschung mit Panik. Bitte, Gott, lass mich nicht schwanger sein. Bitte …

			Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund und rappelte mich wieder auf. »Ich glaube nicht.«

			»Hey, warum steht das Sofa noch da draußen? Solltest du das gottverdammte Ding nicht loswerden?«

			Ich merkte, dass er kurz davor war, einen Streit anzufangen, und zuckte zusammen. Aber bevor er mich anschnauzen konnte, kam ich ihm zuvor: »Adam, sind deine Eltern tot?«

			Er öffnete den Mund, während er wahrscheinlich überlegte, ob er die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Allmählich wird mir klar, dass mein Ehemann ein ziemlich guter Lügner ist. Ich habe ihn immer mal wieder beim Lügen ertappt, und es beunruhigt mich, dass ich nicht weiß, wann er lügt. Ich merke es nur, wenn er derart dreist lügt, dass es offensichtlich ist – aber selbst dann gibt er es selten zu.

			»Ja«, sagte er. »Sie sind tot.«

			»Oh mein Gott!«, sagte ich so laut, dass Peter es wahrscheinlich hören konnte. Aber das war mir egal. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«

			Immerhin war ihm die Sache peinlich. »Es tut mir leid, Vicky. Ich hätte es dir sagen sollen.«

			»Oh ja, das hättest du.«

			Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und lehnte sich gegen die Küchenanrichte. »Ich … Ich hatte mich mit ihnen zerstritten, so wie ich es dir erzählt habe. Und bevor ich mich wieder mit ihnen versöhnen konnte, hatten sie diesen Unfall. Es war schrecklich. Ich … Ich konnte damit nicht umgehen, darum habe ich so getan, als wären sie noch am Leben.« Er senkte den Blick. »Ich wollte dir die Wahrheit sagen, aber es war mir peinlich, dass ich gelogen hatte. Und ich dachte, du würdest es nie erfahren.«

			Das bringt unsere Ehe in gewisser Hinsicht auf den Punkt. Er lügt mich an, weil er denkt, dass ich nie die Wahrheit erfahren werde.

			»Adam«, sagte ich leise, »wenn das mit uns funktionieren soll, musst du von nun an ehrlich zu mir sein. Ich meine es ernst. Wir sind verheiratet.«

			Er nickte langsam. »Okay. Sicher.« Er trat einen Schritt auf mich zu. »Es tut mir so leid, Vicky. Ich hätte dich nie anlügen dürfen. Es kommt nicht wieder vor.«

			Ich ließ mich von ihm in den Arm nehmen und entspannte mich langsam. Zwar war ich immer noch wütend darüber, dass er mich angelogen hatte, aber ich übte Nachsicht mit ihm. Schließlich muss es eine unglaublich traumatische Erfahrung gewesen sein, die Eltern zu verlieren, bevor er sich mit ihnen versöhnen konnte. Meine Eltern sind zwar auch tot, aber immerhin wussten sie, wie sehr ich sie geliebt habe.

			Als Adam mich wieder losließ, strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich trage mein Haar jetzt immer offen, weil er es so mag. Jedes Mal, wenn ich es hochstecke, beklagt er sich.

			»Hey, Vicky«, sagte er. »Noch was anderes.«

			Ich nickte. »Ja?«

			»Wag es nie wieder, mit Peter hinter meinem Rücken über mich zu reden.« Seine Kiefermuskeln zuckten. »Okay?«

			»Äh …« Ich suchte in seinem Gesicht vergeblich nach einem Anzeichen dafür, dass er einen Witz gemacht hatte. »Okay. Tut mir leid.«

			Er murmelte irgendetwas vor sich hin, während er aus einem der Küchenregale eine Weinflasche nahm und ins Wohnzimmer zurückging. Ich blieb unterdessen in der Küche und wartete darauf, dass der Lieferant das Sofa abholte.

			Am Nachmittag habe ich dann einen Schwangerschaftstest gemacht. Er war negativ.

			Ich musste vor Erleichterung weinen.

			18. NOVEMBER 2017

			Ich habe heute Morgen beschlossen, mich in einem Fitnessstudio anzumelden.

			Als ich jünger war, hatte ich kein Geld dafür – ich konnte mir kaum die Turnschuhe leisten, um im Park neben meinem Haus joggen zu gehen. Und als ich dann arbeitete und mehr Geld hatte, hatte ich keine Zeit mehr. Nun, jetzt habe ich reichlich Zeit und Geld. Wir wohnen inzwischen seit zwei Monaten hier, und ich habe immer noch keine Arbeit gefunden (ehrlicherweise habe ich auch nicht ernsthaft gesucht). Adam hat eine Haushaltshilfe eingestellt, sodass ich kaum putzen muss. Und jetzt, wo es kälter wird und Irina sich nicht mehr um den Garten kümmert, kocht sie für uns. Offenbar ist sie ein wahres Multitalent.

			Mein Tag sieht also folgendermaßen aus:

			Gegen neun oder zehn stehe ich auf und dusche für mindestens vierzig Minuten. Anschließend mache ich mir ein aufwendiges Frühstück, und danach setze ich mich mit einer Tüte Chips oder etwas ähnlich Nahrhaftem vor den Fernseher. Und … das ist so ziemlich alles, was ich bis zum Mittagessen tue. Ich bin nach einigen Gameshows regelrecht süchtig. Wie Family Feud. (Das ist eine tolle Show. Ich glaube, ich würde bei der Fast-Money-Runde ziemlich gut abschneiden.)

			Nach dem Mittagessen gehe ich dann vor die Tür. Um ein wenig zu shoppen. Okay, eine Menge. In atemberaubender Geschwindigkeit fülle ich unser Haus mit allem möglichen Krempel. Mein Kleiderschrank platzt inzwischen aus allen Nähten. Ich besitze so viele Schuhe …

			In letzter Zeit traue ich mich nicht mehr auf die Waage, und heute Morgen habe ich meine Jeans kaum zubekommen. Ich meine nicht meine hautenge Jeans, sondern die bequemen Jeans, die ich trage, wenn ich das Haus nicht verlasse und es mir egal ist, wer mich sieht. Diese Jeans konnte ich nicht mehr zuknöpfen.

			Mir bleiben also zwei Möglichkeiten. Entweder kaufe ich alle neuen Kleidungsstücke eine Nummer größer (das heißt – seien wir ehrlich – zwei Nummern größer), oder ich gehe ins Fitnessstudio und passe dann bald hoffentlich wieder in meine alten Klamotten.

			Ich habe fünf Meilen von hier ein Fitnessstudio ausfindig gemacht, und nach dem Mittagessen bin ich dorthin gefahren. Okay, vorher habe ich bei McDonald’s noch einen Zwischenstopp eingelegt, um dort etwas zu essen. Ich dachte, ich könnte mir, bevor ich etwas für meine Gesundheit tue, noch ein letztes Mal einen Big Mac mit Pommes frites gönnen.

			Das Fitnessstudio entsprach genau meinen Vorstellungen. Obwohl es recht klein war, gab es dort eine Menge Trainingsgeräte. Außerdem wirkte es freundlich und modern, und die Kunden hatten keinen perfekt durchtrainierten Körper – denn es gibt nichts Schlimmeres, als neben jemandem zu joggen, der wie ein Fitnessmodel aussieht. Ich fand, ich würde dort gut hineinpassen. Also wandte ich mich an die gut gelaunte Blondine namens Taylor hinterm Empfangstresen und erklärte ihr, dass ich gerne Mitglied werden würde.

			In den nächsten fünfzehn Minuten schloss ich nicht nur eine einjährige Mitgliedschaft ab, sondern meldete mich auch noch zum Zumba-Kurs, Schwimmen und Kickboxen an. Außerdem für etwas, das sich Slow Flow Vinyasa nennt, was auch immer das ist. Ich hätte wahrscheinlich sogar meine eigene Großmutter verpfändet.

			»Jetzt brauchen wir nur noch Ihre Kreditkartennummer«, sagte Taylor freundlich.

			Ich nahm mein Portemonnaie aus der Handtasche, doch als ich in dem Fach nachsah, in dem ich normalerweise meine Kreditkarte aufbewahre, war sie nicht da. Ich spürte ein Gefühl der Panik in meiner Brust aufsteigen. »Oh nein«, sagte ich. »Meine Kreditkarte ist weg.«

			Taylor zog ihre hellen Augenbrauen leicht zusammen. »Wurde sie gestohlen?«

			»Ich nehm’s an.« Als ich erneut in meiner Brieftasche nachsah, stellte ich fest, dass das Bargeld noch da war. »Mist, ich muss die Kreditkartenfirma anrufen.« Ich blickte zu Taylor auf. »Kann ich mich auch ohne Kreditkarte anmelden?«

			Sie runzelte die Stirn. »Ich fürchte, nein. Wir brauchen eine Kreditkartennummer. Aber ich kann Ihre Formulare aufheben, und Sie kommen wieder, wenn Sie eine neue haben.«

			Ich war verärgert über die Unannehmlichkeiten und hatte Angst, Adam von der verschwundenen Karte zu erzählen. Aber ich musste es ihm sagen. Das war die Karte für unser gemeinsames Konto, und wenn ich eine neue brauchte, musste er ebenfalls eine neue beantragen. Adam würde ausrasten. Allein der Gedanke an das Gespräch ließ mich erschaudern.

			Vielleicht konnte ich sie wiederfinden. Dann müsste ich ihm nicht erzählen, dass ich sie verloren hatte.

			Ich zermarterte mir das Hirn, wo sie verschwunden sein könnte. Es schien unwahrscheinlich, dass man mich bestohlen, die Kreditkarte herausgenommen und das Portemonnaie mitsamt dem Bargeld liegen gelassen hatte. Zum letzten Mal hatte ich die Karte vor zwei Tagen im Einkaufszentrum benutzt. Hatte ich sie vielleicht in einem der Läden liegen lassen?

			In den nächsten zwei Stunden ging ich jeden meiner Schritte der vergangenen Tage durch und überlegte, wo ich sie vergessen haben könnte. Dann rief ich verzweifelt jeden Laden an, in dem ich irgendwann mal eingekauft hatte, um mich nach meiner Kreditkarte zu erkundigen. Doch ohne Erfolg.

			Danach fuhr ich eine Weile durch die Gegend, da ich es nicht eilig hatte, nach Hause zu kommen. Ich würde meine Kreditkarte kündigen und herausfinden müssen, ob jemand damit eingekauft hatte. Mir blieb keine andere Wahl. Adam würde stinksauer sein.

			Als ich schließlich nach Hause zurückkehrte, war er gerade unten in der Küche. Er half Irina, ein paar Lebensmittel auszupacken, die sie gekauft hatte. Offensichtlich hatten die beiden mich nicht kommen gehört, und ich beobachtete einen Moment lang meinen Mann und unsere wunderschöne osteuropäische Köchin/Gärtnerin. Adam stand viel zu nah bei ihr, und als er etwas sagte, griff sie nach seinem Arm und lachte.

			Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf sie noch lauter lachte.

			In diesem Moment räusperte ich mich.

			»Miss Victoria!«, rief Irina. Diese Frau besaß doch tatsächlich die Frechheit, bei meinem Anblick ein erfreutes Gesicht zu machen. »Sie sind zu Hause! Bitte, wollen neue Lebensmittel sehen? Ich plane Essen für heute Abend.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Ich holte tief Luft. »Adam, könnte ich einen Moment mit dir reden?«

			Ich hatte Angst, ihm von der verschwundenen Karte zu erzählen, doch mir blieb nichts anderes übrig. Wenn man mir die Karte gestohlen hatte, musste ich das melden und sie so schnell wie möglich kündigen. Würde ich damit warten, wäre Adam erst recht sauer. Ich konnte also nur verlieren.

			Wir gingen nach oben ins Schlafzimmer, und ich erklärte ihm unter Tränen, was passiert war. Zunächst versuchte ich, mich zum Weinen zu bringen, weil Adam dann vielleicht verständnisvoller wäre, aber dann merkte ich, dass meine Tränen echt waren. Ich erzählte ihm von meinen verzweifelten Bemühungen, die Karte wiederzufinden. Ich versprach ihm, dass ich die Firma anrufen und eine neue Karte beantragen würde, dass ich alles tun würde, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen.

			Ich betrachtete sein Gesicht und machte mich auf einen Wutanfall gefasst. Doch zu meiner Überraschung schien er überhaupt nicht verärgert.

			»Deine Kreditkarte wurde nicht gestohlen«, sagte er. »Ich habe sie aus deiner Brieftasche genommen.«

			Mir fiel die Kinnlade herunter. Er hatte sie herausgenommen? Warum hatte er das getan? »Du?«

			Er nickte. »Ich glaube, du hast keine Ahnung, wie viel Geld du in den letzten zwei Monaten ausgegeben hast, Victoria. Ich bin jetzt allein für unser Einkommen verantwortlich, und es ist respektlos, dass du so freizügig mit meinem Geld umgehst. Ich habe mit ein paar Leuten darüber gesprochen, und ich halte es für das Beste, dir ein Taschengeld zuzuteilen, damit du nicht zu viel ausgibst.«

			Ich konnte es nicht fassen. Taschengeld? Hielt er mich für ein kleines Kind? »Ich brauche die Kreditkarte, Adam. Wie soll ich sonst noch was im Internet bestellen?«

			»Das kannst du auch weiterhin tun«, sagte er. »Du schickst mir den Link, und wenn ich den Kauf für angemessen halte, werde ich für dich bezahlen.«

			Ich konnte förmlich spüren, wie mein Blutdruck in die Höhe schnellte. Sicher, Adam hat sehr viel mehr Geld als ich mit in die Ehe gebracht. Aber ich hatte auch etwas Geld. Ich habe nie um Erlaubnis fragen müssen, wenn ich irgendeine blöde Lampe kaufen wollte. Jetzt bereute ich es, dass ich mein Geld auf ein gemeinsames Konto eingezahlt hatte. Ursprünglich hatte ich auch noch mein eigenes Konto behalten wollen, aber Adam fand das nicht gerecht. Warum sollte ich Zugriff auf sein Geld haben, wenn er an meines nicht herankam?

			»Du wirst ein sehr großzügiges Taschengeld bekommen«, sagte er. »Zweihundert Dollar pro Woche. Und das schließt die Online-Käufe natürlich nicht ein.«

			»Ich kann nicht von zweihundert Dollar pro Woche leben!«

			Er runzelte die Stirn. »Warum nicht? Irina kauft alle Lebensmittel. Ich bezahle die Hypothek und die Reinigungsrechnungen. Was für Ausgaben hast du, die zweihundert Dollar übersteigen? Für Benzin? Klamotten? McDonald’s?«

			Mein Gesicht begann zu glühen. Das war nicht fair. »Du zahlst Irina mehr als zweihundert Dollar pro Woche.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Stimmt. Sie arbeitet auch. Du sitzt nur auf deinem Arsch und machst nichts weiter, als Geld auszugeben.«

			Es war seine Idee gewesen, dass ich zu Hause bleibe, und jetzt warf er mir das vor. Aber wenn ich ihn darauf hinweisen würde, würde er das nicht begreifen.

			»Was, wenn ich in einer Woche mal mehr Ausgaben habe?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Dann solltest du etwas zurücklegen. Oder wenn du nicht so klug warst, kannst du mich um einen Kredit bitten. Ich denke, so lernst du, mit Geld umzugehen.«

			Ich holte tief Luft. Ich war stinksauer, aber vielleicht war seine Maßnahme doch nicht so unangemessen. Denn ich hatte in letzter Zeit tatsächlich viele Sachen gekauft, teilweise aus purer Langeweile. »Wie wär’s mit zweihundertfünfzig Dollar pro Woche?«

			Er lächelte nachsichtig. »Was hältst du davon: Wenn du schwanger wirst, erhöhen wir auf zweihundertfünfzig.«

			Richtig. Wir versuchen immer noch, ein Kind zu bekommen. Bislang ohne Erfolg. Ich benutze jeden Monat den Ovulationstest, wir haben immer zum richtigen Zeitpunkt Sex, und ich bleibe danach eine Stunde lang mit angezogenen Beinen im Bett liegen. Ich nehme pränatale Vitamine und trinke keinen Alkohol oder Kaffee mehr. Leider habe ich vor ein paar Tagen meine Periode bekommen. Das heißt auch, dass der Grund für meine zu enge Jeans kein Babybauch ist, sondern Fett.

			Ich habe Adam nicht erzählt, dass ich jedes Mal erleichtert bin, wenn der Schwangerschaftstest negativ ist. Das ist mir selbst ein Rätsel, denn ich wünsche mir ein Baby. Wirklich.

			»Gut«, sagte ich. Ich wollte nicht darüber diskutieren. Eine Auseinandersetzung mit Adam ist nie schnell vorbei. Wenn wir erst mal zu streiten anfangen, zieht sich das über Tage. »Jedenfalls wollte ich mich heute in einem Fitnessstudio anmelden. Kann ich dafür die Kreditkarte benutzen?«

			»In einem Fitnessstudio?« Er machte eine finstere Miene, und ich hatte das ungute Gefühl, dass ich einen Streit doch nicht vermeiden konnte. »Warum willst du dich in einem Fitnessstudio anmelden?«

			Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, warum er so wütend war. Was war gegen die Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio einzuwenden?

			»Ich fühle mich nicht mehr wohl, um ehrlich zu sein, und möchte mich wieder in Form bringen«, sagte ich. »Ich habe etwas Gewicht zugelegt.«

			Sein Blick huschte zu meinem Bauch hinunter. »Ja, ist mir aufgefallen.«

			Na toll. Plötzlich sah ich Irinas wohlgeformten schlanken Körper vor mir.

			»Aber warum musst du dafür ins Fitnessstudio?«, sagte er. »Man geht dort nur hin, um mit anderen Singles zu flirten. Ist das der Grund? Willst du dich im Fitnessstudio anmelden, um dort Männer kennenzulernen?«

			»Nein!«

			»Lüg mich nicht an, Victoria«, stieß er hervor. »Was glaubst du, warum ich bei uns nur Frauen eingestellt habe? Du flirtest mit jedem Mann, der sich dir auf eine Meile nähert.«

			»Ach, ich dachte, du hättest Irina eingestellt, damit du jemanden hast, mit dem du flirten kannst.«

			Das hätte ich nicht sagen sollen. Inzwischen weiß ich, was Adam in Rage versetzt. Und mir war klar, dass dies der Beginn eines heftigen Streits war. Aber ich konnte einfach nicht anders. Ich meine, wie kann er es wagen, eine so gut aussehende Frau einzustellen, und mir dann vorwerfen, ich würde mit anderen Männern flirten?

			»Ich flirte nicht mit Irina«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, wie du darauf kommst. Du bist krankhaft eifersüchtig auf jede Frau, die hübscher ist als du.«

			»Ich bin nicht …« Ich wollte sagen, dass ich nicht auf Irina eifersüchtig bin, aber das stimmt nicht. Ich bin eifersüchtig auf sie. Natürlich. Wer wäre das nicht? »Hör zu, ich verstehe einfach nicht, warum du jemanden mit ihrem Aussehen eingestellt hast.«

			»Ich schenke ihrem Aussehen überhaupt keine Beachtung. Aber du bist davon regelrecht besessen.«

			»Besessen?« Meine Stimme war jetzt sehr laut, und Irina konnte mich unten wahrscheinlich hören. »Ich bin nicht besessen! Aber ich habe gesehen, wie du ihr in der Küche Zärtlichkeiten ins Ohr geflüstert hast.«

			»Zärtlichkeiten?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Wir haben nur das Abendessen besprochen. Herrgott, du bist wirklich nicht ganz bei Trost, weißt du das?« Er schüttelte den Kopf. »Deshalb kann ich dich nicht ins Fitnessstudio gehen lassen. Ich bin wirklich froh, dass ich die Kreditkarte an mich genommen habe. Kauf dir ein paar Laufschuhe und geh joggen.«

			Seine Stimme hatte jetzt einen eisigen Tonfall angenommen, was bedeutete, dass er für die nächsten Tage nicht mit mir sprechen würde. Allerdings wusste ich nicht, ob mir das überhaupt etwas ausmachen würde.

			Also schön. Es macht mir etwas aus. Ihr habt ja keine Ahnung, wie es ist, mit einem Menschen im selben Haus zu wohnen, der absichtlich nicht mit einem spricht. Adam kann unglaublich feindselig sein.

			Ich biss mir auf die Lippe. »Kann ich meine zweihundert Dollar für die Woche haben?«

			»Ach ja, richtig. Ich gebe sie dir am Sonntag. Du wirst immer sonntags dein Geld bekommen. Du musst dich also ausnahmsweise etwas gedulden.«

			Momentan habe ich dreiundfünfzig Dollar in meiner Brieftasche, und die müssen bis Sonntag reichen. (Ich habe keine Ahnung, ob er mir das Geld am Sonntagmorgen oder Sonntagabend geben wird.) Ich weiß momentan nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, ob ich mich nach einem Job umsehen soll. Denn wenn ich mich eingearbeitet habe, werde ich vielleicht schwanger, und dann muss ich bald schon wieder aufhören. Ich werde noch verrückt vor Langeweile. Aber sobald ich ein Baby habe, wird es viel Zeit beanspruchen.

			Ich schätze, ich werde mir ein Paar Laufschuhe kaufen. Also, am Sonntag, wenn ich das Geld bekomme.

			2. DEZEMBER 2017

			Ich hatte gerade einen heftigen Streit mit Adam.

			Er hat heute ein Treffen im Verlag, und da unsere Putzfrau, Maggie, am Dienstag nicht kommt, bat er mich, eines seiner Hemden zu bügeln.

			Das schien mir nicht allzu schwer zu sein. Ich holte Bügeleisen und Bügelbrett aus dem Schrank und bügelte sein Hemd, so gut ich konnte. Ich bin nicht gerade eine Wäscheexpertin, aber ich dachte, ich hätte meine Aufgabe zufriedenstellend erledigt. Doch als Adam aus der Dusche kam und ich ihm das frisch gebügelte Hemd zeigte, rastete er völlig aus. Offensichtlich hatte ich irgendetwas falsch gemacht. Er deutete immer wieder auf die Bügelfalte und meinte, dass ich das Hemd völlig ruiniert hätte. Schließlich warf er es in den Müll, was ich nicht verstand. Maggie hätte das Hemd später noch einmal anständig bügeln können.

			»Kriegst du eigentlich nichts auf die Reihe?«, fragte er. »Denn ich weiß nicht, was du überhaupt kannst, außer auf dem Sofa zu hocken, fernzusehen und zu essen. Und natürlich Geld auszugeben.«

			»Nun, vielleicht sollte ich wieder arbeiten gehen.« Ich sprach das wie eine Drohung aus, als hätte ich nicht schon jede Menge Kopien meines Lebenslaufs an sämtliche Unternehmen in der näheren Umgebung geschickt. Allmählich glaube ich jedoch, dass ich den Radius meiner Suche erweitern muss. Ich habe zwar keine Lust, anderthalb Stunden zur Arbeit zu fahren, aber vielleicht ist es das wert. Das wäre besser, als zu Hause zu bleiben. Und ich hätte wieder etwas Geld.

			»Deinen Job hast du auch schlecht gemacht.« Er hob seine linke Hand in die Höhe. »Sieh dir nur die Narbe an, die ich dir zu verdanken habe.«

			»Du hast eine Narbe an deiner Hand, weil du dich mit dem Messer geschnitten hast.«

			»Man hätte dich wahrscheinlich sowieso gefeuert, wenn du nicht gekündigt hättest«, fuhr er fort, als hätte ich nichts gesagt. »Du kannst froh sein, dass ich für dich sorge.« Er grinste mich spöttisch an. »Das wolltest du doch, nicht wahr? Einen Mann, der dich versorgt, damit du nie wieder einen Finger krumm machen musst.«

			»Das stimmt nicht.«

			»Natürlich stimmt das!«, blaffte er. »Unsere ganze Ehe ist ein einziger Schwindel.«

			Und mit diesen Worten nahm er das Foto von uns beiden vom Nachttisch – das Foto, das nur wenige Minuten nach unserer Heirat aufgenommen worden war – und schleuderte es zu Boden, sodass der Glasrahmen in tausend Stücke zerbrach. Ich sprang zurück, da ich nur Socken anhatte und keine Splitter in die Füße bekommen wollte.

			»Feg das auf.« Er warf mir einen bösen Blick zu. »Ich muss mir jetzt überlegen, was ich verdammt noch mal anziehen soll.«

			Ich wollte irgendeinen Gegenstand nach ihm werfen. Das Bügeleisen stand noch auf dem Bügelbrett, und obwohl ich es ausgeschaltet hatte, war es immer noch ziemlich heiß. Für einen Moment verspürte ich das Verlangen, mir das Bügeleisen zu schnappen und damit auf sein Gesicht loszugehen. Das wäre ihm eine Lehre gewesen.

			Aber statt ihn mit dem Bügeleisen zu attackieren, ging ich nach unten und holte einen Besen und einen Handstaubsauger, um die Scherben zu beseitigen.

			Als ich damit fertig war, verließ Adam gerade das Haus. Er hatte sich nicht einmal verabschiedet – ich bekam nur mit, dass er ging, weil er die Haustür hinter sich zuknallte. Sobald ich das Geräusch hörte, ließ ich mich auf unser Bett fallen, hielt mir die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen. Ich liebe Adam noch immer, aber manchmal denke ich, dass ich ihn hasse. Manchmal könnte ich ihn mit bloßen Händen erwürgen.

			Nachdem ich fünf Minuten schluchzend auf dem Bett gelegen hatte, vibrierte das Telefon in der Tasche meiner Jogginghose. Ich zog es heraus und sah im Display eine Nachricht von Mack.

			Wie geht es dir?

			Es war eine einfache, harmlose Frage, doch sie brachte mich noch mehr zum Weinen. Mack hatte an mich gedacht. Er machte sich Sorgen um mich.

			Ich nahm das Telefon und überlegte, was ich antworten sollte. Ich könnte ihm alles erzählen. Aber wozu? Es würde nichts ändern. Bei meinem Glück würde Adam bestimmt herausfinden, dass ich mit ihm telefonierte.

			Ganz okay, schrieb ich schließlich.

			Einen Moment später antwortete er: Nur okay?

			Da ich mich nicht traute, mehr zu erzählen, schrieb ich: Und wie geht es dir?

			Okay. Dann: Du fehlst mir.

			Ich holte tief Luft. Du weißt schon, dass ich verheiratet bin, oder?

			Ich vermisse dich auf eine platonische Weise.

			Trotz allem, was passiert war, musste ich lächeln. Für die nächste halbe Stunde schrieben wir uns weiter Nachrichten, und meine Tränen trockneten schließlich wieder. Es war schön, sich mit einem Freund auszutauschen. Ich habe hier draußen immer noch keine neuen Freunde gefunden. Jedes Mal, wenn ich Adam erzähle, dass ich an sozialen Aktivitäten teilnehmen möchte, ist er dagegen. In der Bibliothek gibt es einen Buchclub, und als ich das erwähnte, wurde er stinksauer und verlangte eine Liste mit sämtlichen Teilnehmern. Ich erklärte ihm, dass ich so eine Liste nicht bekommen könne, worauf er mir verbot, dort hinzugehen. Er führt die Sache mit dem Buchclub immer noch als Beispiel dafür an, dass mit mir etwas nicht stimmt – als hätte ich um Erlaubnis gefragt, an einer Sexparty teilzunehmen.

			Diese Woche findet das nächste Treffen des Buchclubs statt, und ich habe das aktuelle Buch bereits gelesen. Vielleicht gehe ich ja hin. Da Adam sowieso schon wütend auf mich ist, kann das die Situation auch nicht mehr schlimmer machen. Ich fühle mich hier draußen so einsam.

			Nein, ich sollte besser doch nicht gehen.
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			Ich bin mit Victorias Honda Civic zum eine Meile entfernten Minimarkt gefahren, der an Thanksgiving als Einziges geöffnet hat. Denn Adam hat festgestellt, dass wir nicht genug Butter haben. (Ich fand das ein wenig erschreckend, da ich erst letzte Woche ein Viererpack Butter gekauft hatte.) Adam hat gestern bereits den Truthahn und andere Lebensmittel geholt, und der Kühlschrank ist bis oben hin gefüllt. Er ist heute früh aufgestanden, um den Truthahn zu würzen, und ist ihm wie einem neugeborenen Baby nicht mehr von der Seite gewichen.

			Es war ein rührender Anblick, als er heute Morgen vor sich hin singend den Truthahn mit Öl, Butter, Salbei und Rosmarin einrieb. Während ich ihm einen Moment dabei zusah, verspürte ich plötzlich ein Gefühl der Zuneigung, bis mir einfiel, was ich in Victorias Tagebuch gelesen hatte. Das ist alles nur Fassade – der wahre Adam ist ein zorniger, gewalttätiger und eifersüchtiger Mann.

			Und dann rannte ich, ohne mich zu verabschieden, aus dem Haus.

			Als ich jetzt mit der Butter wieder zurückkehre, schiebt Adam den Truthahn gerade in den Ofen. Er richtet sich auf, nimmt mich in den Arm und gibt mir einen Kuss, was ich ziemlich verkrampft über mich ergehen lasse. Aber er ist so begeistert von dem Truthahn, dass er es offenbar nicht merkt.

			»Der Truthahn ist so weit fertig«, sagt er.

			»Wunderbar.« Ich blicke in sein lächelndes Gesicht. »Hey, es ist … äh, es ist wirklich schade, dass deine Eltern nicht kommen können.«

			Ich mustere aufmerksam sein Gesicht. »Na ja«, sagt er. »Sie sind bei meinem Onkel. Er ist ein ziemlich geselliger Bursche und hat gerne Gäste. Er veranstaltet dieses riesige Festessen, sodass meine Mutter nicht kochen muss.«

			Ist das gelogen? Ich würde Adam am liebsten schütteln und fragen, ob seine Eltern tot sind. Aber würde er sich tatsächlich eine komplette Geschichte zu den Thanksgiving-Plänen seiner Eltern ausdenken? Wenn das der Fall ist, hat er ein ernsthaftes Problem.

			Und was ist mit dem Telefonat an dem Abend, als es so heftig gestürmt hat? Wenn er nicht mit seiner Mutter gesprochen hat, mit wem dann?

			Ich habe versucht, Adams Buch Es bleibt in der Familie aufzutreiben. Ich frage mich, ob es wirklich so böse ist, wie Victoria es beschrieben hat. Aber ich konnte im Haus kein Exemplar finden. Ich habe sogar im Supermarkt danach gesucht, ebenfalls ohne Erfolg. Ich habe daran gedacht, es auf meinem Handy zu lesen, mich dann allerdings doch dagegen entschieden.

			Ich muss diese Beziehung beenden. Oder was auch immer zwischen uns läuft. Ich kann das Victoria nicht länger antun. Und mir selbst auch nicht. Ich kenne diesen Mann nicht. Das einzig Positive, was ich über ihn sagen kann: Offensichtlich hat er Victoria nicht körperlich missbraucht.

			Aber wenn ich die Sache mit ihm beende, wird er mich dann feuern? Ich könnte es ihm nicht verdenken. Und was würde Victoria dann ohne mich tun? Ich bin mir sicher, dass sie lieber mich um sich hat, statt dass Adam sich die ganze Zeit um sie kümmert.

			Adam legt seine Arme um mich und zieht mich dicht zu sich heran. »Weißt du, wofür ich dieses Jahr dankbar bin?«, flüstert er, den Mund gegen mein Haar gepresst.

			Ich schüttle den Kopf.

			»Für dich.« Er drückt mich noch fester. »Ich weiß nicht, ob ich dir wirklich erzählt habe, wie unglücklich ich war, bevor du gekommen bist. Mein Leben war so bedeutungslos. Sicher, ich habe immer noch geschrieben, aber selbst darauf konnte ich mich nicht mehr konzentrieren.«

			»Du meinst, seit Victorias Unfall?«

			Er stößt einen langen Seufzer aus und lässt von mir ab. »Ich muss dir etwas erzählen.«

			Wenn er mir jetzt sagt, dass seine Eltern tot sind, werde ich kündigen.

			»Victoria und ich waren nicht glücklich.« Er reibt sich mit der Hand das Gesicht. »Also, anfangs schon. Als wir frisch zusammen waren. Aber nach unserer Verlobung war sie ein anderer Mensch. Und nach der Hochzeit wurde es noch schlimmer. Aber … ich wusste keinen Ausweg …«

			Er blickt in die Ferne. Ich habe keine Ahnung, wovon er redet. Victoria hat in allen Einzelheiten beschrieben, wie schrecklich er sie behandelt hat. War ihm das nicht bewusst? Vielleicht kam sie ihm deshalb so verändert vor.

			»Nun«, sage ich, »es ist schön, dass du dich trotz eurer Schwierigkeiten so sehr um sie kümmerst.«

			Er stößt einen Schwall Luft aus. »Ja, das ist genau der Punkt …« Er spielt mit der Bratenspritze auf der Anrichte herum. »Ich habe viel nachgedacht. Ich wollte für Victoria wirklich da sein, aber die Situation ist einfach zu belastend. Ich denke, … nach Weihnachten werde ich mit einigen Pflegeheimen in der Gegend telefonieren. Es ist das Beste.«

			Offenbar bemerkt er mein kreidebleiches Gesicht, denn er fügt schnell hinzu: »Du kannst natürlich bleiben. Ich schmeiße dich nicht raus. Du kannst weiter im Haus arbeiten, wenn du willst, oder dir einen Job suchen. Dein Zimmer gehört dir, so lange du willst. Oder … mein Zimmer.«

			»Ich … Ich weiß nicht«, murmle ich. Mir ist speiübel, als müsste ich mich jeden Moment übergeben.

			Er streckt die Hand nach meinem Arm aus, doch ich ziehe ihn fort. Ich möchte jetzt nicht in seiner Nähe sein. »Ich werde Victoria ihr Frühstück geben«, murmle ich.

			Er senkt den Blick. »Glaub mir, Sylvia. So ist es am besten. Für alle Beteiligten.«

			Aber ich glaube ihm nicht. Kein bisschen.
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Victorias Tagebuch

			12. Dezember 2017

			Ich war heute den ganzen Tag völlig aus dem Häuschen, weil Carol und ihr Freund Jeff am Abend zu Besuch kamen. Carol hatte gemeint, sie wolle noch vor den Feiertagen vorbeischauen.

			Die Leute aus der Stadt lassen sich kaum dazu bringen, hier rauszufahren, aber da Jeff für Uber arbeitet, ist das kein Problem für ihn. Sicher, der Weg ist ziemlich weit, doch er ist es gewohnt, lange Strecken mit dem Wagen zurückzulegen. Ich hingegen habe es in den drei Monaten, die wir hier wohnen, nicht ein einziges Mal in die Stadt geschafft. Als ich Adam einmal vorschlug, in die Stadt zu fahren, war er so aufgebracht, dass ich das Thema nicht wieder angesprochen habe.

			Ich hatte extra für heute Abend ein neues Kleid gekauft. Nun, ich hatte es auch gekauft, weil mir meine alten Kleider inzwischen zu eng sind. Letzte Woche hatte ich mich endlich mal gewogen und festgestellt, dass ich seit unserem Umzug siebeneinhalb Kilo zugenommen habe. Ich würde wirklich gerne ins Fitnessstudio gehen, zumal es jetzt zu kalt ist, um draußen zu joggen. Aber da das nicht infrage kommt, möchte ich Adam bitten, mir irgendein Trainingsgerät zu kaufen. Vielleicht einen Crosstrainer. Den kann ich mir von meinem Taschengeld nicht leisten.

			Jedenfalls hatte ich in den letzten zwei Wochen etwas Geld zurückgelegt, um mir dieses hautenge schwarze Michael-Kors-Kleid mit einem Schlitz über dem rechten Oberschenkel zu kaufen. Als Adam mich darin sah, strahlte er übers ganze Gesicht, und ich fand, dass das Geld gut angelegt war. Es scheint, als könnte ich meinen Ehemann momentan mit nichts glücklich machen, und wenn ein Kleid diesen Zweck erfüllt, ist es jeden Penny wert. Außerdem trug ich die Halskette mit dem Schneeflocken-Anhänger, die Adam mir bei einer unserer ersten Verabredungen geschenkt hatte.

			Als ich sie anlegte, verspürte ich einen plötzlichen Anflug von Traurigkeit – mein Leben hat sich seit jenem Abend, an dem Adam sie mir geschenkt hat, so sehr verändert. Sicher, einiges auch zum Guten. Wir sind jetzt verheiratet. Wohnen zusammen. Und wir versuchen, ein Baby zu bekommen. Aber wenn ich auf mein Leben zurückblicke, bevor ich diese Kette bekam, würde ich am liebsten in Tränen ausbrechen.

			»Du siehst fantastisch aus«, sagte Adam und gab mir einen Kuss auf den Hals. »Ich bin wirklich ein Glückspilz.«

			Adam ist die ganze Woche bestens gelaunt gewesen. Die Arbeit an seinem Buch kommt gut voran. In Kürze werden die Korrekturfahnen gedruckt, und er kann es gar nicht abwarten, dass ich sie lese. Er war sehr liebevoll und großzügig und unglaublich zärtlich. Er war nicht nur sofort damit einverstanden, dass Carol vorbeikommen würde, sondern hatte auch angeboten, ein aufwendiges italienisches Gericht zu kochen. Denn trotz der Schnittverletzung, die ihn damals in die Notaufnahme führte, ist er gar kein so übler Koch. Aber eigentlich war ich nur froh, dass Irina am Abend nicht im Haus war. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Adam den ganzen Abend vor meinen Freunden mit ihr flirtete.

			Als Carol und Jeff schließlich eintrafen, wirkten sie müde von der Fahrt, und ihre Gesichter waren rot von der Kälte. Carol hatte einen Apfel-Streuselkuchen von meiner Lieblingsbäckerei mitgebracht. Beim Anblick ihres vertrauten Gesichts wäre ich beinahe in Tränen ausgebrochen. Ich nahm sie in die Arme und drückte sie viel zu lange.

			»Ihr habt mir so gefehlt«, sagte ich.

			Als Carol von mir abließ, musterte sie mich von Kopf bis Fuß und fing an zu strahlen. »Wann ist es denn so weit?«

			Meine Wangen begannen zu glühen. »Ich bin nicht schwanger.«

			Carol sah aus, als wollte sie sich unter einem der Möbelstücke verkriechen. »Oh mein Gott, tut mir leid, Vicky! Bitte nimm das nicht persönlich. Du hast mir erzählt, dass ihr es versucht, und ich dachte …«

			»Man kann es dir nicht übel nehmen«, sagte Adam. »Sie sitzt die ganze Zeit herum und stopft sich mit Essen voll, und das ist das Ergebnis.«

			»Du siehst toll aus«, sagte Carol rasch. »Irgendwie dachte ich, du hättest mir erzählt, dass du schwanger bist. Das ist alles.«

			Noch mal elegant die Kurve gekriegt. Aber wir kennen alle die Wahrheit. Ich sehe nicht besonders toll aus. Ich sehe schrecklich aus.

			Während Adam und Jeff sich irgendeine Sportübertragung anschauten, zeigte ich Carol das Haus. Wir begannen im Erdgeschoss und arbeiteten uns von dort in den ersten Stock hinauf. Carol bedachte jeden Winkel des Hauses mit Ausrufen der Bewunderung – sie sagte mir bestimmt hundertmal, wie neidisch sie sei. Allerdings glaube ich nicht, dass sie besonders neidisch ist. Kein Bewohner Manhattans will an der äußersten Spitze von Long Island leben.

			Die Führung endete schließlich in unserem Schlafzimmer. Kopfschüttelnd ließ Carol ihren Blick durch das riesige Zimmer wandern. »Das Haus ist ein Traum«, sagte sie. »Ich kann verstehen, warum ihr hier wohnen wolltet.«

			Allerdings wollte ich das nicht. Adam hatte das Haus gekauft, ohne mir etwas davon zu sagen. Und ich musste mein Leben in der Stadt aufgeben, um hierherzuziehen. Es ist kein Tag vergangen, an dem ich meine Entscheidung nicht bereut habe.

			»Du hast es wirklich toll getroffen«, seufzte sie. »Dieses unglaubliche Haus. Verheiratet mit Mr. Perfect. Und ich wette, in Wirklichkeit bist du doch schwanger! Du hast diese Ausstrahlung.«

			»Ja. Äh, wie geht es den Leuten im Krankenhaus?« Ich hatte es satt, über mich und mein angeblich so tolles Leben zu reden. »Gibt es irgendwelchen Klatsch?«

			Und dann legte Carol los. Sie erzählte mir, dass man eine der Schwestern im Arzneimittellager beim Knutschen mit einem verheirateten Arzt erwischt hatte. Außerdem sei eine der Schwestern schwanger. Carol redete wie ein Wasserfall, und während sie das alles erzählte, wurde mir klar, dass ich mich eigentlich nur für eine einzige Person interessierte. Und es ärgerte mich, dass Carol sie nicht erwähnte.

			»Wie geht es Mack?«, fragte ich schließlich, als sie eine Pause machte, und ich versuchte, dabei möglichst desinteressiert zu klingen.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Gut. Wie immer.«

			»Oh. Das ist schön.«

			Sie hielt versonnen inne. »Er erkundigt sich ständig nach dir.«

			Mein Herz machte einen Satz. »Tatsächlich?«

			»Ja. Etwa einmal pro Woche. Und er gibt sich jedes Mal Mühe, dabei völlig ungezwungen zu wirken.« Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Hey. War da mal was zwischen euch?«

			»Nein!« Ich wollte jeden Anschein vermeiden, dass zwischen mir und Mack mal etwas gewesen sein könnte. Bestimmt lauschte Adam an der Tür. »Wir waren nur sehr gute Freunde. Mehr nicht. Ich habe seit einer Ewigkeit nichts mehr von ihm gehört. Ich war nur neugierig, das ist alles.«

			Carol grinste mich an. »Er ist ziemlich attraktiv, nicht wahr?«

			»Wenn man auf diesen Typ Mann steht …« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Lass uns mal nach dem Essen sehen.«

			Unten im Erdgeschoss verfolgten Adam und Jeff bei einem Bier gebannt ein Footballspiel. Sie machten Witze, und Adam war wie üblich die Liebenswürdigkeit in Person, jener Mann, dem die Herzen zufliegen und dem die Kellnerinnen ihre Telefonnummer zustecken. Mr. Perfect – mein Ehemann.

			Carol setzte sich aufs Sofa, und ich ging in die Küche, um nach dem Essen zu sehen. Offenbar hatte Adam es vergessen, während er sich das Spiel anschaute. Die Tomatensoße, die er gekocht hatte, war fast verbrannt, und die Nudeln hatte er noch gar nicht aufgesetzt. Ich hätte ins Wohnzimmer gehen sollen, um ihm zu sagen, dass seine Soße gleich anbrennen würde, aber ich wusste, dass er dann wütend auf mich werden würde. Und ich hatte keine Lust, mich vor Carol und Jeff zu streiten.

			Ich hielt es für das Beste, wenigstens die Nudeln aufzusetzen. Auf diese Weise könnte ich etwas helfen – außerdem wollten wir nicht zu spät essen, da Carol und Jeff eine lange Rückfahrt vor sich hatten. Ich brachte das Wasser zum Kochen und warf die Spaghetti hinein. Gerade als ich die Eieruhr gestellt hatte, kam Adam in die Küche marschiert.

			»Was machst du da?«, fragte er.

			»Ich koche die Nudeln.«

			Jede Andeutung eines Lächelns wich aus seinem Gesicht. »Und wer hat dir das erlaubt?«

			»Das ist nicht besonders kompliziert. Es sind nur Nudeln.«

			»Richtig. Aber ich koche das Essen.« Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wenn wir in einem Restaurant sind, gehst du dann auch in die Küche und fummelst am Herd herum?«

			Ich knetete meine Hände. Meine Bemühungen, einen Streit zu vermeiden, waren vergeblich gewesen. »Nein …«

			»Erst zwingst du mich, deine nervigen Freunde einzuladen, … dann blamierst du mich mit deinem Aussehen …« Er zählte all meine Vergehen an seinen Fingern ab. »Und dann versuchst du, das Essen zu ruinieren, das ich den ganzen Abend gekocht habe …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich es mit dir noch länger aushalte. Du hast Glück, dass ich so ein netter Kerl bin.«

			»Hör zu.« Ich biss mir auf die Lippen. »Ich habe nur die Nudeln gekocht. Ich wollte dir helfen.«

			»Verstehe. Du dachtest also, dass ich das Essen ohne deine Hilfe nicht hinkriege?« Er schnaubte verächtlich. »Schön, wenn du das glaubst, warum machst du das Essen dann verdammt noch mal nicht selbst fertig?«

			Er nahm einen der Keramikteller aus dem Abtropfgestell und warf ihn gegen die Wand, worauf er in tausend Stücke zerbrach.

			Dann wirbelte er herum und stürmte aus der Küche, wobei er die halb volle Nudelpackung umwarf, sodass sich die Spaghetti kreuz und quer über den ganzen Boden verteilten. Entweder bekam Adam das nicht mit, oder es war ihm egal. Jedenfalls blieb er nicht stehen. Ich bückte mich, um die Nudeln aufzuheben, und zuckte zusammen, als die Eingangstür so heftig zugeknallt wurde, dass das ganze Haus vibrierte.

			Carol kam darauf in die Küche gerannt, und ich behauptete, dass mir der Teller runtergefallen und dabei zerbrochen sei – ich kleiner Tollpatsch. Ich hoffte nur, dass sie die Delle im Putz an der Wand nicht bemerkte. Ich erklärte ihr, dass Adam noch mal schnell losmusste, um in letzter Minute ein paar Zutaten zu besorgen. Offensichtlich kaufte sie mir das ab, und sie half mir dann, das Chaos auf dem Küchenboden zu beseitigen.

			Natürlich war Adam nach einer Stunde immer noch nicht zurück. Und ich tat so, als hätte er mich angerufen, weil er mit dem Wagen liegen geblieben sei. Immerhin konnten wir einen Teil des Essens noch retten, und zum Dessert gab es den Apfel-Streuselkuchen. Ich war so aufgewühlt, dass ich drei Stücke davon aß. Zwar versicherte mir Carol immer wieder, dass die Sache nicht weiter schlimm sei, aber mir ist der ganze Vorfall immer noch peinlich. Ich kann nicht glauben, dass Adam mich wegen einer solchen Lappalie sitzen gelassen hat. Aber das Schlimmste ist, dass mich das kein bisschen überrascht.

			Inzwischen ist es Mitternacht. Und er ist immer noch nicht zurück.

			Mein Ehemann ist ein Choleriker. Das habe ich akzeptiert. Ich wusste, dass er die Beherrschung verlieren würde, wenn ich die Spaghetti aufsetze. Das hätte ich nicht tun sollen. Ich wusste es! Was ist los mit mir??? Inzwischen habe ich ein gutes Gespür dafür, was ihn in Rage versetzt, deshalb muss ich diese Dinge tunlichst vermeiden.

			Aber wo steckt er? Um Himmels willen, es ist schon Mitternacht!

			Ich werde jetzt nach unten gehen und noch etwas von dem Apfel-Streuselkuchen essen.
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			Victoria trägt ein wallendes Kleid mit Blümchenmuster, das ich in ihrem Schrank gefunden habe. Etwas Enges kommt wegen der Magensonde nicht infrage, und sie würde auch nicht sehr vorteilhaft darin aussehen, da sie oft zusammengesackt auf ihrem Stuhl sitzt. Wahrscheinlich hat ihr das Kleid früher mal besser gepasst, aber jetzt hängt es lose an ihrem knochigen Körper.

			Ich habe ihr außerdem die Haare frisiert. Nachdem ich es gekämmt und mit Öl eingerieben habe, ist es jetzt voluminös und seidig. Ich hatte erst überlegt, es zurückzubinden, aber wenn sie es offen trägt, kommt es besser zur Geltung.

			Jetzt ist ihr Make-up an der Reihe. Ich habe auf ihren schiefen Mund rosafarbenen Lippenstift aufgetragen und gebe mein Bestes, die Narbe auf ihrer linken Wange zu überschminken. Ich glaube zwar nicht, dass ich sie ganz abdecken kann, doch es sieht viel besser aus als vorher.

			Während Victoria sich von mir bereitwillig schminken lässt, wirkt sie vollkommen desinteressiert. Ich kann es ihr nicht verübeln. Obwohl ich die ganze Zeit davon rede, dass wir viel Spaß haben werden, freue ich mich genauso wenig auf das Essen.

			Am liebsten würde ich mich davor drücken, damit Victoria und Adam allein als Ehepaar Thanksgiving feiern können. Aber je länger ich ihr Tagebuch lese, desto mehr habe ich den Eindruck, dass sie das nicht will. Sie möchte nicht mit ihm allein sein. Und ich möchte auch nicht, dass sie mit ihm allein ist.

			»Bitte sehr.« Ich trage ein letztes Mal etwas Abdeckcreme auf – ich habe die halbe Dose verbraucht, und die Narbe ist noch deutlich zu sehen. »Fertig.«

			Victoria starrt mich bloß an.

			»Sie sehen wunderschön aus.« Ich nehme den Spiegel, den ich im Badezimmer gefunden habe, und halte ihn ihr vors Gesicht. »Schauen Sie mal.«

			Victoria blickt kurz in den Spiegel und wendet sich dann ab. Sie wirkt nie besonders glücklich, wenn ich ihr einen Spiegel hinhalte. Entweder schaut sie weg oder mustert missbilligend ihr Gesicht. Manchmal berührt sie ihre Narbe. Ich wünschte, Adam hätte ihr eine Schönheits-OP bezahlt. Er glaubt zwar, sie würde es nicht merken, aber das stimmt nicht.

			»Ich …« Ich beiße mir auf die Lippe. »Sie müssen wissen, dass ich nicht … Ich meine, Adam ist Ihr Ehemann, nicht meiner. Ich werde ihm heute Abend sagen, dass ich nicht …«

			Zum ersten Mal, seit ich das Zimmer betreten habe, zeigen Victorias Augen ein Fünkchen Interesse.

			»Das ist nicht in Ordnung«, sage ich. »Es war ein Fehler, und es tut mir leid. Ich werde es ihm heute Abend sagen.«

			»Sei …« Sie konzentriert sich so sehr auf das, was sie sagen will, dass aus ihrem rechten Mundwinkel etwas Spucke läuft und den Lippenstift verschmiert. »Sei … vorsichtig …«

			Ausnahmsweise weiß ich genau, was sie mir mitteilen will. Sei vorsichtig.

			Ich lasse Victoria einen Moment allein, um im Badezimmer nach Nagellack zu suchen. Der fehlt noch, um ihren Look für den heutigen Abend zu komplettieren. Ich möchte, dass Victoria wunderschön aussieht. Möglichst wie früher. Das ist mir wichtig.

			Maggie muss beim Saubermachen den Nagellack irgendwo anders hingelegt haben. Als ich an der üblichen Stelle im Badezimmerschrank nachsehe, ist er nicht da. Ich durchsuche die Regale nach dem Täschchen mit Nagellackstiften in verschiedenen Farben, finde aber nur weitere Schminksachen. Und ich finde zu meiner Überraschung noch etwas anderes.

			Einen schwarzen Beutel mit Medikamenten.

			Ich wusste nicht, wo Adam sie aufbewahrt. Er hat sie jedes Mal schon vorbereitet, wenn er sie Victoria verabreicht. Ich nehme eine Flasche aus dem schwarzen Plastikbeutel und sehe nach, wann sie zum letzten Mal nachgefüllt wurde. Vor weniger als einem Monat. Dies ist kein altes Medikament. Dies ist das Medikament, das er ihr momentan verabreicht.

			Ich lese den Namen auf der Flasche: Quetiapin.

			Adam hat gesagt, dass Victoria lediglich ein Medikament gegen Krampfanfälle bekommt. Einer Eingebung folgend ziehe ich das Handy aus meiner Hosentasche hervor und tippe den Namen des Medikaments ins Suchfeld. Die Wikipedia-Seite zu Quetiapin wird angezeigt, und ich klicke darauf.

			Quetiapin ist kein Mittel gegen Krampfanfälle. Laut Wikipedia ist es ein Neuroleptikum zur Behandlung von Schizophrenie und bipolaren Störungen. Außerdem wird es aufgrund seiner stark beruhigenden Wirkung als Schlafmittel verwendet.

			Nun, das erklärt, warum Victoria nach der Einnahme immer so müde ist.

			Im Beutel sind noch weitere Flaschen. Den Namen auf der nächsten Flasche kenne ich. Valium. Meine Mutter hat es manchmal genommen, wenn sie unter Angstzuständen litt. Nach der Einnahme fühlte sie sich oft ziemlich benommen und ging direkt ins Bett.

			Warum gibt Adam Victoria Medikamente, die sie außer Gefecht setzen?

			Plötzlich höre ich draußen Schritte und stopfe den schwarzen Beutel rasch wieder in den Schrank. Einen Moment später erscheint Adam in der Badezimmertür. Er trägt passend zu seinen Augen ein grünes Button-down-Hemd, in dem er unfassbar gut aussieht. »Ist Victoria gleich so weit? Der Truthahn ist fast fertig.«

			Ich richte mich auf und nicke. »Ich wollte ihr noch die Nägel lackieren, aber vielleicht lasse ich das auch. Ich möchte nicht, dass ihre Finger beim Essen nach Nagellack riechen.«

			»Das ist okay.« Er zieht seinen Hemdkragen zurecht. »Aber vergiss nicht, ihr die Nägel zu kürzen. Ich möchte nicht gekratzt werden, wenn ich ihr die Medikamente gebe.«

			Ich nehme den Nagelknipser aus dem Regal neben dem Waschbecken und halte ihn hoch. »Sicher. Geht klar.«

			»Wunderbar. Du bist die Beste, Sylvia.«

			Sobald er das Zimmer verlässt, lege ich den Nagelknipser wieder ins Regal.
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			Unser Thanksgiving-Essen kann gleich beginnen.

			Statt Jeans und Sweatshirt trage ich ein paar Sachen, die etwas eleganter sind, wenn auch nicht viel – denn ich habe keine schicken Klamotten dabei und werde nicht Victorias Schrank durchstöbern, obwohl Adam mir versichert hat, dass das in Ordnung sei. Außerdem möchte ich Victoria nicht den Rang ablaufen. Das hier ist ihr Zuhause, und es steht ihr zu, die bestangezogene Person am Tisch zu sein.

			Jetzt müssen wir sie nur noch für das Festessen nach unten bringen. Aber als ich nach oben gehe, zeigt sich, dass das nicht so leicht wird.

			Adam versucht Victoria anzuheben, wie er das immer tut, wenn er sie für unsere Spaziergänge nach unten trägt. Doch sie widersetzt sich mit aller Kraft. Sie stößt ihn fort und brüllt: »Nein! NEIN!«

			Ich bin überrascht, wie gut sie sich mit nur einem gesunden Arm zur Wehr setzt, den sie nicht mal richtig bewegen kann. Sie nimmt sogar ihr linkes Bein zu Hilfe. Schließlich verpasst sie Adam einen kräftigen Tritt gegen das Kinn, und er weicht fluchend einen Schritt zurück. Sein Gesicht ist knallrot.

			»Herrgott noch mal, Vicky!« Er reibt sich das Kinn. »Unten wartet der Truthahn. Willst du nicht mit uns essen?«

			»Nein.« Sie wirft mir, wie es scheint, einen bedeutungsvollen Blick zu. »Nein. Nein.«

			Adam sieht mich an. »Sie hat mich mit voller Wucht getreten. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			»Nein«, sagt Victoria erneut. »Nein. Ich … nein.«

			»Ich denke, es ist ziemlich offensichtlich, dass sie nicht nach unten will«, sage ich.

			Er beißt sich auf die Zähne. »Sie weiß doch gar nicht, was sie will.«

			»Ich denke schon.«

			Er blickt Victoria mit zusammengekniffenen Augen an. »Schön. Wenn du nicht mitkommen willst, kannst du hier oben bleiben. Aber wir bringen dir nichts zu essen. Und du wirst direkt ins Bett gehen.«

			Ich hasse es, wenn er mit ihr wie mit einem kleinen Kind spricht. Ich würde gerne anbieten, Victoria später etwas Essen zu bringen und sie zu füttern, aber Adam scheint fest entschlossen, ein Zeichen zu setzen. Er schickt mich nach unten, während er Victoria ins Bett bringt und ihr etwas Sondennahrung und die Medikamente verabreicht. Normalerweise braucht er eine Stunde, um sie ins Bett zu bringen, doch nach dreißig Minuten ist er wieder unten. Ich frage mich, was er diesmal weggelassen hat.

			In der Zwischenzeit habe ich das Essen zum Tisch gebracht und für uns gedeckt. Während Adam den Blick über den Tisch wandern lässt, verspüre ich einen Anflug von Unbehagen. Ich muss daran denken, wie er ausgerastet ist, als Victoria an jenem Abend die Spaghetti aufgesetzt hat. Wird er mich gleich anschnauzen, weil ich das Essen aufgetragen habe? Er ist sowieso schon schlecht gelaunt, nachdem Victoria sich geweigert hat, nach unten zu kommen. Also mache ich mich auf alles gefasst.

			»Hey«, sagt er. »Du hast das Essen schon auf den Tisch gestellt.«

			Ich trete einen Schritt zurück. »Ja …«

			Ein Lächeln huscht über seine Lippen. »Toll. Dann können wir direkt essen.«

			Ich atme erleichtert auf – der Wutanfall bleibt diesmal aus. Adam hat mich bisher kein einziges Mal angebrüllt. Wenn ich nicht in Victorias Tagebuch gelesen hätte, würde ich ihn für den sanftmütigsten Mann halten, den ich kenne. Man kann wohl nie wissen, was sich unter der Oberfläche verbirgt. Deshalb habe ich Angst, wie er reagieren wird, wenn ich ihm sage, dass wir beide nicht länger zusammen sein können.

			Aber ich muss es ihm sagen. Ich kann nicht so weitermachen.

			Ich warte, bis unsere Bäuche mit Truthahn, Kartoffelpüree und grünen Bohnen gefüllt sind. Und mit Wein. Sehr viel Wein. Zunächst war Adam wegen der Sache mit Victoria ein wenig verstimmt, doch dann beruhigte er sich wieder, und wir haben uns nett unterhalten. Es war ein zauberhafter Abend. Dennoch musste ich die ganze Zeit an Victoria oben in ihrem Bett denken.

			»Das war wirklich schön«, sagt Adam und lehnt sich satt und zufrieden in seinem Stuhl zurück, während er beiläufig seine Hand auf meine legt.

			»Ja.« Ich ziehe meine Hand möglichst unauffällig von seiner fort. »Es war … nett.«

			»Ich würde jetzt gerne direkt ins Bett …«

			Okay, die Sache kann keine Minute länger warten. Ich muss es ihm sagen. Es wäre verkehrt, es nicht zu tun.

			»Hör zu, Adam«, sage ich. »Ich muss dir was sagen.«

			Er schweigt einen Moment und mustert mein Gesicht. »Ich weiß.«

			»Du weißt?«

			»Ich bin verrückt nach dir, Sylvia.« Er reibt sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Aber ich bin nicht blind. Ich weiß, dass du meine Gefühle nicht erwiderst.«

			»Es ist nicht so, dass ich deine Gefühle nicht erwidere, aber …«

			»Victoria«, sagt er, sodass ich es nicht aussprechen muss. »Ich weiß. Es ist eine komische Situation. Ich hätte dich nicht in diese Lage bringen dürfen.« Er schüttelt den Kopf. »Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass ich das nicht getan hätte, wenn ich nicht so verdammt einsam wäre.«

			Er ist keineswegs wütend. Er brüllt mich nicht an und rastet auch nicht aus. Er macht mir ein schlechtes Gewissen, weil ich die Sache beenden will. Ich weiß, dass er sehr einsam ist. Dass unsere kurze Beziehung ihn glücklich gemacht hat.

			»Nichts für ungut.« Er hält mir seine Hand hin. »Freunde?«

			Ich greife nach seiner Hand. Sie fühlt sich warm und fest an. Mache ich einen Fehler? Vielleicht ist Adam inzwischen nicht mehr der Mann, der Victoria wegen jeder Kleinigkeit fertiggemacht hat. Er wirkt jetzt vollkommen anders.

			So oder so, ich tue das Richtige. Ich kann nicht mit ihm zusammenbleiben. Er ist mit Victoria verheiratet.

			Schweigend räumen wir beide den Tisch ab. Ich verstaue die Reste im Kühlschrank und gehe zurück ins Esszimmer, um die Gläser zu holen. Auf dem Weg aus der Küche wandert mein Blick zu der Delle in der Wand, von der Adam behauptet, dass sie beim Transport des Kühlschranks entstanden sei.

			In Victorias Tagebuch steht allerdings, dass sie von einem Teller stammt, den Adam gegen die Wand geworfen hat.

			Ich starre auf die Vertiefung im Putz. Stammt sie von einem Kühlschrank oder einem Teller? Ich weiß es nicht.

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich je erfahren werde, was in diesem Haus passiert ist.
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			Nachdem Adam zu Bett gegangen ist, schleiche ich in die Küche hinunter. Ich spähe in den Kühlschrank und inspiziere einen Moment die Essensreste unseres Festmahls, dann nehme ich den Apfelkuchen heraus.

			Der Kuchen ist das Einzige, was wir nicht selbst gemacht haben. Adam hat ihn gestern im Supermarkt gekauft. Ich schnappe mir ein Messer und schneide ein kleines Stück davon ab, werfe es in den Mixer und püriere es.

			Als der Kuchen die richtige Konsistenz hat, fülle ich ihn in eine kleine Schüssel und gehe damit leise zu Victorias Zimmer hinauf.

			Nur weil sie unserem unerquicklichen kleinen Thanksgiving-Essen nicht beiwohnen wollte, heißt das nicht, dass sie heute Abend nichts zu essen bekommen soll. Obwohl ich mir sicher bin, dass Adam ihr etwas Sondennahrung gegeben hat, möchte ich, dass sie wenigstens etwas von unserem opulenten Festmahl probiert. Falls sie noch wach ist.

			Ohne anzuklopfen, öffne ich die Tür zu Victorias Zimmer. Im trüben Mondlicht sehe ich sie mit geschlossenen Augen im Bett liegen. Sie schläft. Auf Zehenspitzen gehe ich zu der Lampe neben ihrem Bett und schalte sie ein. Mit zuckenden Lidern öffnen sich ihre Augen.

			»Ich bin’s, Sylvie«, sage ich. »Ich habe etwas Kuchen für Sie.«

			Ich schaue auf die Schüssel in meiner Hand. Der Kuchen sah sehr viel appetitlicher aus, bevor ich ihn zu Brei püriert habe. Ich wünschte, sie könnte ihn als Ganzes probieren, aber Adam meinte, sie würde sich verschlucken.

			»Möchten Sie etwas Kuchen?«, frage ich.

			Victoria betrachtet die Schüssel. Eine ganze Weile gibt sie keinen Ton von sich, und ich fürchte, sie könnte mit offenen Augen wieder einschlafen. Doch dann sagt sie etwas: »Haben Sie …?«

			»Ich habe mit ihm gesprochen«, sage ich rasch. »Es war okay. Er war … sehr nett. Er war wirklich sehr verständnisvoll.«

			Victoria gibt einen Laut von sich, den ich nie zuvor gehört habe, eine Mischung aus Lachen und Prusten. Aber sie lächelt nicht. Sie lächelt nie.

			»Wie auch immer.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Möchten Sie etwas Kuchen?«

			»Sylvie«, sagt sie.

			Ich schiebe etwas von dem Kuchen auf den Löffel. »Ja …?«

			»Hol die …« Sie macht eine Pause, um etwas Spucke herunterzuschlucken. »Seine Pistole. Hol sie.«

			Was? »Victoria«, sage ich leise. »Ich kann nicht …«

			»Hol sie.« Sie blickt mich direkt an. Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die so wenig Interesse an einem Kuchen zeigt. »Oder …«

			Ich lasse den Löffel sinken. »Tut mir leid, ich kann nicht …«

			Ehe sie etwas erwidern kann, nehme ich die Schüssel und gehe in mein Zimmer. Dort rolle ich mich unter meiner Decke zusammen und esse den Kuchen selbst. Tatsächlich schmeckt er gar nicht so übel.
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Victorias Tagebuch

			20. Dezember 2017

			Ich weiß nicht, was ich von den Ereignissen des heutigen Tages halten soll.

			Ich saß gerade auf dem Sofa und sah fern, als Adam nach Hause kam. Er warf mir einen missbilligenden Blick zu, weil ich untätig herumhockte. Aber was soll ich sonst tun? Irina kocht, und Maggie macht sauber. Was bleibt da noch für mich zu tun? Vor ein paar Wochen hatte ich ein Vorstellungsgespräch, zu dem ich über eine Stunde lang unterwegs war, doch man hat mich nicht zurückgerufen. Und als ich vor ein paar Tagen joggen wollte, wäre ich beinahe auf einer Eisfläche ausgerutscht. Es ist ein extrem schneereicher und kalter Winter, und es ist einfach zu glatt, um noch joggen zu gehen.

			Ich habe Adam vorgeschlagen, dass ich an der örtlichen Highschool einen Abendkurs belegen könnte. Aber er meinte, dass ich den Kurs nur besuchen wolle, um dort Männer kennenzulernen. Deshalb darf ich dafür nicht die Kreditkarte benutzen.

			Also sehe ich mir vormittags meine Gameshows an und veranstalte nachmittags einen Netflix-Serienmarathon. Außerdem stopfe ich mich mit Snacks voll, was ich, so gut es geht, vor Adam zu verheimlichen versuche. Dummerweise hatte ich gerade drei Sour-Cream-and-Onion-Chips gleichzeitig im Mund, als er hereinkam, und er warf mir diesen bösen Blick zu. Er mag es nicht, wenn ich zwischen den Mahlzeiten esse. Außerdem merkte ich, dass ihm meine Kleidung nicht gefiel; ich trug meine bequeme Jogginghose. Ich dachte, er sei den ganzen Tag unterwegs, sonst hätte ich etwas anderes angezogen. Ich achte stets darauf, mich hübsch zurechtzumachen, wenn er nach Hause kommt.

			»Du hast dich also selbst abgeschrieben«, sagte er. »Sonst noch was?«

			Ich strich ein paar Chipskrümel von meinem Sweatshirt und setzte mich aufrecht hin. »Nein …«

			Angewidert schüttelte er den Kopf. »Dann geh dich gefälligst umziehen.«

			Da ich wusste, dass unser Gespräch rasch in einen Streit ausarten könnte, marschierte ich ohne Widerworte nach oben in unser Schlafzimmer. Und er hatte recht. Ich sah schrecklich aus. Meine Jogginghose und mein Sweatshirt waren nicht mal sauber – auf dem Sweatshirt war ein großer Fleck. Wie peinlich. Doch ich hatte gedacht, das würde keine Rolle spielen, da ich sowieso nur im Haus herumhing.

			Ich durchstöberte meinen Kleiderschrank nach etwas, das Adams Zustimmung finden würde. Ich nahm eine der Designerjeans heraus, die ich vor zwei Monaten gekauft hatte, als ich in meine alten Jeans selbst mit geöffnetem Knopf nicht mehr hineinpasste. Die neuen Hosen waren zwei Nummern größer als die alten.

			Doch als ich die Jeans anzog, war sie so eng, dass ich sie ebenfalls nicht mehr zuknöpfen konnte. Die einzige Hose, die mir noch passte, war die Jogginghose.

			Ich hatte ein echtes Problem. Wenn ich mit der Jogginghose wieder nach unten ging, würde das zu einem heftigen Streit führen. Ich musste eine Lösung finden – und zwar schnell.

			Also behielt ich die Jeans an und streifte eines meiner längeren Hemden über, um damit den offenen Knopf zu verbergen. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich mich mit der engen Jeans überhaupt hinsetzen sollte.

			Da fällt mir etwas ein – ich muss ein wenig Geld zurücklegen, um mir wieder mal neue Klamotten zu kaufen. Ich kann Adam auf keinen Fall um Geld für neue Hosen bitten, nur weil die alten zu eng sind. Diese Diskussion will ich nicht führen.

			Als ich wieder nach unten ging, hantierte Adam an dem schwarzen Köfferchen herum, das er beim Betreten des Hauses bei sich getragen hatte. Er hatte es auf den Küchentisch gestellt und spähte jetzt hinein.

			»Sind das die Korrekturfahnen?«, fragte ich. Ich hatte das neue Buch bisher nicht zu Gesicht bekommen – ich kenne nicht mal den Titel.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist eine Pistole.«

			»Eine … was?«

			Es gibt zwei Arten von Menschen. Diejenigen, die keine Probleme mit Schusswaffen haben, und diejenigen, die beim Anblick einer Pistole eine übermächtige, lähmende Furcht verspüren. Ratet mal, zu welcher Gruppe ich gehöre.

			Er klappte den Koffer ganz auf, sodass ich die von Schaumstoff umgebene Pistole sehen konnte. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Ich war einer Pistole noch nie so nahe gewesen. Und ehrlich gesagt, hatte ich auch nicht das Verlangen danach verspürt. Ich wäre vollkommen glücklich gewesen, wenn ich in meinem ganzen Leben nie in die Nähe einer Pistole gekommen wäre.

			»Warum hast du eine Pistole gekauft?«, schrie ich fast.

			»Vicky.« Er blickte mich mit seinen grünen Augen an. »Wir sind hier am Arsch der Welt. Völlig abgeschieden. Wenn hier jemand einbricht, sind wir leichte Beute. Wir brauchen sie zu unserem Schutz.«

			Ich schlang meine Arme um die Brust. »Weißt du überhaupt, wie man so ein Ding benutzt?«

			Lachend nahm er die Pistole aus dem Koffer. Ich trat erneut einen Schritt zurück. »Natürlich weiß ich das. Mein Vater hat mich als Teenager öfter zum Training auf den Schießstand mitgenommen. Jeder sollte wissen, wie man eine Pistole benutzt. Dafür gibt es den zweiten Zusatzartikel.«

			»Ich will das Ding nicht mal anfassen.«

			Er verdrehte die Augen. »Na ja, ich bin nicht immer zu Hause. Darum solltest du wissen, wie man sie benutzt.«

			»Lieber nicht.«

			Er zielte mit der Pistole in der rechten Hand auf die Wand. »Und was, wenn ein fremder Mann ins Haus kommt, während ich weg bin?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Wahrscheinlich würde dir das gefallen.« Er schwenkte die Pistole in meine Richtung, und während ich in den Lauf starrte, wurde mir flau im Magen. »Wahrscheinlich würdest du den Einbrecher attraktiv finden und mit ihm vögeln.«

			Mein Mund war so trocken, dass ich kaum etwas herausbrachte. »Bitte richte dieses Ding nicht auf mich.«

			»Sie ist nicht geladen.« Er legte sie wieder hin. Gott sei Dank. »Komm. Lass dir wenigstens zeigen, wie man sie benutzt. Wir müssen dazu nicht auf den Schießstand.«

			Ich fand es zwar einen schrecklichen Gedanken, eine Pistole im Haus zu haben. Aber er hatte nicht ganz unrecht. Wir befinden uns hier am Ende der Welt. Wenn jemand bei uns einbricht, könnte er mit uns machen, was er will, und wir wären ihm wehrlos ausgeliefert. Mit einer Pistole hätten wir vielleicht eine Chance.

			»Also gut«, sagte ich. »Aber nur eine kurze Einweisung.«

			Adam zeigte mir also, wie man die Trommel lädt. Die Pistole war schwerer als gedacht, als ich sie in der Hand hielt. Mir kam das alles ziemlich absurd vor. Er sicherte die Waffe und deutete mit dem Kopf Richtung Haustür. »Hol deinen Mantel. Ich zeige dir, wie man schießt.«

			»Wir werden damit schießen?«

			Er verdrehte die Augen. »Was nutzt eine Pistole, wenn man sie nicht abfeuern kann?«

			Ich habe nicht vor, mit dieser Pistole auf einen Menschen zu schießen. Niemals. Vielleicht könnte ich jemanden damit bedrohen oder damit zur Abschreckung herumfuchteln. Im Ernstfall wäre ich bestimmt nicht in der Lage abzudrücken. Aber wenn Adam sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man ihn nur schwer davon abbringen. Also holte ich meinen Mantel und folgte ihm nach draußen.

			Es hat gestern geschneit, und der meiste Schnee wurde noch nicht geräumt. Unser riesiger Vorgarten war eine einzige weiße Fläche. Ich versank mit meinen Stiefeln so tief im Schnee, dass ich sofort nasse Füße bekam. Ich brauche dringend neue Stiefel, aber ich habe nicht genug gespart, um mir ein anständiges Paar zu kaufen. Blöderweise hatte ich auch noch meine Handschuhe im Haus vergessen.

			Adam zeigte auf einen Baum direkt neben dem Schuppen, in dem wir die Gartengeräte aufbewahren. (Mein Traum von einem Frauenschuppen hat sich nicht erfüllt.) Der Baum war etwa sieben Meter entfernt. »Ich werde dich auf diesen Baum da schießen lassen.«

			Er erklärte mir, wie man die Pistole richtig hält. Man nimmt mit der rechten Hand die Waffe und legt den Zeigefinger seitlich auf die Trommel. Dann umschließt man mit den anderen Fingern die Vorderseite des Knaufs, drückt den Daumen dagegen, als wollte man eine Faust machen, und umfasst mit der linken Hand die Vorderseite der rechten Hand. Nach der Einweisung waren meine Finger von der Kälte knallrot.

			Adam demonstrierte mir noch einmal die Handhaltung, damit ich sehen konnte, wie ein geübter Schütze das tut. Natürlich trug er seine warmen Lederhandschuhe. »Du musst die Pistole so gut festhalten, wie du kannst, ohne dass der Lauf wackelt«, erklärte er. »Und wenn du das Ziel anvisierst, bringst du die Waffe auf Augenhöhe.«

			Ohne jede Warnung drückte er den Abzug.

			Ich wusste zwar, dass eine Pistole laut ist. Aber auf den ohrenbetäubenden Lärm, den das bescheuerte Ding machte, war ich nicht vorbereitet. Ich stieß einen Schrei aus und sprang einen halben Meter zurück, was Adam urkomisch fand. Mir dröhnten die Ohren. Ich sah das zerfetzte Holz am Baum und begriff, dass er sein Ziel getroffen hatte.

			»Jetzt bist du dran«, sagte er.

			Er reichte mir die Pistole. Ich versuchte mein Bestes, sie so zu halten, wie er es mir gezeigt hatte, doch meine Hände zitterten zu stark. Meine Finger waren jetzt vollkommen taub. Adam lachte, weil ich so zitterte, und legte seine Arme um mich, um mir zu helfen, die Waffe ruhig zu halten. Aber das nutzte nichts.

			»Drück den Abzug«, sagte er. »Aber schön gleichmäßig.«

			Ich wusste, dass er mich erst in Ruhe lassen würde, wenn ich die blöde Pistole abgefeuert hatte. Also zielte ich mit zitternden Händen auf den Baum und drückte ab.

			Der Knall war diesmal sogar noch lauter. Ich spürte in meiner rechten Schulter den Rückschlag und einen stechenden Schmerz.

			»Du hast ihn verfehlt«, sagte Adam grinsend. »Ich glaube, die Kugel hat den Schuppen getroffen.«

			»Welch Überraschung«, murmelte ich. Mir dröhnten immer noch die Ohren.

			Als wir ins Haus zurückgingen, zeigte Adam mir, wo er die Pistole aufbewahrt: oben in unserem Schlafzimmerschrank. Ich schlafe jetzt also mit einer Pistole zwei Meter von meinem Kopf entfernt. Adam musste mir hoch und heilig versprechen, dass sie ungeladen bleibt und wir sie nur anrühren, wenn ein Einbrecher im Haus ist.

			Obwohl ich es hasse, eine Pistole im Haus zu haben, denke ich, dass er recht hat. Wir sind hier am Ende der Welt. Wenn wir die Polizei anrufen, wie schnell wird sie wohl da sein? Vielleicht ist es doch keine so blöde Idee, zu unserem Schutz eine Pistole zu haben.

			Allerdings ist es nicht so, dass ich in dieser Angelegenheit ein Wörtchen mitzureden hätte.
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			Wenn es je einen günstigen Zeitpunkt gegeben hätte, die Pistole aus Adams Schrank zu holen, dann, als wir noch miteinander geschlafen haben. Jetzt, wo wir das nicht mehr tun, habe ich keinen Vorwand mehr, mich in seinem Zimmer aufzuhalten und dort herumzuschnüffeln. Diese Gelegenheit ist vorbei.

			Nicht dass ich vorhabe, in seinem Zimmer nach der Pistole zu suchen. Egal wie oft Victoria mich auch dazu auffordert.

			Ich kann nicht einschlafen, nachdem ich den Tagebucheintrag gelesen habe. Victorias Schicksal ist nur schwer zu ertragen. Bevor ich angefangen habe, das Buch zu lesen, dachte ich, sie sei bis zu ihrem Sturz glücklich gewesen. Inzwischen weiß ich, dass das nicht stimmt. Und mit jedem Eintrag scheint ihre Situation schlimmer zu werden.

			Ich habe Angst zu erfahren, was Adam ihr noch angetan hat.

			Vielleicht war ihr Sturz gar kein Unfall, und er hat sie gestoßen.

			Am nächsten Morgen stehe ich früh auf. Victoria ist um diese Zeit noch nicht wach, also gehe ich nach unten und ziehe meinen Mantel an. Dort laufe ich Eva, die gerade das Haus betritt, direkt in die Arme. Sie bedenkt mich mit einem Blick, als wäre ich der letzte Abschaum. Und vielleicht bin ich das ja.

			»Wo wollen Sie hin?« Eva sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Verlassen Sie uns?«

			»Nein, ich …« Ich muss nur mal für ein paar Minuten vor die Tür. »Ich komme wieder.«

			Als ich nach draußen gehe, schlägt mir ein Schwall kalter Luft ins Gesicht. Maggie meinte, dass uns bald der erste Schneesturm des Winters bevorsteht. Mir graut jetzt schon davor.

			Ich vergrabe meine Hände noch tiefer in den Manteltaschen und laufe den Weg ums Haus herum. Inzwischen wurde das Laub weggeräumt, immerhin. Statt einen Gärtner einzustellen, hat Adam sich selbst darum gekümmert. Ich habe gesehen, wie er neulich mit einer Harke nach draußen gegangen ist. Es liegen zwar immer noch ein paar Äste herum, über die ich beinahe stolpere, aber es ist nicht mehr so schlimm wie vorher. Vor dem Baum, den Victoria mir neulich gezeigt hat, bleibe ich stehen. Ich trete näher und starre auf das zerfetzte Holz – dort, wo die Kugel eingedrungen ist.

			Victoria hat das in ihrem Tagebuch beschrieben. Adam hat tatsächlich auf den Baum geschossen.

			Ich richte den Blick auf den Schuppen neben dem Baum und gehe darauf zu. Noch bevor ich mich ihm bis auf wenige Schritte genähert habe, entdecke ich am Schuppen eine Stelle, an der das Holz gesplittert ist. Er wurde ebenfalls von einer Kugel getroffen. Von Victorias Kugel, die den Baum verfehlt hat.

			Es ist tatsächlich passiert. So wie sie es beschrieben hat.

			Genau wie die Delle in der Küchenwand, die ich gesehen habe.

			Ich habe Angst davor, was noch im Tagebuch steht. Ich will es nicht weiterlesen.

			Aber ich muss.
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Victorias Tagebuch

			28. Dezember 2017

			Während Adam oben gearbeitet hat, kam Peter mit einem Musterexemplar des neuen Romans vorbei.

			Ich war ganz aus dem Häuschen. Ich habe Adams andere Bücher geliebt, die es beide auf Platz eins der New York Times-Bestsellerliste geschafft haben. Laut Peter ist der neue Roman sogar noch besser. Er behauptet, dass es das erfolgreichste Buch des Jahres wird. Ich kann es kaum abwarten, es zu lesen.

			»Haben Sie das Buch dabei?«, fragte ich Peter, als ich die Tür öffnete.

			»Sie sind schon ganz neugierig, was?«, sagte er lachend.

			Ich musste ebenfalls lachen, aber er hatte recht. Als Adam mir erzählte, dass Peter vorbeikommen würde, konnte ich an nichts anderes mehr denken. Es hat mich nicht mal gestört, dass Irina in einem knappen Trägerhemd und Shorts summend in unserer Küche herumhüpfte. Jetzt mal ehrlich – wer trägt mitten im Winter solche Klamotten?

			Ich rief Adam herunter. Er hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich zu diesem Anlass etwas Hübsches anziehen solle. Er gab mir sogar einen Vorschuss auf mein wöchentliches Taschengeld. Also habe ich mir gestern ein paar neue Sachen gekauft. Alles eine Nummer größer als üblich. Ich hatte zwar gehofft, etwas abzunehmen, doch ich glaube nicht, dass das vor dem Frühjahr noch klappt.

			Ich konnte buchstäblich den Trommelwirbel hören, als Peter die Hardcover-Ausgabe des Romans aus seinem Koffer hervorzog. Mir fielen sofort die weißen Großbuchstaben auf dem Umschlag ins Auge:

			DAS MISTSTÜCK

			Das Miststück? Was hatte der Titel zu bedeuten?

			Obwohl ich wusste, dass es Adam wütend machen würde, wenn ich mir das Buch ansah, bevor er herunterkam, riss ich es Peter aus der Hand. Unter den großen Druckbuchstaben prangte das Foto einer Frau. Einer Frau mit blonden Haaren. Im selben Farbton wie meine, mit derselben Frisur. Die Ähnlichkeit war unverkennbar. Der Verkaufsslogan lautete:

			Sie hat sein Vertrauen missbraucht. Und jetzt wird sie dafür bezahlen.

			Meine Hände zitterten. Mit einer ungestümen Bewegung klappte ich das Buch auf, um auf der Innenseite des Umschlags die Inhaltsangabe zu lesen. Das Miststück. Es ging um eine Frau, die ihren Ehemann immer wieder betrügt. Und dann? Dann rächt er sich an ihr.

			Was. Zum. Henker.

			In diesem Moment kam Adam die Treppe herunter, bekleidet mit einer hellbraunen Freizeithose und einem Button-down-Hemd. Er sieht jedes Mal umwerfend aus, wenn er sich schick macht. Er ist immer noch so attraktiv wie an dem Tag, als ich ihn kennenlernte. Während ich inzwischen wie ein völlig anderer Mensch aussehe. Seit einiger Zeit traue ich mich nicht mehr, in den Spiegel zu schauen, weil ich mich darin kaum wiedererkenne.

			»Das Buch!« Er neigte den Kopf zur Seite, als er sah, dass ich es in der Hand hielt. »Vicky. Ich dachte, du hättest versprochen, auf mich zu warten.«

			Ich war zu aufgewühlt, um etwas zu meiner Verteidigung vorzubringen. Ich versuchte immer noch, schlau aus der ganzen Sache zu werden. Mein Ehemann hat also ein Buch über einen Mann geschrieben, der von seiner Frau betrogen wird und sich dann an ihr rächt.

			Ich fühle mich deswegen wirklich mies.

			»Du hast über mich geschrieben«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Dieses Buch handelt von mir, oder?«

			Er betrachtete den Umschlag und riss mir das Buch aus der Hand. »Was redest du da?«

			»Dieses Buch handelt eindeutig von mir!«, brüllte ich fast. »Sieh dir doch nur das Cover an! Das bin ich!«

			»Adam hat das Cover nicht gestaltet«, sagte Peter. Natürlich verteidigte er Adam.

			»Das stimmt«, sagte Adam. »Ich sehe es gerade zum ersten Mal.«

			»Ach … papperlapapp!« Nicht zum ersten Mal bedauerte ich es, dass meine Eltern mir eine tiefe Abneigung gegen das Fluchen anerzogen hatten. Denn in diesem Augenblick wollte ich Adam aufs Übelste beschimpfen.

			Er presste die Lippen aufeinander. »Victoria, lass uns jetzt nicht darüber streiten.«

			Peter setzte ein verlegenes Lächeln auf. »Ich denke, ich werde jetzt wieder fahren. Adam, ruf mich an, wenn du es durchgesehen hast.«

			Obwohl ich keine Lust hatte, mich vor Peter zu streiten, hatte ich ein mulmiges Gefühl, nachdem er gegangen war. Adam hat ein Buch über mich geschrieben. Er stellt mich darin als untreue Ehefrau dar, die ihn mehrfach betrogen hat. So sieht er mich also.

			Und er hat dieses Buch über seine Familie geschrieben. Und jetzt sind seine Eltern und sein Bruder tot.

			Heißt das, dass er mich töten wird?

			Nachdem Adam die Tür hinter Peter geschlossen hatte, drehte er sich zu mir um. »Victoria, du musst dich beruhigen.«

			Ich zeigte auf das Buch. »Denkst du wirklich so über mich?«

			»Nein, natürlich nicht!« Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine fiktive Geschichte. Ich habe mir das ausgedacht. Wenn du es liest, wirst du feststellen, dass es nicht von dir handelt.«

			»Schön, dann lass es mich lesen.«

			Er zögerte einen Moment, dann nickte er. »Gut. Du kannst es lesen.« Ich griff nach dem Buch, doch dann zog er es fort. »Erst will ich es Irina zeigen. Sie wird begeistert sein.«

			Ich holte tief Luft. »Ernsthaft? Du musst das Buch erst deiner Köchin zeigen, bevor deine Frau es lesen darf?«

			Sein Blick verfinsterte sich. »Was ist das mit dir und Irina? Sei nicht so eifersüchtig. Das ist absurd. Sie ist wirklich nett.«

			Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, aber das hätte nichts gebracht. Adam würde nicht aufhören, mit Irina zu flirten. Also ließ ich ihn in die Küche gehen, damit er ihr das Buch zeigte. Ich sah, wie sie ihn begeistert umarmte. Du bist der Größte, Adam!

			Adam liebt das. Er will, dass alle ihm sagen, wie toll er ist. Das bekommt er von mir nicht oft genug zu hören, deshalb geht er zu Irina.

			Schließlich bekam ich ein Exemplar des Buches, und da ich heute sonst nichts vorhatte, habe ich es im Schlafzimmer in einem Rutsch durchgelesen. Ich habe es vor fünf Minuten beendet.

			Ich habe noch nie so eine furchterregende Geschichte gelesen.

			Das heißt, das Buch ist brillant. Die Figuren sind so anschaulich beschrieben, dass sie einem von den Seiten förmlich entgegenspringen. Die Handlung ist unglaublich verschlungen und clever konstruiert. Jedes Mal, wenn man zu wissen glaubt, wie sie ausgeht, gibt es eine weitere Wendung. Und die Figur der Ehefrau, Nicki … nun, sie ist der Inbegriff des geldgeilen, kaltblütigen Weibsstücks, und am Ende bekommt sie genau das, was sie verdient hat. Sie stirbt einen schrecklichen, qualvollen Tod.

			Ich habe keine Ahnung, was es zu bedeuten hat, dass Adam dieses Buch geschrieben hat. Ich habe ihn nie betrogen, aber Nicki betrügt ihren Mann ein ums andere Mal, vor allem mit einem Mann namens Jack. Sobald Nicki und der Protagonist geheiratet haben, kündigt sie ihren Job und bleibt zu Hause, um sein ganzes Geld auszugeben. Nicki hat all das getan, was Adam mir vorwirft.

			Er hat dieses Buch geschrieben, um mir eine Botschaft zu senden:

			Sei vorsichtig. Oder du endest wie Nicki.

			Und glaubt mir, ich will nicht wie Nicki enden.

			9. JANUAR 2018

			An Abenden, an denen es besonders stark schneit – und manchmal auch an anderen –, lässt Adam Irina in unserem Gästezimmer übernachten. Er begründet das damit, dass sie einen langen Heimweg hat und er nicht will, dass sie in einen Unfall verwickelt wird. Es ist nicht so, dass wir das Zimmer für uns selbst brauchen. (Zumal meine Bemühungen, schwanger zu werden, bisher krachend gescheitert sind.)

			Ich wäre gerne eine großzügige Arbeitgeberin, die nichts dagegen hat, dass eine Angestellte zu ihrer eigenen Sicherheit hier übernachtet. Aber als ich gestern um drei Uhr morgens aufstand, um auf die Toilette zu gehen, lag Adam nicht in unserem Bett.

			Ich zog meinen rosafarbenen Frottee-Bademantel an und schlich in den Flur. Ich setzte langsam einen Fuß vor den anderen, um zu verhindern, dass die Bodendielen ein Geräusch von sich gaben. Ich hoffte, Adam unten in der Küche anzutreffen, während er sich einen nächtlichen Snack zubereitete. Doch als ich zum Gästezimmer kam, war nicht zu überhören, dass die Personen darin putzmunter waren.

			Ich konnte sie kichern hören.

			Ich blieb wie angewurzelt stehen, unschlüssig, was ich tun sollte. Am liebsten wäre ich ins Zimmer gestürzt, um Adam in flagranti zu ertappen. Und dann? Es war drei Uhr morgens, und mein Wagen war unter einer dreißig Zentimeter dicken Schneeschicht begraben. Ich konnte hier nicht weg. Und wenn ich Adam aufforderte zu gehen, würde er das bestimmt nicht tun. Schließlich gehört ihm das Haus – und nicht mir.

			Außerdem hätte ich den Anblick meines Mannes zusammen mit einer anderen Frau nicht ertragen. Allein bei dem Gedanken an diese Demütigung begann mein ganzer Körper zu glühen. Ich hätte es nicht verwunden, wenn ich die beiden zusammen erwischt hätte.

			Deshalb beschloss ich, ihn am Morgen zur Rede zu stellen.

			Irgendwie schaffte ich es schließlich, wieder einzuschlafen. Und als ich aufwachte, lag Adam neben mir im Bett. Als wäre er nie weg gewesen. Hätte ich vor dem Schlafengehen nicht so viel Wasser getrunken, hätte ich von allem nichts mitbekommen.

			»Hey, Vicky.« Adam gab mir einen Kuss auf den Nacken und gähnte laut, während er sich an mich schmiegte. »Du bist so schön warm.«

			Ehe ich mich’s versah, begann er mich stürmisch zu küssen und zog an meinem zu großen Nachthemd. »Bitte, Adam … jetzt nicht.«

			»Du hast mal wieder keine Lust.« Er gähnte erneut und ließ von mir ab. »Welch Überraschung.«

			»Warum stattest du Irina nicht noch mal einen Besuch ab?«

			Er rieb sich die Augen. »Wovon redest du?«

			Ich setzte mich im Bett aufrecht hin und drückte die Decke gegen meine Brust. »Du warst in ihrem Zimmer.«

			»Nein, war ich nicht.« Er setzte sich ebenfalls auf und sah mich mit seinen ehrlichen grünen Augen an. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest.«

			»Ich habe euch gehört.«

			Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht hast du das geträumt. Komm schon, Vicky. Du weißt, dass ich so was nie tun würde.«

			Eine Minute zuvor war ich mir noch absolut sicher gewesen, dass ich sie gehört hatte. Aber jetzt zweifelte ich an mir selbst. Adam schien die Wahrheit zu sagen. Vielleicht hatte ich das alles nur geträumt. Das ist durchaus möglich. Denn niemand kann so überzeugend lügen, oder?

			»Aber wenn ich das getan hätte«, sagte Adam, »könnte man mir keinen Vorwurf machen. Ich meine, schau dich mal an. Du siehst aus wie ein Wal. Das ist nicht gerade sexy.«

			Ich spürte, wie mein Gesicht zu glühen begann. »Tut mir leid.«

			»Ich weiß zwar, dass die meisten verheirateten Frauen sich gehen lassen, aber bei dir nimmt das ungeahnte Dimensionen an. Ehrlich, du kannst froh sein, dass ich dich nicht betrüge.«

			Bevor ich etwas erwidern konnte, verließ er das Bett und ging unter die Dusche.

			Hatte ich mir das alles nur eingebildet? Ich schloss die Augen und konnte mich jetzt wieder vor dem Gästezimmer sehen. Das Gelächter hören. Und das Flüstern. Irina war nicht allein im Zimmer. Sie hatte Besuch – einen männlichen Besucher. Aber das muss nicht unbedingt mein Mann gewesen sein. Vielleicht war ihr Freund bei ihr, und Adam hat die ganze Zeit oben auf dem Dachboden gearbeitet. Oder ich habe das nur geträumt, wie er gesagt hat.

			Ich streifte meinen Morgenrock über und verließ das Schlafzimmer, um Frühstück zu machen. Vielleicht sollte ich Bananen-Pfannkuchen zubereiten, wie früher, als Adam und ich frisch zusammen waren. Sicher, er ist kein besonders guter Ehemann, aber ich bin auch keine besonders gute Ehefrau. Wir sind nicht mal ein Jahr verheiratet, und all die Romantik scheint verflogen.

			Ich fragte mich, ob wir den alten Zauber wieder aufleben lassen könnten. Vielleicht mit einem Frühstück … bei Kerzenschein. Nun, jedenfalls mit einem Frühstück.

			Doch ehe ich die Treppe erreichte, lief ich Irina in die Arme.

			Sie trug ebenfalls einen Morgenrock; er war rot und durchsichtig und reichte ihr bis knapp auf die Oberschenkel. Die Haut ihrer langen Beine war makellos. Wenn ich ihr Alter schätzen müsste, würde ich sagen, sie ist zweiundzwanzig. Sie hat hohe Wangenknochen und hellblaue Augen. Irina ist eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen habe.

			»Miss Victoria«, sagte sie. »Hallo.«

			»Hallo, Irina«, murmelte ich.

			Sie hielt inne und spitzte ihre rosafarbenen Lippen. »Ich haben mitbekommen, was Sie zu Adam gesagt haben. Dass Sie ihn bei mir in Zimmer gehört haben.«

			»Oh …« Ich wandte den Blick ab. »Also, ich wollte nicht unterstellen …«

			»Sie haben richtig gehört«, sagte sie mit ihrem breiten osteuropäischen Akzent. »Ihr Mann war gestern Nacht in meine Zimmer. Viele Stunde.« Und damit keine Missverständnisse aufkamen, fügte sie hinzu: »Wir haben Liebe gemacht.«

			»Oh.« Ich blinzelte sie an. »Ich … Ich verstehe.«

			»Sie haben ihn nicht verdient.« Sie blickte mir mit ihren glasklaren blauen Augen direkt ins Gesicht. »Er ist eine wunderbare, großartige Mann. Und Sie … ich sehe, was Sie tun. Sie liegen wie Faulpelz in Haus herum. Sie krümmen keine Finger. Sie schauen auf Fernseher und werden fett.«

			Mir klappte die Kinnlade herunter. Als ich mir vorgenommen hatte, Irina zur Rede zu stellen, hatte ich mir das etwas anders vorgestellt. »Ich …«

			»Er sagt, Sie sind widerlich«, fuhr sie fort, und ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten. »Er sagt, er nichts mehr für Sie empfinden. Er bereut, dass er Sie hat geheiratet, und fühlt sich gefangen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Bald er wird Sie verlassen. Und Sie werden mit nichts auf Straße landen.«

			Mir stand immer noch der Mund offen. Ich brauchte ein paar Anläufe, um meine Lippen wieder zu bewegen. »Sie sind gefeuert, Irina.«

			Auf jedem ihrer hohen Wangenknochen zeichnete sich ein kreisrunder Fleck ab. »Sie können mich nicht feuern! Ich werde das Adam erzählen.«

			Sie schob sich an mir vorbei und versetzte mir dabei einen heftigen Stoß gegen die Schulter. Sie marschierte direkt aufs Bad zu und öffnete die Tür, ohne zu klopfen. Dann hörte ich, wie sie mit ihrer schrillen, akzentgefärbten Stimme auf Adam einbrüllte. Einen Moment später kam er aus dem Badezimmer, die Haare noch feucht und ein Handtuch um die Hüfte geschlungen.

			»Vicky«, sagte er. »Was ist los? Warum hast du Irina gefeuert?«

			Ich war sprachlos. Ich konnte nicht glauben, was hier gerade passierte. Was war nur aus meinem Leben geworden? »Ich habe sie gefeuert, weil ihr miteinander schlaft.«

			Adam stöhnte auf. »Und ich habe dir gesagt, dass wir das nicht getan haben.« Er sah mich finster an. »Du musst deine Eifersucht in den Griff bekommen, Victoria. Du bist krank. Du musst einen Therapeuten aufsuchen. Du brauchst Medikamente.«

			Für einen Moment dachte ich an die Pistole in unserem Schrank. Ich stellte mir vor, wie ich sie herausnahm, auf Irinas hübsches Gesicht richtete und abdrückte. Den Baum hatte ich zwar verfehlt, aber aus dieser kurzen Entfernung würde ich nicht danebenschießen. Ich stellte mir vor, wie ihr wunderschönes, selbstgefälliges Gesicht in einem Schauer aus Blut explodierte.

			Natürlich würde ich so etwas nicht wirklich tun.

			Die nächsten Stunden verbrachte Adam damit, Irina wieder zu beruhigen. Schließlich kam er ins Schlafzimmer und brüllte, dass ich krankhaft eifersüchtig sei. Außerdem teilte er mir mit, dass ich nicht das Recht hätte, jemanden ohne seine Erlaubnis zu feuern. Dann stürmte er aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

			Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich muss Adam verlassen. Da bin ich mir sicher. Aber das ist nicht so einfach. Ich kann nirgends hin. Ich habe kein Geld, außer den ungefähr vierzig Dollar, die von meinem wöchentlichen Taschengeld noch übrig sind. Und bei dem vielen Schnee schaffe ich es mit meinem Wagen nicht mal durchs Tor.

			Ich sitze hier fest.
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			Es gibt so viele Fragen, die ich Victoria gerne stellen würde. Doch ich weiß, dass sie keine davon beantworten kann.

			Nachdem sie Adams letzten Roman, Das Miststück, erwähnt hatte, habe ich ihr Tagebuch beiseitegelegt und mir stattdessen den Roman vorgenommen. Ich habe letzte Woche jeden Tag ein wenig darin gelesen, sobald ich ein, zwei Stunden Zeit hatte. Da es im Haus kein Exemplar davon gab, habe ich es auf meinem Handy gelesen, was für die Augen ziemlich anstrengend war und mir Kopfschmerzen verursachte.

			Trotzdem habe ich das Buch verschlungen. Adam meinte mal, dass sein Erfolg nur glücklichen Umständen zu verdanken sei, aber das hat nichts mit Glück zu tun. Nein, er ist talentiert. Er ist wirklich verdammt talentiert. Ich habe noch nie so ein Buch gelesen.

			Ich verstehe, warum Victoria dachte, sie habe für die Geschichte als Vorbild gedient. Nicole, die Ehefrau des Protagonisten, ist eine absolute Psychopathin. Sie macht ihm das Leben zur Hölle, indem sie sein Geld ausgibt und ungeniert mit anderen Männern flirtet, während sie selbst krankhaft eifersüchtig auf jede Frau ist, der er auch nur einen Blick zuwirft. Als sie dann anfängt, ihn zu betrügen, hat er die Nase voll und schmiedet einen Racheplan.

			Ich habe keine Ahnung, ob Victoria vor dem Unfall Nicole in irgendeiner Weise ähnlich war, aber offensichtlich sah Adam gewisse Gemeinsamkeiten. Zumindest glaubte er, dass sie ihn betrog. Äußerlich sind sie sich zweifellos ähnlich.

			Sogar ihre Spitznamen sind ähnlich. Vicky. Nicki.

			Und die Namen der beiden Männer auch. Mack. Jack.

			Das, was Nicole in dem Buch widerfährt, ist absolut schrecklich. Obwohl ich es auf meinem winzigen Telefon gelesen habe, konnte ich den Blick nicht vom Display abwenden. Der Protagonist nimmt schließlich Rache, und am Ende des Buches wird Nicole buchstäblich in ihre Einzelteile zerlegt.

			Während ich Victoria jetzt etwas Kartoffelbrei in den Mund stecke, versuche ich mir vorzustellen, was sie beim Lesen des Buches empfunden hat. Und ich frage mich, ob etwas davon tatsächlich passiert ist. Victoria hatte einen schlimmen Unfall, aber Nicole hat ein ganz anderes Schicksal erlitten.

			Von Victorias rechtem Mundwinkel läuft etwas Kartoffelbrei. Ich greife nach einer Serviette und wische ihn ab. Dann mustere ich den Teller, auf dem noch ein Viertel des Essens ist. »Sind Sie satt?«

			Victoria nickt.

			»Noch einen Löffel, und wir können auf die Sondennahrung verzichten«, sage ich. Das ist immer ein großer Anreiz.

			Victoria betrachtet den Brei und sieht dann zu mir. »Sylvie«, sagt sie.

			Ich lächle sie an. »Nur noch einen Löffel.«

			»Irina«, sagt sie.

			Meine Hand erstarrt mitten in der Bewegung. Es ist das erste Mal, dass sie diesen Namen sagt, obwohl sie in ihrem Tagebuch ausführlich über Irina geschrieben hat. Außerdem hat Maggie mir erzählt, dass Victoria eifersüchtig auf Adams Beziehung zu Irina gewesen sei. Dabei fällt mir ein, dass Maggie mir ausgewichen ist, als ich mich nach dem Verbleib von Irina erkundigen wollte.

			»Irina«, sagt Victoria erneut. »Irina … Glen Schpen.«

			Ich habe keine Ahnung, was Victoria mir mitteilen will. Maggie hat mir erzählt, dass Irina in Glen Head wohnt. Möchte Victoria, dass ich sie ausfindig mache?

			»Soll ich nach Irina suchen?«, frage ich. »Ist sie jetzt in Glen Head?«

			»Ja.« Sie nickt und hält dann inne. Sie wird jetzt nichts mehr von den Kartoffeln essen, doch das ist okay. Sie hat das meiste geschafft. »Aber … nein. Sie …«

			Ich beuge mich vor und warte ungeduldig darauf, dass sie den Rest des Satzes herausbringt. Doch bevor sie etwas sagen kann, klopft es an die Tür. Ich hebe den Kopf und sehe, dass Adam im Zimmer steht, die gefürchtete Spritze in seiner rechten Hand.

			»Ist das ein günstiger Augenblick für ihre Medikamente?«, fragt er.

			Victoria wirft mir einen gequälten Blick zu. Mehr als alles andere hasst sie die Medikamente. Anfangs dachte ich, dass es ihr wehtut, wenn man sie ihr verabreicht, doch inzwischen vermute ich, dass der Grund dafür die Wirkung der Medikamente ist. Sie setzen sie außer Gefecht. Ich weiß nicht, ob das ihr Zweck ist, aber das ist ihre Wirkung. Aufgrund dieser Medikamente schläft sie den halben Tag.

			»Ich … Ich denke schon.« Ich stehe auf, damit Adam zu ihr gehen kann. »Wir sind mit dem Essen fertig.«

			»Wunderbar.« Er zwinkert mir zu, während er zu Victoria tritt. »Also schön, Vicky. Wir machen es kurz und schmerzlos.«

			Ich sollte vielleicht erwähnen, dass ich Victorias Nägel seit über einer Woche nicht mehr gekürzt habe. Ich könnte ihn warnen.

			Aber ich tue es nicht.

			Als Adam die Hand ausstreckt, um ihr Hemd hochzuziehen und an die Magensonde zu gelangen, bemerke ich in Victorias gesundem Auge einen ungewohnten Ausdruck und trete unwillkürlich einen Schritt zurück. Adam ist so sehr auf die Sonde konzentriert, dass er es nicht mitbekommt.

			Und dann stürzt sie sich auf ihn.
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			Adam stößt einen Schrei aus.

			Und ich sehe Blut. Da, wo sich Victorias Fingernägel in sein Gesicht bohren, strömt Blut hervor. Fluchend wirft Adam die Spritze aufs Bett und rennt aus dem Zimmer, während er sich mit den Händen die Wange hält. Victoria blickt ihm zufrieden hinterher.

			»Ich sehe besser mal nach ihm«, murmle ich.

			Als ich das Badezimmer betrete, hält Adam sich einen feuchten Waschlappen ans Gesicht. Der Lappen ist blutgetränkt. Wie sich herausstellt, hat sie ihn nicht am Auge erwischt, er hat Glück gehabt.

			»Was zum Teufel war das?«, schnauzt Adam mich an. »Ich dachte, ich habe mich klar ausgedrückt, dass du ihr die Nägel kürzen sollst.«

			»Das habe ich«, lüge ich.

			»Aber nicht kurz genug.« Er nimmt den feuchten Lappen vom Gesicht, und ich kann auf seiner Wange drei hellrote Kratzwunden erkennen, aus denen Blut läuft. »Mein Gott. Ich sehe aus, als hätte mich ein Tiger zerfleischt.«

			»Hör zu«, sage ich. »Wie wär’s, wenn ich ihr ab jetzt die Medikamente gebe? Sie wird sich gegen mich nicht so schlimm zur Wehr setzen.«

			Obwohl die Kratzwunden in seinem Gesicht ziemlich schmerzhaft aussehen, zögert er.

			»Du kannst ja die Medikamente zerkleinern und in die Spritze füllen«, sage ich. »Ich werde sie nur injizieren. Ich denke, das wäre ihr lieber.«

			Er legt ein Stück frisches Toilettenpapier auf die Wunden und zuckt zusammen. »Also schön. Gut. Aber … sei vorsichtig. Ich möchte nicht, dass dir das Gleiche passiert.«

			Das wird es nicht. Da bin ich mir sicher.

			Ich gehe zurück in Victorias Schlafzimmer. Sie sitzt ruhig in ihrem Rollstuhl und sieht mich an. Ich gehe zu ihr und nehme die Spritze vom Bett. Ich schüttle sie und sehe in der Flüssigkeit weiße Teilchen herumschwimmen. Die zermahlenen Medikamente.

			»Sie wollen das nicht bekommen, oder?«, sage ich.

			Victoria schüttelt den Kopf, den Blick auf mein Gesicht gerichtet.

			Ich öffne das Fenster neben ihrem Stuhl. Ein eiskalter Wind fegt durchs Zimmer. Ich halte die Spritze aus dem Fenster und drücke den Kolben, bis sich der Inhalt über den Boden weiter unten verteilt. Dann schließe ich das Fenster wieder.

			»Okay?«, sage ich.

			Zum ersten Mal, seit ich begonnen habe, hier zu arbeiten, lächelt sie.
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Victorias Tagebuch

			13. Januar 2018

			Während Adam heute Morgen oben gearbeitet hat, habe ich von Mack eine SMS bekommen:

			Hey, ich werde auf der Insel ein paar Freunde besuchen. Hast du Lust, mich zu sehen?

			Ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht laut zu schreien: Ja! Du fehlst mir so sehr! Komm sofort vorbei! Rette mich!

			Ich habe Mack seit vier Monaten nicht mehr gesehen. Ich bin überrascht, dass er überhaupt an mich gedacht hat. Und er wird schon gar nicht den Retter spielen wollen. Eigentlich will er ja nicht mich besuchen, sondern kommt auf dem Weg zu ein paar Freunden hier nur vorbei.

			Das wäre toll, schrieb ich schließlich. Wann?

			Er antwortete sofort: Ich bin flexibel. Welcher Tag passt dir am besten?

			Adam hat am Donnerstag ein Treffen in der Stadt. Er wird den ganzen Tag weg sein. Und Irina hat donnerstags frei. Nicht dass der Besuch Anlass zu Misstrauen geben würde, aber Adam wird das bestimmt anders sehen.

			Donnerstagnachmittag?

			Donnerstag ist okay. Schick mir deine Adresse, und ich werde gegen drei vorbeikommen.

			Ich schickte ihm meine Adresse und löschte danach sämtliche Nachrichten. Ich habe nicht mal Macks Telefonnummer gespeichert. Adam wollte meine Handygebühren erst weiterzahlen, nachdem ich ihm mein Passwort gab, und er überprüft regelmäßig mein Telefon. Ich darf kein Risiko eingehen.

			Meine einzige Sorge ist, dass er mein Tagebuch finden könnte. Wenn das passiert … nun, ich darf gar nicht daran denken. Ich habe es gut versteckt. Er wird es nicht finden.

			Zum ersten Mal seit Monaten verspüre ich einen Anflug von Freude. Ich werde Mack wiedersehen! Ich kann es kaum erwarten!

			18. JANUAR 2018

			Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Adam heute Morgen zu seinem Treffen in der Stadt aufbrach. Ich war überzeugt gewesen, dass im letzten Moment irgendetwas dazwischenkommen und er den Termin absagen würde. Dann hätte ich mir überlegen müssen, was ich tue. Ich hätte Mack absagen müssen.

			Zum Glück lief alles nach Plan. Sobald Adam gegangen war, eilte ich nach oben, um mir ein paar andere Sachen anzuziehen. Ich hatte einige neue Kleidungsstücke gekauft, doch als ich mich im Wandspiegel des Schlafzimmers betrachtete, wurde mir schlecht. Ich sah schrecklich aus. Ich war völlig aufgedunsen und hatte rote Ringe um die Augen, mein blondes Haar war schlaff und stumpf und meine Haut mit Flecken übersät. Da sich am Zustand der Haare nichts ändern ließ, steckte ich sie zu einem Dutt hoch, wie ich ihn in der Notaufnahme immer getragen habe. Anschließend verbrachte ich eine halbe Stunde damit, die roten Ringe und Flecken mit Schminke abzudecken. Was mir nur teilweise gelang.

			Aber das musste reichen.

			Um kurz nach drei klingelte es dann. Ich rannte zur Haustür und riss sie auf, und da stand er. Mack. Er sah genauso aus wie bei unserer letzten Begegnung – seine schwarzen Haare waren immer noch zerzaust, und er hatte ein leicht schiefes Lächeln im Gesicht. Bei seinem Anblick verschwendete ich keinen Gedanken mehr an mein Aussehen und nahm ihn in die Arme.

			Er lachte und stützte sich ab. Als ob ich einen kräftigen Mann wie Mack umstoßen könnte. Er erwiderte meine Umarmung. Seine Arme fühlten sich so gut an, so warm und sicher. Ich wollte, dass er mich von hier wegbringt, und bekam einen dicken Kloß im Hals.

			»Es ist so schön, dich zu sehen«, brachte ich hervor. Ich ließ ihn los, obwohl ich das eigentlich nicht wollte. Aber er hätte einen falschen Eindruck bekommen können. Bestimmt hatte er inzwischen wieder eine Freundin. Außerdem schaute er nur auf dem Weg zu einem Freund kurz vorbei.

			»Ich freue mich auch.« Er grinste mich an, und um seine Augen bildeten sich Lachfältchen. »Ohne dich ist es in der Notaufnahme nicht mehr dasselbe. Die Leute vermissen dich.«

			Ich nickte, außerstande, etwas zu sagen.

			»Du siehst toll aus«, sagte er. Das war eindeutig gelogen.

			»Danke«, murmelte ich und räusperte mich. »Also, komm rein. Ich werde dir eine Führung geben.«

			Ich zeigte Mack unser riesiges Haus. Trotz seiner höflichen Begeisterung merkte ich, dass er sich nicht sonderlich dafür interessierte. Immer wieder erkundigte er sich nach meinem Wohlbefinden, und ich gab mein Bestes, darauf nicht zu antworten. Was sollte ich ihm auch sagen? Dass ich den ganzen Tag vor dem Fernseher hocke? Dass mich mein Mann mit unserer Köchin betrügt?

			»Was gibt’s Neues?«, fragte ich, als wir unsere Runde im Wohnzimmer beendeten. Ich setzte mich aufs Sofa, und er nahm neben mir Platz.

			»Nun …« Plötzlich hatte er dieses Grinsen im Gesicht, und ich wusste genau, was er sagen würde. Dass er eine wunderbare Frau kennengelernt hatte und sie heiraten würde. Bei dem Gedanken daran hätte ich mich am liebsten übergeben, obwohl ich mich natürlich für ihn freute. »Ich werde ein Medizinstudium beginnen! Im Herbst.«

			»Mack!« Er hatte zwar oft davon gesprochen, Medizin zu studieren, fand aber, er sei zu alt dafür. Doch ich wusste, dass er es wirklich wollte. Er hatte immer davon geträumt. Ich war begeistert, dass er die Sache in Angriff genommen hatte. »Das ist toll!«

			»Allerdings.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Ich habe nur keine Ahnung, wie ich das bezahlen soll. Ich muss weiter als Rettungssanitäter arbeiten. Und wenn ich meinen Abschluss mache, bin ich fast fünfunddreißig. Aber …«

			Zum zweiten Mal seit seiner Ankunft nahm ich ihn in die Arme, und er erwiderte meine Umarmung. Doch als ich diesmal von ihm abließ, waren unsere Gesichter nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt. Und bevor ich mich zurückhalten konnte, beugte ich mich vor, um ihn zu küssen.

			Für einen kurzen Moment machte Mack ein überraschtes Gesicht, doch er wies mich nicht zurück. Im Gegenteil. Er erwiderte meinen Kuss. Und als wir uns küssten, war das … nun, fantastisch. Er war leidenschaftlich und zärtlich zugleich. Und mir wurde klar, wie sehr es mich anwiderte, meinen Mann zu küssen. Auf eine gewisse Weise liebte ich Adam zwar noch, aber im Grunde hasste ich ihn.

			Schließlich ließ Mack von mir ab, und seine braunen Augen blinzelten heftig. »Vicky«, sagte er leise. »Ich hatte nicht erwartet …«

			Mein Gesicht glühte. Was hatte ich mir nur gedacht? Warum hatte ich ihn geküsst? Sollte Mack je etwas für mich empfunden haben, waren diese Gefühle bestimmt längst erloschen. Und mein momentanes Aussehen würde nicht dazu beitragen, sie aufs Neue zu entfachen. »Tut mir leid«, murmelte ich. »Ich weiß, ich sehe furchtbar aus.«

			Er öffnete den Mund. »Was redest du da? Vicky, du siehst umwerfend aus. Wie kannst du nur sagen …« Er schüttelte den Kopf. »Aber du bist verheiratet. Und ich …«

			Plötzlich brach ich in Tränen aus.

			Und dann erzählte ich ihm alles. Mack legte einen Arm um mich und hörte mir mit sorgenvoller Miene zu. Ich erzählte ihm, wie schrecklich ich es fand, hier am Ende der Welt festzusitzen. Dass ich keinen Job finden konnte und Adam mir nicht mal eine Kreditkarte gewährte. Dass er mich wahrscheinlich mit Irina betrog. Dass ich es manchmal keine Minute länger aushalten würde. Ich hörte nicht mehr auf zu reden, bis ich heiser war und meine Tränen schließlich getrocknet waren.

			»Mein Gott.« Mack fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Vicky, ich kann nicht glauben, was du mir gerade erzählt hast. Du musst hier weg. Und zwar sofort.«

			Ich hielt mir die Hände vors Gesicht. »Ich kann doch nirgends hin.«

			»Blödsinn.« Mack tätschelte mir die Schultern. »Du kannst bei Carol unterkommen. Und … also, wenn du willst, auch bei mir. Jedenfalls kommst du irgendwo unter.«

			»Ich habe kein Geld.«

			»Na und? Vicky, wir werden dir aushelfen. Ich werde dir aushelfen.«

			Er wollte mich unterstützen. Obwohl sein Geld nicht fürs Studium reichte, war er bereit, das bisschen, was er besaß, mit mir zu teilen.

			Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. Ich konnte mir ungefähr vorstellen, wie schrecklich ich gerade aussah. Bestimmt war die ganze Schminke verlaufen. »Ich wollte nicht alle meine Probleme bei dir abladen. Du kommst wahrscheinlich zu spät zu der Verabredung mit deinem Freund.«

			Mack schwieg einen Moment und zupfte an einem ausgefransten Faden seiner Jeans. »Es gibt keinen Freund. Ich bin hier rausgefahren, um dich zu sehen. Carol hat mir erzählt, was bei dem Abendessen passiert ist, und ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

			Natürlich fing ich wieder an zu weinen.

			»Hör zu.« Er tätschelte mir erneut die Schultern. »Pack eine Tasche, und dann fahren wir. Jetzt sofort.«

			»Bist du mit dem Auto hier?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mit der Long Island Railroad gekommen und habe dann ein Uber-Taxi genommen.«

			Ich schaute aus dem Fenster. Die Sonne stand inzwischen tief am Himmel, und es hatte zu schneien begonnen. Adam würde bald zurückkehren. Ich stellte mir vor, wie er nach Hause kam und bemerkte, dass ich weg war. Oder noch schlimmer, er kam nach Hause, während ich gerade packte, zusammen mit einem anderen Mann in unserem Wohnzimmer. Er wäre mehr als nur gekränkt.

			»Ich kann jetzt nicht gehen.« Ich senkte den Blick. »Dann kann ich nicht mehr zurück. Ich brauche etwas Zeit, um zu packen und Adam zu sagen, dass ich gehe.«

			Mack runzelte die Stirn. »Sag ihm das, wenn er nach Hause kommt. Ich werde warten.«

			»Ich kann nicht.« Obwohl es mir schwerfiel, musste ich es ihm begreiflich machen. »Mack, er ist mein Ehemann. Ich bin ihm wenigstens eine Erklärung schuldig.«

			Er biss sich auf die Oberlippe. »Was, wenn er dir wehtut?«

			»Er hat mir nie ein Haar gekrümmt. Das würde er nicht tun.«

			»Ich traue ihm nicht, Vicky.«

			»Bitte.« Ich legte meine Hand auf seine. »Ich muss es auf meine Art machen. Vertrau mir.«

			Mack sah mich sehr lange an. Ich merkte, dass er das für keine tolle Idee hielt, doch er kennt Adam nicht so gut wie ich. Selbst in seinen schlimmsten Momenten hat Adam nie gedroht, mir wehzutun. Er brüllt und schreit, mehr aber nicht. »Sag mir, wenn du dieses Gespräch mit ihm führst. Dann werde ich einen Wagen mieten und vor dem Haus auf dich warten. Okay?«

			Bevor ich antworten konnte, hörte ich, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Ich riss meine Hand von Mack fort. Verdammt, Adam war früher als erwartet zurück. Eigentlich hätte er erst in ein oder zwei Stunden wieder zu Hause sein sollen. Aber ich glaube, dass er mir manchmal falsche Zeiten nennt, um mich auf Trab zu halten. Und diesmal hatte er mich auf frischer Tat ertappt.

			Ich stand rasch auf und strich ein paar imaginäre Staubkörnchen von meinem Hemd. Adam machte ein finsteres Gesicht, und ich fürchtete, dass Mack ihm, sobald er das Zimmer betreten würde, einen Schlag auf die Nase verpassen könnte. Allerdings muss ich zugeben, dass ich nicht allzu betrübt darüber gewesen wäre.

			Adams Augen weiteten sich, als er Mack in unserem Wohnzimmer sitzen sah. Er ballte die rechte Hand zur Faust, und seine Kiefermuskeln begannen zu zucken. »Victoria«, sagte er. »Du hast gar nicht erzählt, dass du Besuch erwartest.«

			Schließlich stand Mack auf und wandte sich meinem Mann zu. »Das war nicht geplant. Ich bin nur zufällig vorbeigekommen.«

			»Sie sind zufällig in Montauk vorbeigekommen. Interessant …«

			Mack zuckte mit den Schultern. Ich hoffte, dass er sich zurückhielt, um mir das Leben nach seiner Abfahrt etwas zu erleichtern.

			»Nun, hat sie Ihnen das Haus gezeigt?«, fragte Adam. Seine rechte Hand hatte sich wieder entspannt, und er löste seinen Krawattenknoten.

			»Ja. Vicky hat mich herumgeführt.«

			»Wunderbar«, sagte Adam lächelnd. Es war mir ein Rätsel, wie er es schaffte, so charmant zu sein, obwohl er innerlich wahrscheinlich brodelte. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

			»Nein.« Mack warf einen Blick in meine Richtung. »Ich schätze, ich sollte jetzt gehen.«

			Bitte nimm mich mit. Ich hatte das schreckliche Gefühl, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Vielleicht war es noch nicht zu spät, mit Mack fortzugehen. Aber dann müsste ich alles hinter mir lassen. Außerdem konnte ich in Gegenwart eines anderen Mannes mit Adam kein Gespräch führen.

			»Ich hoffe, Ihr Wagen hat Allradantrieb«, sagte Adam. »Es schneit ziemlich heftig da draußen.«

			Ich warf erneut einen Blick aus dem Fenster. Er hatte recht – inzwischen schneite es heftig. Hinter dem Fenster fielen dicke weiße Flocken. Unser Rasen war bereits mit einer weißen Puderschicht bedeckt. Morgen würde ich hier festsitzen. Mal wieder.

			»Ich werde ein Uber-Taxi rufen«, sagte Mack. »Es wird mich zum Bahnhof bringen.«

			»Hier draußen? Bei diesem Wetter? Vergessen Sie’s.« Adam schlenderte in die Küche und schenkte sich ein Glas Wein ein. »Da warten Sie eine Stunde – wenn Sie Glück haben. Und dann tobt hier ein Schneesturm.«

			Mack kratzte sich im Nacken. »Tja, mir bleibt kaum eine Wahl, oder?«

			Adam nahm einen großen Schluck von dem Rotwein und schwenkte das Glas hin und her. »Lassen Sie mich austrinken, und dann fahre ich Sie zum Bahnhof.«

			»Das müssen Sie nicht tun.«

			»Kein Problem. Mein Wagen kommt mit dem Schnee gut zurecht.«

			Mack machte ein skeptisches Gesicht, aber Adam hatte recht. Der Schnee wurde immer dichter, und wenn Mack es heute Abend noch in die Stadt zurück schaffen wollte, musste er sofort aufbrechen.

			»Also gut.« Mack nickte. »Fahren wir.«

			Ich hatte ein schreckliches Gefühl bei der ganzen Sache. Mir gefiel die Vorstellung nicht, dass Mack und Adam allein in Adams Wagen waren. Allerdings wusste ich nicht, um wen ich mir Sorgen machte. Mack war mindestens zehn Zentimeter größer und fünfundzwanzig Kilo schwerer als Adam. Da er sehr stark war, bezweifelte ich nicht, dass er sich gegen meinen zornigen Ehemann mühelos zur Wehr setzen konnte.

			Vielleicht sollte ich mir lieber um Adam Sorgen machen. Ich fürchtete, dass Mack ihm ein blaues Auge verpassen könnte, falls mein Wohlbefinden zur Sprache kam. Durfte Mack mit einer Klage wegen Körperverletzung noch Medizin studieren? Das könnte sein ganzes Leben ruinieren. Ich habe Mack zwar nie für besonders aufbrausend gehalten, aber ich hatte gemerkt, wie wütend er gewesen war, als ich ihm erzählte, dass Adam mich schlecht behandelt. Und ich merkte es an dem Blick, mit dem er meinen Mann jetzt ansah.

			Während Adam nach oben ging, um das Badezimmer aufzusuchen, zog Mack seinen dicken Mantel an. Dabei warf er immer wieder einen nervösen Blick in meine Richtung.

			»Ich bleibe, wenn du willst«, sagte er mit leiser Stimme.

			»Hier im Haus?«

			»Keine Ahnung.« Seine Augen wanderten zum Fenster, hinter dem es heftig schneite. »Vielleicht können wir ein Hotel ausfindig machen. Oder ich übernachte hier. Ich … Ich denke nur, dass ich nicht gehen sollte, Vicky. Ich mache mir große Sorgen um dich.«

			»Ich komme schon klar.« Ich streckte den Arm aus, um für einen kurzen Moment seine Hand zu halten, bevor Adam wieder nach unten kommen würde. »Ehrlich. Mach keine Dummheiten.«

			Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber es war zu spät. Adam kam die Treppe herunter. Und schon gingen die beiden zur Tür hinaus.

			18. JANUAR 2018

			Es ist merkwürdig. Ich hatte damit gerechnet, dass Adam sich heftig mit mir streiten würde, nachdem er Mack abgesetzt hatte. Aber das Gegenteil war der Fall. Er erwähnte nicht einmal, dass er bei seiner Rückkehr einen anderen Mann auf unserem Sofa vorgefunden hatte. Und er verwöhnte mich. Er meinte, dass er mir etwas kochen werde, da Irina nicht im Haus sei. Und er trug bei Kerzenlicht das Essen auf.

			Während des ganzen Abends fragte ich mich, ob es nicht ein großer Fehler wäre, ihn zu verlassen.

			Ich würde das gerne mit Mack besprechen. Er hat mir zwar eine SMS geschickt, um mir mitzuteilen, dass er im Zug zurück in die Stadt sitzt, doch seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Ständig werfe ich beunruhigt einen Blick auf mein Telefon, während ich auf eine Nachricht warte. Sobald ich eine SMS von ihm bekomme, muss ich sie allerdings sofort wieder löschen. Ich kann nicht riskieren, dass Adam sie liest.

			Obwohl Adam neuerdings ziemlich umgänglich ist, ändert es nicht das Geringste. Ich weiß, was für ein Mensch er ist. Er spielt nur vorübergehend den netten Kerl. Vielleicht hat er Angst, ich würde ihn betrügen, und denkt, er müsste mich freundlich stimmen. Doch sobald er sich sicher fühlt, wird er wieder ganz der Alte sein. Ein untreuer, jähzorniger Mistkerl.

			Darum habe ich Mack heute Morgen eine SMS geschickt: Miete nächsten Freitag einen Wagen.

			Damit bleibt mir eine Woche, um Adam mitzuteilen, dass ich ihn verlasse.
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			Auf uns rollt ein schwerer Schneesturm zu. Der erste des Jahres.

			Ich war heute Morgen im Lebensmittelladen, und man könnte meinen, dass die Apokalypse kurz bevorsteht. Als ich nach dem letzten Brot im Regal griff, rammte mir eine Frau ihren Ellbogen ins Gesicht. Ich habe es ihr dann überlassen. Es lohnt sich nicht, für einen Laib Brot Prügel einzustecken.

			Als ich schließlich wieder das Haus betrete, putzt Maggie gerade die Küche; sie hat im Vergleich zu ihrem sonst gemächlichen Arbeitstempo einen Zahn zugelegt. »Ich möchte hier weg, bevor es zu schneien anfängt«, sagt sie.

			»Wird es wirklich so schlimm?«

			»Na ja, es ist über ein halber Meter Schnee angesagt.« Sie wischt über die Anrichte. »Ja, es scheint wirklich schlimm zu werden. Hier wird definitiv wieder der Strom ausfallen.«

			Und diesmal werde ich mich definitiv nicht an Adam kuscheln. Auf keinen Fall.

			»Wann soll es losgehen?«, frage ich.

			Maggie blickt auf ihre Uhr. »Laut Wetterbericht soll es gegen Mittag zu schneien anfangen. Gegen drei oder vier werden Sie wahrscheinlich hier festsitzen. Zumindest mit Ihrem kleinen Wagen, Adams BMW kommt vielleicht etwas besser zurecht. Aber heute Abend werden die Straßen unbefahrbar sein.«

			Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken. Während des letzten Sturms wusste ich wenigstens, dass die Straßen wieder befahrbar waren, sobald es aufgehört hatte zu regnen. Die Vorstellung, tagelang in diesem Haus festzusitzen, beunruhigt mich. Vor allem, wo ich jetzt so viel über Adam weiß.

			Als würde Maggie meine Gedanken lesen, sagt sie: »Sie sollten bei mir und Steve übernachten.«

			»Was?«

			Sie versetzt mir mit dem Arm einen Stupser. »Na los. Bei uns wird ziemlich rasch geräumt, und es fällt nicht so schnell der Strom aus. Unser Sofa ist echt gemütlich. Wir können einen Netflix-Marathon veranstalten. Mögen Sie BoJack Horseman? Wir beide sind süchtig danach.«

			»Ich möchte mich nicht aufdrängen …«

			»Das tun Sie nicht! Ehrlich, wir werden unseren Spaß haben.«

			Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass ihr Angebot nicht verlockend ist. Maggies warme kleine Wohnung scheint sehr viel einladender zu sein als dieses riesige Haus. Ich fühle mich hier draußen so abgeschottet.

			Aber ich kann hier nicht weg. Dann wäre Victoria hier mit Adam allein. Das kann ich ihr nicht antun.

			»Tut mir leid«, sage ich. »Ich weiß das Angebot wirklich zu schätzen, aber ich denke, ich sollte hierbleiben und mich um Victoria kümmern.«

			Sie zuckt mit den Achseln. »Okay. Ich bin noch zwei Stunden hier, falls Sie es sich doch anders überlegen.«

			Während ich die Lebensmittel verstaue, schaue ich durch das Fenster auf den Rasen rings um das Haus – bald wird er von einer dicken Schneeschicht bedeckt sein. Ich muss an den Abend denken, als Mack Victoria hier besucht hat. Damals hat es auch geschneit. Er versprach ihr, sie abzuholen, doch das hat er nie getan.

			Warum hat er sie nicht abgeholt? Oder ist er zu ihr gefahren, und sie hatte es sich anders überlegt?

			Oder es ist etwas passiert, bevor sie gehen konnte.

			Während ich aus dem Fenster schaue, sehe ich, wie eine einzelne Schneeflocke vom Himmel fällt. Es geht los.
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			Am Abend fällt dichter Schnee. Als ich aus dem Fenster schaue, sehe ich nichts als Weiß. Es ist wirklich unheimlich. Maggie ist inzwischen längst aufgebrochen. Selbst wenn ich wegwollte, wäre das nicht möglich. Wir sitzen hier fest.

			Während ich das Abendessen zubereite, kommt Adam in die Küche hinunter. Er trägt mehrere Decken über dem Arm und legt sie auf die Arbeitsplatte. »Hier, für dich«, sagt er. »Also, falls die Heizung ausfällt.«

			Wem will er etwas vormachen? Natürlich wird die Heizung ausfallen.

			»Danke«, sage ich.

			Adam streicht behutsam über seine rechte Wange. Die Kratzwunden, die Victoria ihm mit ihren Fingernägeln zugefügt hat, sind mit Schorf überzogen. »Sag mir Bescheid, wenn ich Victoria ins Bett bringen kann. Ich habe die Spritze mit ihren Medikamenten auf die Kommode gelegt.«

			»Okay, alles klar.«

			Er trommelt mit den Fingern auf die Anrichte. »Danke, dass du ihr die Medikamente gibst. Es ist wichtig, dass sie sie nimmt.«

			»Ja. Ich weiß.«

			»Sie könnte sonst einen Krampfanfall bekommen.«

			»Keine Sorge. Ich erledige das.«

			Ich schalte den Mixer aus und gebe den Inhalt auf einen Teller. Adam sieht mir einen Moment lang zu, dann verlässt er die Küche. Immerhin scheint er mir zu trauen.

			Obwohl ich Victoria seit einer Woche ihre Medikamente nicht mehr gegeben habe.

			Ich trage den Teller mit Essen die Treppe hinauf. Als ich Victorias Zimmer erreiche, sieht sie gerade fern; ihr rechtes Auge ist konzentriert auf den Bildschirm gerichtet, während ihr linkes woandershin schaut. Dennoch wirkt sie sehr viel wacher als vor einer Woche. Sie schläft jetzt nicht mehr den ganzen Vormittag. Und sie hat drei Tage in Folge ihr Frühstück aufgegessen. So oft, dass ich wegen des Haferbreis langsam ein schlechtes Gewissen bekomme.

			»Guten Abend«, sage ich und betrete das Zimmer.

			Victorias Augen wandern sofort in meine Richtung. Das ist eine weitere Veränderung, die mir aufgefallen ist. Wenn ich sie früher angesprochen habe, hat sie ewig Zeit gebraucht, bis sie mich ansah. Inzwischen scheint sie alles um sich herum überdeutlich wahrzunehmen.

			»Sylvie«, sagt sie.

			Das ist auch neu. Sie redet jetzt mehr. Ihre Sätze bestehen nach wie vor aus nur ein oder zwei Wörtern, und es fällt ihr schwer, sie auszusprechen. Aber früher gab es ganze Tage, an denen sie nicht ein Wort gesagt hat, und in der Hälfte der Fälle ergab das Wort keinen Sinn. Inzwischen hat sie immer etwas zu erzählen.

			Es liegt der Schluss nahe, dass Adam sie ruhiggestellt hat. Fragt sich nur, warum.

			»Abendessen!«, verkünde ich gut gelaunt.

			Victoria wirft einen Blick auf den Teller und rümpft die Nase. Ich kann es ihr nicht ganz verdenken. Ich habe zu viele Erbsen für das Püree verwendet, und es sieht ein wenig wie Kotze aus. Aber es schmeckt gar nicht übel. Ich habe es probiert.

			»Es schmeckt besser, als es aussieht«, sage ich.

			Sie wendet sich von mir ab und schaut aus dem Fenster. »Schnö«, sagt sie.

			»Draußen ist es schön?« Ich lächle sie an. »Ganz bestimmt nicht.«

			Sie zuckt zusammen. »Nein. Da ist …«

			»Schnee?«

			Sie nickt erleichtert. »Ja. Schnee.«

			Ich schaue ebenfalls aus dem Fenster und beobachte die riesigen Flocken. Es ist wunderschön und gleichzeitig beängstigend. »Das ist wirklich viel Schnee.«

			Sie nickt erneut. »Hier … fest.«

			Ich lache. »Ja, ich denke, wir sitzen hier fest.«

			Sie leckt sich langsam über die trockenen Lippen und blickt mir ins Gesicht. »Sie müssen die Pistole holen«, stößt sie hervor.

			Ich starre sie an. Es ist der längste Satz, den sie bisher gesagt hat. »Victoria …«

			»Schrank«, sagt sie. »Hol sie. Bring sie … hierher.«

			»Victoria, ich kann nicht …«

			Ihre blauen Augen füllen sich mit Tränen. »Hol sie. Oder er wird …«

			Ich weiß nicht, wovon sie redet. Selbst in ihrem Tagebuch hat sie Adam ihr gegenüber nie als gewalttätig beschrieben. Er hat sie nie mit der Pistole bedroht. Jedenfalls hat sie das Mack gesagt. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass wir in Gefahr sind. Solange Adam mich nicht dabei erwischt, wie ich sein Schlafzimmer durchstöbere.

			»Zeit fürs Abendessen, okay?«, sage ich.

			Ich bemerke die Frustration in Victorias Gesicht. Wenn sie dazu in der Lage wäre, würde sie die Pistole selbst holen. Das ist offensichtlich. Aber ich werde dafür sorgen, dass ihr nichts passiert.

			Und in ein paar Tagen wird der Sturm vorübergezogen sein.
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			22. Januar 2018

			Ich kann nicht aufhören zu zittern.

			Als ich heute gegen zehn Uhr morgens auf dem Sofa saß und fernsah, klopfte es an die Tür. So laut, dass ich zusammenzuckte. Und es trug nicht zu meiner Beruhigung bei, als ich die Tür öffnete und dahinter ein etwa vierzigjähriger Polizeibeamter stand.

			»Bin ich hier bei Barnett?«, fragte der Beamte. Er hatte ein markantes Gesicht, das von seinen Geheimratsecken noch stärker zur Geltung gebracht wurde.

			Mein Mund war so trocken, dass ich keinen Ton herausbrachte. Ich räusperte mich. »Ja …«

			»Mein Name ist Detective Patterson«, sagte der Beamte, ohne mir die Hand zu schütteln. »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, wenn Sie einen Moment Zeit haben.«

			»Äh …« Mein Herz pochte so heftig, dass mir schwindelig wurde. Warum stand ein Polizist vor meiner Tür? Das musste ein Irrtum sein. Ich hatte kein Verbrechen begangen. Oder? »Natürlich. Bitte kommen Sie rein.«

			Detective Patterson folgte mir ins Haus, als Adam die Treppe herunterkam. Während ich kurz davor war, einen Herzinfarkt zu bekommen, schien es ihn kein bisschen zu beunruhigen, dass ein Polizist in unserem Haus war. Er setzte dieses gewisse Lächeln auf, wie er das stets tut, wenn er sich bei jemandem einschmeicheln will. Es ist mir inzwischen nur allzu vertraut.

			»Officer!«, rief er. »Können wir Ihnen irgendwie helfen?«

			Detective Patterson nickte. »Wir versuchen, den Verbleib eines Ihrer Freunde zu klären, Mrs. Barnett.«

			Mein Hinterkopf begann zu kribbeln, während der Detective die Einzelheiten darlegte. Es ging um Mack. Er war zwei Tage in Folge nicht zur Arbeit erschienen. Mack ist sehr zuverlässig, und das sah ihm gar nicht ähnlich. Deshalb hatte einer seiner Kollegen seine Wohnung aufgesucht, aber er war nicht zu Hause. Seit fünf Tagen hatte niemand mehr etwas von ihm gehört.

			Seit dem Abend, an dem er zu uns rausgefahren war.

			»Eine Carol Webber sagte, dass er hierhergefahren sei, um Sie zu besuchen, Mrs. Barnett«, erklärte der Detective. »Haben Sie ihn an diesem Abend gesehen?«

			Ich blickte zu Adam. Er hatte immer noch dieses ausdruckslose Lächeln im Gesicht. Ich wurde aus seiner Miene nicht schlau. Aber das ist nicht ungewöhnlich.

			»Ja«, sagte ich. »Er war hier.«

			Detective Patterson nickte. »Was war der Grund seines Besuchs?«

			»Mack und meine Frau waren Kollegen und Freunde«, antwortete Adam für mich. »Er wollte sie nur sehen.«

			»Und wann hat er das Haus verlassen?«

			»Gegen kurz vor sechs«, sagte ich benommen. »Adam hat ihn zum Bahnhof gefahren. Wegen des Schnees.«

			Der Detective wandte sich Adam zu. »Haben Sie gesehen, wie er den Zug bestiegen hat?«

			Adam schüttelte den Kopf. »Er hat sich eine Fahrkarte gekauft, aber der Zug kam erst etwas später. Er meinte, ich müsse nicht warten, also bin ich wieder nach Hause gefahren. Da es inzwischen ziemlich heftig schneite, wollte ich es nicht riskieren, mit dem Wagen liegen zu bleiben.«

			Ich warf einen Blick zu dem Detective. Offensichtlich kam ihm das kein bisschen verdächtig vor. »Mack hat mit seiner Kreditkarte offenbar eine Fahrkarte gekauft«, sagte er. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob er den Zug auch bestiegen hat. Ich versuche gerade, den Kontrolleur ausfindig zu machen, der an diesem Abend Dienst hatte.«

			Mir fiel etwas ein. »Er hat mir aus dem Zug eine SMS geschickt. Er muss den Zug also bestiegen haben.«

			»Haben Sie die SMS noch auf Ihrem Telefon?«, fragte der Detective.

			»Ich …« Ich biss mir auf die Lippen und schaute zu Adam. »Ich habe sie gelöscht.«

			Ich würde dem Detective nicht erzählen, dass ich alle Nachrichten von Mack gelöscht hatte, sobald ich sie erhalten hatte. Zum ersten Mal bemerkte ich einen Anflug von Interesse im Gesicht des Beamten.

			Ich knetete meine Hände. »Glauben Sie, dass es ihm gut geht?«

			Detective Patterson zögerte. »Ich hoffe es. Wahrscheinlich ist er nur verreist und hat niemandem Bescheid gesagt. So was kommt vor. Aber ich mache mir Sorgen, dass er im Zug oder auf dem Bahnhof überfallen worden sein könnte.«

			»Glauben Sie?« Adam zog die Augenbrauen hoch. »Mack ist ziemlich kräftig.«

			»Er ist zwar kräftig, aber nicht unverwundbar.«

			Unverwundbar. Bei den Worten des Detectives musste ich an den Revolver im obersten Fach unseres Schranks denken. Bevor Adam Mack zum Bahnhof gefahren hatte, war er für einen kurzen Moment verschwunden. Hatte er womöglich …?

			»Nun.« Der Detective stieß einen Seufzer aus. »Sollten Sie irgendetwas von Mack hören, sagen Sie uns sofort Bescheid. Seine Familie macht sich große Sorgen.«

			Mit diesen Worten verließ der Detective das Haus. Ich war kurz davor, mich zu übergeben. Adam hatte Mack zum Bahnhof gefahren, und seitdem hatte man nichts mehr von ihm gehört. Sicher, ich hatte aus dem Zug von ihm eine SMS bekommen. Aber woher sollte ich wissen, dass er sie auch verschickt hatte?

			Adam schloss hinter dem Detective die Tür. Mein Magen verkrampfte, als er sie abschloss und den Riegel zuschob. »Nun«, sagte er. »Offensichtlich ist dein Kumpel verschwunden.«

			»Was hast du getan?«, krächzte ich.

			»Mack und ich hatten im Wagen ein wirklich sehr interessantes Gespräch«, fuhr Adam fort, als hätte ich nichts gesagt. »Offenbar hatte er den Eindruck, dass ich dich nicht anständig behandle. Ich habe keine Ahnung, wie er darauf kam. Ich wollte ihn vom Gegenteil überzeugen, doch es schien ihn nicht sonderlich zu interessieren, was ich zu sagen hatte. Erst ganz zum Schluss. Aber dann war es zu spät.«

			Ich schloss die Augen. Nein. Bitte. Nicht Mack …

			»Der Polizeibeamte hatte recht«, sagte Adam. »Er war nicht unverwundbar.«

			Ich hielt mir die Hand vor den Mund. »Du hast ihn nicht …«

			Adam lächelte mich an. Etwas derart Schreckliches hatte ich nie zuvor gesehen. Ich konnte nicht glauben, dass ich diesen Mann je attraktiv gefunden hatte.

			»Du Monster!«, zischte ich. »Wie konntest du …«

			»Oh, es war ganz einfach.« Er trat einen Schritt auf mich zu. »Und weißt du, was das Beste ist? Überall auf der Pistole sind deine Fingerabdrücke. Das heißt, auf deiner Pistole. Sie ist auf deinen Namen registriert.«

			Ich erinnerte mich an den Tag, als er mich zum Schießtraining mit nach draußen genommen hatte. Er hatte Lederhandschuhe getragen, während meine Hände unbedeckt gewesen waren. Er hatte recht – meine Fingerabdrücke waren überall auf der Waffe.

			»Keine Sorge«, sagte Adam. »Sie werden ihn nicht so schnell finden. Solange du dich nicht danebenbenimmst.«

			Adam hatte immer noch dieses Lächeln im Gesicht. Ich hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt. Aber während ich ihn anstarrte, wurde mir bewusst, dass ich hoffnungslos in der Falle saß. Ich kann ihn niemals verlassen. Sollte ich es je versuchen, würde er der Polizei erzählen, dass ich eine Mörderin bin.

			Ich sank aufs Sofa. Meine Hände zitterten, und ich wagte es nicht, ihn anzusehen.

			»Hast du mich verstanden, Victoria?«, sagte er.

			Ich erwiderte nichts.

			»Hast. Du. Mich. Verstanden.« Seine Stimme hatte jetzt einen bedrohlichen Tonfall angenommen. »Antworte mir, Victoria.«

			»Fick dich«, flüsterte ich.

			Es tat gut, endlich diese Worte zu ihm zu sagen.

			Mit einer blitzschnellen Bewegung streckte Adam seine Hand aus und packte mich am Handgelenk. Ich hatte Mack erzählt, dass Adam mir nie ein Haar gekrümmt hat, aber das hat sich heute geändert. Ich konnte spüren, wie sich auf meinem Unterarm ein Bluterguss bildete.

			»Behandle mich nie wieder so respektlos, Victoria«, zischte er. »Oder du wirst es bis an dein Lebensende bereuen.«

			Als er mich wieder losließ, zeichneten sich dort, wo seine Finger mich umklammert hatten, mehrere knallrote Flecken ab. Ich hielt die Hände vors Gesicht und schluchzte, als würde die Welt gleich untergehen.

			Adam hat Mack umgebracht. Er hat den einzigen Mann ermordet, der mich je wirklich geliebt hat. Weil Mack versucht hat, mir zu helfen. Und wenn ich nicht genau tue, was Adam verlangt, bin ich die Nächste.

			Und was das Schlimmste ist: Ich weiß nicht, ob mir das nicht egal ist.

			15. FEBRUAR 2018

			In den letzten Wochen war ich wie in Trance. Ich habe kein einziges Mal das Haus verlassen. Aber um ehrlich zu sein: Es hat so stark geschneit, dass das wahrscheinlich gar nicht möglich gewesen wäre. Mit meinem Honda Civic komme ich im Schnee keinen Meter weit.

			Ich funktioniere nur noch auf Autopilot. Ich liege bis mittags im Bett. Und wenn ich mich dann schließlich aufrapple, gehe ich direkt zum Sofa und schalte den Fernseher ein. Ich weiß nicht mal, was ich mir überhaupt anschaue. Es spielt keine Rolle. Ich hole mir aus der Küche eine Tüte Chips oder Kekse, was auch immer, und stopfe sie einen nach dem anderen in mich hinein. Ich schmecke sie nicht einmal mehr.

			Nichts ist noch von Bedeutung. Ich gammle nur noch auf dem Sofa vor mich hin. Wenn ich dafür sorge, dass ich abstoßend genug bin, lässt Adam mich vielleicht in Ruhe.

			Heute Morgen ist er ins Wohnzimmer gekommen und hat mich angebrüllt. Er stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und musterte mich. »Sieh nur, was du dir antust«, sagte er. »Komm vom Sofa runter. Geh Herrgott noch mal duschen.«

			Ich rührte mich nicht.

			»Victoria.« Ich hob nicht einmal den Kopf, während er mit mir sprach. »Komm sofort von dem gottverdammten Sofa runter. Hörst du mich? Mach den Fernseher aus. Ich möchte, dass du dich wäschst und dir ein paar anständige Sachen anziehst. Du bist widerlich.«

			Ich sagte keinen Ton.

			»Victoria!« Er brüllte jetzt. »Antworte mir verdammt noch mal!«

			Als ich auch diesmal nichts erwiderte, griff er nach dem schweren Metallaschenbecher auf dem Couchtisch, und für einen Moment war ich überzeugt, dass er ihn mir an den Kopf werfen würde. Ich stellte mir die Delle vor, die er in meinem Schädel hinterließ. Wie alles schwarz wurde.

			Ich akzeptierte mein Schicksal.

			Doch stattdessen schleuderte er den Aschenbecher auf den Fernseher. Der Bildschirm splitterte und wurde schwarz. Wahrscheinlich rechnete Adam mit irgendeiner Reaktion, aber falls er das tat, wurde er enttäuscht. Ich starrte weiter auf den schwarzen Bildschirm. Er sah mich noch eine Weile an, bis er es aufgab und aus dem Zimmer stürmte.

			22. FEBRUAR 2018

			Ich habe die letzten zwei Stunden damit verbracht, meine Koffer zu packen.

			Nach dem, was Adam Mack angetan hatte, kam mir mein ganzes Leben sinnlos vor. Ich konnte nicht mehr klar denken. Doch in den vergangenen Stunden lichtete sich der Nebel endlich. Ich habe die Dinge noch nie so deutlich vor mir gesehen.

			Ich habe heute Morgen einen Schwangerschaftstest gemacht. Er war positiv.

			Ich habe keine Ahnung, seit wann ich schwanger bin. Aufgrund der ganzen Ereignisse hatte ich keinen Test mehr gemacht. Ich kann mich nicht mal erinnern, wann ich mit Adam das letzte Mal Sex hatte. Ich schätze, dass ich im dritten Monat bin. In sechs Monaten werde ich ein Baby zur Welt bringen.

			Was mit mir geschieht, ist mir egal. Aber ich kann nicht zulassen, dass dieses Monster mein Baby in die Hände bekommt. Dass er das Leben dieses Kindes zerstört, wie er meines zerstört hat. Wenn ich Mutter werde, muss ich dieses Baby beschützen. Und das heißt, ich muss fort von Adam. Für immer.

			Ich weiß nicht, wo ich hingehen werde. Und ich habe kein Geld. Ich hatte meinen Verlobungsring in meine Schmuckschatulle getan, um ihn später zu verpfänden, aber er ist weg. Wahrscheinlich hat Adam ihn genommen. Wenn er herausfindet, dass ich schwanger bin, wird er mich vielleicht nicht gehen lassen. Deshalb muss ich ihn jetzt verlassen, bevor man es mir ansieht.

			Vielleicht kann ich bei Carol unterkommen. Vielleicht kann ich eine Unterkunft für Opfer häuslicher Gewalt aufsuchen. Mein Chef im Krankenhaus meinte, dass ich jederzeit zurückkommen könne. Sobald ich wieder in meinem alten Job arbeite, verdiene ich etwas Geld. Und dann kann ich mir eine Wohnung leisten und hoffentlich die Kinderbetreuung, sobald das Baby da ist.

			Es ist schon ironisch. Ich habe dieses Tagebuch angefangen, um meinen zukünftigen Kindern davon zu berichten, wie ich ihren Vater kennengelernt habe. Und jetzt werde ich ihn zum Wohle meines zukünftigen Kindes verlassen.

			Ich werde dieses Baby um jeden Preis beschützen. Deshalb muss ich unbedingt dieses Haus verlassen. Muss ich fort von Adam. Der Schnee wurde endlich so weit geräumt, dass ich mit meinem kleinen Civic hier wegkomme.

			Mein zukünftiges Kind, wenn du das hier liest: Ich habe das alles für dich getan.

			Ich verlasse deinen Vater. Noch heute Abend.
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			Ich kann nicht aufhören zu zittern.

			Vor einer Stunde ist der Strom ausgefallen, und ich habe im Schein einer Taschenlampe Victorias Tagebuch zu Ende gelesen. Im letzten Eintrag stand, sie wolle Adam mitteilen, dass sie ihn verlassen werde. Irgendwann zwischen dem Verfassen dieses Eintrags und dem heutigen Tag ist sie die Treppe hinuntergestürzt und beinahe gestorben.

			Die Heizung ist ebenfalls ausgefallen, und ich habe mich unter drei Decken vergraben. Trotzdem zittere ich immer noch. Es ist kalt im Zimmer. Und als ich aus dem Fenster schaue, sehe ich nichts als Weiß.

			Wir sitzen hier für Tage fest.

			Ich bin in diesem Haus gefangen. Zusammen mit Adam, der ein Psychopath ist und eine Pistole besitzt. Ich hätte auf Victoria hören sollen. Ich hätte die Pistole nehmen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.

			Kein Wunder, dass die Frau im Mercy Hospital noch nie von Mack gehört hatte. Er ist vor fast einem Jahr verschwunden.

			Was, wenn Adam herausfindet, dass ich Victoria die Medikamente nicht gegeben habe? Was wird er dann mit mir machen? Jetzt, wo wir allein sind und ganz ohne Zeugen.

			Plötzlich rauben mir die Decken auf meinem Bett die Luft zum Atmen. Außerdem muss ich dringend pinkeln. Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens schlage ich die Decken zurück und verlasse mit der Taschenlampe in der Hand das Schlafzimmer.

			Im Strahl der Lampe wirkt der Flur endlos. Bei jedem Schritt knarzen die Bodendielen unter meinen Füßen. Während ich den Flur hinuntergehe, schlinge ich die Arme um meinen Körper, um mich zu wärmen. Mein Gott, ist das kalt. Als würde der Wind direkt durchs Haus fegen. Ich halte die Luft an, als ich an Adams Zimmer vorbeikomme und …

			Die Tür steht offen. Und im Zimmer ist es vollkommen dunkel.

			Ich leuchte mit der Taschenlampe hinein. Das Bett ist leer. Als es über mir knarrt, begreife ich, dass Adam offensichtlich auf dem Dachboden ist. Wahrscheinlich arbeitet er noch oben in seinem Büro.

			Ich könnte also seinen Schrank durchsuchen.

			Aber das sollte ich nicht tun. Adam war die ganze Zeit sehr freundlich zu mir. Wenn er mich dabei erwischt, wie ich seine Sachen durchwühle, wird er weiß Gott was tun. Ich sollte lieber hoffen, dass der Sturm ohne Zwischenfall vorüberzieht.

			Sie müssen die Pistole holen, Sylvie.

			Ich erinnere mich an den dringlichen Tonfall in Victorias Stimme. Weiß sie etwas, das ich nicht weiß? Vielleicht will Adam sich den Sturm zunutze machen. Vielleicht hat er darauf gewartet, mit ihr allein zu sein. Allerdings ist er mit ihr nicht ganz allein. Ich bin auch noch da.

			Ich habe keine Ahnung, was er vorhat. Ich weiß nur, dass er schon einmal getötet hat.

			Ich hole tief Luft und betrete Adams Schlafzimmer. Sein Schrank befindet sich auf der linken Seite – er ist um einiges kleiner als der von Victoria. Darin müsste ich sehr viel leichter etwas finden. Ich werfe einen letzten Blick in den Flur, um mich zu vergewissern, dass die Luft rein ist, dann drehe ich den Knauf der Schranktür.

			Obwohl es sich um einen völlig normalen Schrank handelt, wirkt er im Schein der Taschenlampe ziemlich unheimlich. Darin hängen mehrere Anzüge und Hemden, und auf dem Boden stehen fein säuberlich aufgereiht etliche Paar Schuhe. Ich kann dort unten nichts entdecken, was auch nur entfernt wie eine Pistole aussieht, während ich mit der Lampe den Boden absuche.

			Aber er würde die Pistole nicht unten in den Schrank legen. Er würde sie irgendwo oben verstecken, oder? Damit eine Person im Rollstuhl nicht drankommt.

			Ich richte die Taschenlampe auf den oberen Bereich des Schranks und kann dort einen Schuhkarton erkennen.

			Ich nehme den Karton, klemme mir die Lampe unter den Arm und reiße ihn auf. Und da ist er, eingewickelt in weißes Papier. Ein Revolver.

			In diesem Moment ertönt über mir ein lautes Knarren, sodass ich den Schuhkarton beinahe fallen lasse. Eine Sekunde später höre ich Schritte. Sie kommen näher.

			Oh mein Gott. Er ist auf der Treppe.

			Ich habe keine Ahnung, was er tun wird, wenn er mich hier mit dem Karton sieht. Ich habe zwar eine Waffe, aber ich weiß nicht, wie man sie abfeuert. Genau wie Victoria habe ich nie zuvor eine Pistole in der Hand gehalten. Er könnte sie mir entreißen und mich damit töten, bevor ich überhaupt einen Laut von mir gebe.

			Für einen Moment verstummen die Schritte. Er ist jetzt auf dem unteren Treppenabsatz. Auf diesem Stockwerk.

			Ich schnappe mir die Pistole und stecke sie in den Hosenbund. Es ist ein Wunder, dass sich kein Schuss löst und meinen Fuß durchbohrt. Mit zitternden Händen verschließe ich den Karton und stelle ihn in den Schrank zurück. Als ich mein Hemd über die Pistole ziehe, öffnet sich die Tür.

			Adam betritt mit einer Taschenlampe in der Hand das Zimmer, und ich schirme meine Augen gegen das grelle Licht ab. Nachdem sie sich daran gewöhnt haben, sehe ich, dass er dasselbe tut.

			»Sylvia?« Er klingt überrascht. »Was machst du hier?«

			»Ich …« Ich habe deine Pistole genommen. »Ich habe nach einer weiteren Decke gesucht. In meinem Zimmer ist es eiskalt.«

			Wow. Das war echt schlagfertig.

			»Ja. Es ist wirklich kalt.« Er zittert. »Tut mir leid. Ich werde dir noch eine Decke holen. Sie sind im Flurschrank.«

			Sag bloß.

			Adam holt mir eine weitere Decke, und ich gehe auf mein Zimmer zurück. Aber ich kann nicht schlafen. In meinem Hosenbund steckt eine Pistole, und ich habe keine Ahnung, wo ich sie aufbewahren soll. Die Tür zu meinem Zimmer lässt sich nicht mal abschließen. Ich habe Angst davor, was passiert, wenn Adam bemerkt, dass die Pistole verschwunden ist, und er sie in meinem Zimmer findet.

			Ich muss Victoria fragen, was ich tun soll.

			Ich warte, bis ich sicher bin, dass Adam im Bett liegt. Dann schleiche ich auf Zehenspitzen zu Victorias Zimmer eine Tür weiter. Vor ein paar Wochen hätte Victoria um diese Uhrzeit tief und fest geschlafen. Aber seit ich die Medikamente abgesetzt habe, ist sie abends sehr viel munterer. Als ich ihr Zimmer betrete, liegt sie im Bett, doch sie hat die Augen weit geöffnet. Ich schließe die Tür hinter mir, damit man uns nicht hören kann.

			»Ich hab sie«, sage ich. Erst jetzt merke ich, dass meine Stimme zittert. »Ich habe die Pistole aus dem Schrank geholt.«

			Ich lüpfe meinen Hosenbund und leuchte auf die Waffe, damit Victoria sie sehen kann. Erneut bemerke ich den Anflug eines Lächelns in ihrem Gesicht.

			»Aber ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll«, sage ich.

			»Mein …« Ich schaue dorthin, wo Victoria mit ihrer zitternden linken Hand hinzeigt. »K… Koffe.«

			Ich leuchte mit der Lampe in Victorias Schrank. Auf dem Boden liegt ein Koffer. Er hat ein Zahlenschloss, aber er ist nicht verschlossen.

			Ich öffne den Koffer, der voller Kleidung ist. Ich wickle die Pistole in ein Hemd, lege es wieder hinein und schließe den Koffer, ohne das Zahlenschloss einrasten zu lassen. »Kennen Sie die Kombination?«

			»Neun … fünf … sechs.«

			Ich mustere ihr Gesicht. Diese Frau hatte eine schwere Kopfverletzung. Kann ich wirklich darauf vertrauen, dass sie sich eine dreistellige Zahlenkombination gemerkt hat? »Sind Sie sicher?«

			»Ja.«

			Nun, was könnte im schlimmsten Fall passieren? Wenn sie die Kombination falsch in Erinnerung hat, kommt niemand mehr an die Waffe. Außer …

			»Kennt Adam die Kombination?«

			»Nein.«

			Ich richte mich auf und werfe einen letzten Blick auf den Koffer. Ich hoffe, ich habe das Richtige getan. Ich hoffe, Adam merkt nicht, dass die Pistole verschwunden ist.

			Ich schaue zu Victoria, die immer noch ein Lächeln im Gesicht hat. Offenbar ist sie erleichtert. Ich kann es ihr nicht verübeln – nach allem, was sie durchgemacht hat.

			»Gute Nacht, Victoria«, sage ich.

			»Gute Nacht, Sylvie.«
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			Nachdem ich Victorias Zimmer verlassen habe, gehe ich ins Bad und öffne den Schrank. Ich nehme den schwarzen Plastikbeutel mit Medikamenten heraus und durchsuche ihn, bis ich das Valium gefunden habe. Ich öffne die Flasche und schlucke zwei Pillen ohne Flüssigkeit. Ich habe noch nie Valium genommen, aber zwei sollten reichen, um mich ins Reich der Träume zu befördern.

			In diesem Moment klingelt das Telefon in meiner Hosentasche. Ich hatte seit Stunden kein Netz mehr, doch jetzt habe ich zumindest vorübergehend wieder eine Verbindung. Ich ziehe mein Telefon aus der Tasche und werfe einen Blick auf die Nummer. Ich kenne sie nicht.

			Das muss Freddy sein.

			Normalerweise lasse ich die Mailbox drangehen, wenn er anruft. Aber aus irgendeinem Grund nehme ich ab.

			»Sylvie!« Er ist erfreut und überrascht, dass ich abgenommen habe. »Geht es dir gut? Wie kommt ihr mit dem Sturm zurecht?«

			Ich kann ihm nicht mal ansatzweise erklären, was hier los ist, und werde es auch gar nicht erst versuchen. »Wir kommen schon klar.«

			»Du hörst dich komisch an.«

			Ich gehe den Flur zu meinem Zimmer hinunter und schließe die Tür hinter mir. »Ich höre mich nicht komisch an.«

			»Doch. Ist bei dir wirklich alles okay? Soll ich zu dir rausfahren?«

			Ja! In diesem Moment wird mir bewusst, dass ich ihn unbedingt hier bei mir haben möchte. Die einzige Person, der ich in den letzten sieben Jahren nahestand, ist dieser Mann. Warum habe ich ihn bloß weggeschickt? Warum war ich so wütend auf ihn, obwohl er nichts Falsches getan hat, außer meiner Aufforderung nachzukommen? Das ist alles nur meine Schuld gewesen, nicht seine. Ich brauche Freddy.

			Aber das alles kann ich ihm jetzt nicht sagen. Und ich will ganz bestimmt nicht, dass er mitten in einem Schneesturm hier rausfährt. »Ist schon okay.«

			»Bist du sicher? Denn ich denke, ich sollte besser vorbeikommen.«

			Ich lege mich aufs Bett und schließe die Augen, während ich darauf warte, dass das Valium zu wirken beginnt. »Ich komm schon zurecht. Auch ohne dich.«

			»Das hast du beim letzten Mal auch gesagt.«

			Er wird sich das nie verzeihen. Ich hatte ihm gesagt, dass ich allein mit meinem Vater reden würde, und er war einverstanden gewesen. Deswegen hat sich unser Leben für immer verändert.

			Freddy sagt für eine ganze Weile kein Wort, und ich muss daran denken, dass er mich während der Highschool-Zeit vor dem Schlafengehen immer angerufen hat und wir manchmal so lange am Telefon blieben, bis wir eingeschlafen waren.

			»Wenn ich zu dir kommen soll«, sagt er, »ruf mich an. Ich bin in einer Stunde dort.«

			»Das ist nicht möglich.«

			»Ich werde eine Möglichkeit finden.«

			Langsam werde ich schläfrig. Es ist ein angenehmes Gefühl. Als würde ich schweben. »Freddy?«

			»Ja?« Seine Stimme ist jetzt weit entfernt.

			»Wenn wir ein Kind hätten, was glaubst du, wie wäre es wohl?«

			Jeder andere würde denken, ich hätte den Verstand verloren, aber nicht Freddy. Er hat sich das bestimmt auch schon gefragt. »Nun«, sagt er nachdenklich. »Es wäre ein Mädchen. Und sie hätte blaue Augen wie du, aber schwarze Haare wie ich.« Ich ziehe die Decken hoch, denn ich zittere. »Ihr Lieblingsessen wäre Pizza und ihr Lieblingstier ein Einhorn.«

			»Einhörner sind keine echten Tiere.«

			»Aber natürlich. Jedenfalls würde sie das sagen.«

			Freddy redet weiter und erzählt mir von dem Kind, das wir hätten, wenn ich ihn in jener Nacht nicht weggeschickt hätte. Schließlich fallen mir die Augen zu, und ich schlummere langsam ein, während ich weiter seiner Stimme lausche.
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			Am Morgen schneit es immer noch. Ich habe keine Ahnung, wie das möglich ist. Wie kann im Himmel überhaupt noch Schnee sein? Es scheint, als würde der gesamte Niederschlag des Universums in unserem Garten liegen. Es ist so viel Schnee, dass sich wahrscheinlich nicht mal die Haustür öffnen lässt.

			Der Strom und die Heizung sind immer noch ausgefallen. Ich bin eine Weile im Haus umhergelaufen, um ein Handysignal zu bekommen. Bisher ohne Erfolg.

			Bekleidet mit meinen wärmsten Sachen und einem Paar Stiefel gehe ich in die Küche, um für Victoria Frühstück zu machen. Trotzdem ist mir immer noch kalt. Als Adam, der genauso dick angezogen ist wie ich, die Küche betritt, fröstelt es mich. Aber das liegt nicht an der Kälte.

			»Victoria ist wach«, sagt er. »Ich habe sie so warm eingepackt, wie es geht, und ihr ein paar Decken über den Schoß gelegt.« Er reibt sich die Arme. »Tut mir leid, dass es hier so saukalt ist.«

			»Schon okay. Ist ja nicht deine Schuld.« Ich gebe aus einem Gläschen Babynahrung auf einen Teller, weil ich keinen Haferbrei aufwärmen kann. Ich frage mich, ob Victoria jetzt, wo sie ein wenig munterer ist, vielleicht etwas Festeres zu sich nehmen kann. Natürlich kann ich Adam das nicht sagen. »Ihr Frühstück ist fast fertig.«

			»Danke, Sylvie.« Er lächelt mich an. »Ich bin so froh über deine Hilfe. Ich weiß nicht, was wir ohne dich tun würden.«

			Sein Lächeln wirkt irgendwie merkwürdig. Weiß er etwa, dass ich die Pistole aus seinem Zimmer genommen habe? Das kann nicht sein. Jedenfalls kommt er nicht an sie heran.

			Solange er nicht die Kombination für den Koffer kennt.

			Ich schlucke. »Dafür bin ich hier.« Ich schaue aus dem Fenster. »Hast du eine Ahnung, wann es aufhört zu schneien?«

			Er zuckt mit den Achseln. »Heute soll es den ganzen Tag schneien. Wahrscheinlich stecken wir hier für mindestens zwei weitere Tage fest. Warum? Musst du irgendwohin?«

			Obwohl er das in einem scherzhaften Tonfall sagt, habe ich ein ungutes Gefühl. Mir gefällt die Vorstellung nicht, hier mit ihm zwei Tage lang festzusitzen. Und falls ich die Polizei brauche, kann ich nichts tun. Es gibt keine Telefonverbindung.

			Ohne Adams Frage zu beantworten, schiebe ich mich an ihm vorbei und gehe zu Victorias Schlafzimmer hinauf. Die Tür steht offen, und ich sehe sie im Rollstuhl sitzen, eingehüllt in einen dicken Pullover und drei Decken.

			»Kalt, was?«, sage ich.

			Victoria schaut augenblicklich zu mir. »Heizung … aus?«

			Ich nicke. »Ja. Aber keine Sorge, wir packen Sie gut ein.«

			Mein Blick fällt auf den Schrank, in dem ich gestern Abend die Pistole versteckt habe. Habe ich tatsächlich gestern eine Pistole aus Adams Schrank genommen? So etwas sieht mir gar nicht ähnlich.

			»Glauben Sie, er weiß, dass wir sie genommen haben?«, platzt es aus mir heraus.

			Victoria blinzelt mich an. »Sie haben sie genommen.«

			»Sicher, aber …« Ich werfe erneut einen Blick auf den Koffer im Schrank. Vielleicht hätte ich die Pistole nicht hineinlegen sollen. Vielleicht hätte ich sie in meinem Zimmer aufbewahren sollen. »Wie auch immer, möchten Sie etwas frühstücken?«

			Sie betrachtet den Teller in meiner Hand. »Was?«

			»Apfelmus. Und Pfirsichauflauf.«

			Victoria verzieht das Gesicht, und ich kann es ihr nicht verdenken. Das Apfelmus sieht nicht besonders appetitlich aus, und das Einzige, was an dem Auflauf tatsächlich ein wenig an Pfirsichauflauf erinnert, ist die Farbe. Ich habe ihn mal probiert, er schmeckt ziemlich widerlich.

			»Tut mir leid«, sage ich.

			»Nicht … Ihre …« Victoria runzelt die Stirn, sucht nach dem richtigen Wort.

			»Schuld?«

			Sie nickt rasch. »Ja. Schuld.«

			Obwohl das Frühstück scheußlich schmeckt, isst Victoria davon. Und zum ersten Mal braucht sie fast keine Hilfe. Normalerweise zittert ihre linke Hand ziemlich stark, und sie verliert schnell das Interesse am Essen, aber heute löffelt sie das Apfelmus zügig in ihren Mund und ist nach fünf Minuten fertig.

			Es scheint ihr besser zu gehen. Eigentlich sollte ich mich freuen. Doch ich habe in diesem Haus das schreckliche Gefühl, dass ich schleunigst von hier abhauen und nie wieder zurückkehren sollte.

			Leider ist das nicht möglich. Ich sitze hier fest. So lange, bis der verdammte Schnee weg ist.
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			Es gibt im Haus kaum etwas zu tun.

			Wir haben weder Internet- noch Fernsehempfang. Also hole ich aus einem der vielen Bücherregale ein Buch und lese Victoria fast den ganzen Vormittag daraus vor. Nach dem Mittagessen lese ich weiter, aber am späten Nachmittag sinkt Victorias Kopf zur Seite, und sie schläft ein. Ich würde auch gerne ein Nickerchen machen. Die Kälte und die Langeweile zermürben mich.

			Ich lasse Victoria allein in ihrem Stuhl zurück und gehe in mein Zimmer. Im selben Moment fängt zu meiner Überraschung das Telefon in meiner Tasche an zu klingeln, und ich schreie beinahe auf. Ich hatte den ganzen Tag kein Netz. Es ist toll, wieder eine Verbindung zu haben. Ich ziehe das Telefon hervor und sehe auf dem Display Maggies Namen. Offensichtlich will sie sich nach mir erkundigen.

			»Sylvie!«, ruft sie. »Ihr seid wieder erreichbar!«

			»Erst seit eben. Und wahrscheinlich wird das nicht lange so bleiben.«

			»Ich wollte nur hören, wie es euch geht. Ist alles okay?«

			Ich kann ihr nicht mal ansatzweise erklären, wie viel Angst ich hatte. »Ja. Alles bestens.«

			»Ich muss Ihnen etwas gestehen, Sylvie.« Maggie senkt ein wenig die Stimme. »Ich habe auch mal vor langer Zeit während eines Sturms im Haus übernachtet, und es war … Als ich wieder gehen konnte, wäre ich am liebsten schreiend davongerannt. Die Streitereien der beiden, … es war wirklich schlimm. Natürlich streiten sie inzwischen nicht mehr, aber ich kann das nicht vergessen.«

			Ich hebe den Kopf, um mich zu vergewissern, dass meine Tür geschlossen ist. »Ich habe gehört, dass Adam Sachen durch die Gegend geworfen haben soll.«

			»Adam?« Sie lacht. »Nein – da irren Sie sich. Adam ist den Sachen ausgewichen. Victoria hat sie geworfen. Als wäre sie besessen.«

			Ich runzle die Stirn. »Was reden Sie da?«

			»Sylvia«, sagt Maggie leise. »Wissen Sie, Victoria war …«

			Ich umklammere das Telefon in meiner Hand. »War was?«

			Maggie zögert. »Sie ist verrückt.«

			Was?

			»Sie ist nicht nur verrückt.« Maggie holt tief Luft. »Sie ist gefährlich.«
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			Was? Wovon redet Maggie da? Victoria ist nicht verrückt. Adam ist verrückt. Victoria ist das Opfer. Maggie ist diejenige, die sich irrt.

			»Was meinen Sie damit?«, frage ich vorsichtig.

			»O Gott«, stöhnt Maggie. »Ich sollte Ihnen das eigentlich nicht erzählen, aber … also, wo soll ich anfangen? Sie hat ständig diese furchtbaren Auseinandersetzungen mit ihm gehabt und ihn aus voller Kehle angeschrien. Ich habe selbst gesehen, wie sie einen verdammten Toaster nach ihm geworfen hat, davon stammt die Delle in der Küchenwand. Können Sie sich das vorstellen?«

			Ich sehe jetzt die Delle in der Küchenwand vor mir. Aber nein. Das ist Adam gewesen. Als er den Teller gegen die Wand geworfen hat.

			»Sie … Sie ist das gewesen?«

			»Ja!« Ich stelle mir Maggies weit aufgerissene Augen vor. »Sie war extrem eifersüchtig auf die Köchin, Irina Brunner. Die Hälfte der Zeit haben die beiden sich ihretwegen gestritten. Sie beschimpfte Irina als Hure und beschuldigte Adam, mit ihr zu schlafen. Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt – ich glaube nicht –, aber sie war auf jede Frau eifersüchtig, mit der er sich unterhalten hat. Ich habe versucht, mich möglichst unauffällig zu kleiden und ihr aus dem Weg zu gehen, um sie nicht eifersüchtig zu machen.«

			»Aber …« Ich erinnere mich an weitere Einzelheiten aus Victorias Tagebuch. »So verrückt kann sie nicht gewesen sein. Ich meine, sie hat als Krankenschwester in einer belebten Notaufnahme gearbeitet.«

			»Bis man sie gefeuert hat.«

			»Sie wurde … gefeuert?«

			»Ich habe gehört, wie sich die beiden deswegen öfter gestritten haben. Obwohl sie ihm die Schuld dafür gab, dass sie ihren Job verloren hatte, war offensichtlich, dass man sie entlassen hatte, weil sie völlig irre war. Und sie konnte nach den Vorfällen in der Klinik keine neue Anstellung finden. Anscheinend war sie extrem unprofessionell und hat vor Wut mit Gegenständen geworfen.«

			Mein Gott, ist das möglich? Maggie muss sich irren …

			»Und das Schlimmste …« Maggies Stimme zittert. »Eines Tages brachte sie eine Pistole mit nach Hause. Adam bekam es darauf mit der Panik. Er flehte sie an, die Waffe wieder loszuwerden, aber sie meinte, sie bräuchten sie zu ihrem Schutz.« Maggie macht eine Pause. »Ich hoffe, dass er ihr die Pistole nach dem Unfall weggenommen hat.«

			Das hat er. Und ich habe sie ihr zurückgegeben.

			»Eines Abends hatten sie dann einen besonders heftigen Streit«, sagt Maggie. »Und am nächsten Tag erschien Irina nicht zur Arbeit. Ein paar Tage später kam dann die Polizei vorbei und erkundigte sich nach ihr. Es war wirklich unheimlich.«

			»Was …« Mir stockt die Stimme. Ich muss schlucken, bevor ich weiterreden kann. »Was wollen Sie damit sagen?«

			Mit gedämpfter Stimme antwortet Maggie: »Ich schwöre bei Gott, Sylvia. Ich glaube, dass Victoria Irina womöglich getötet hat.«

			Nein. Nein, nein, nein …

			»Ich wollte zur Polizei gehen und ihnen erzählen, was ich weiß«, sagt sie leise. »Aber dann hatte Victoria diesen Unfall und … Na ja, danach hatte das keinen Sinn mehr. Ich dachte, dass wir wahrscheinlich nie erfahren werden, was mit Irina passiert ist.«

			Mir schwirrt der Kopf. Keuchend umschlinge ich meine Knie und drücke sie gegen die Brust. »Maggie, ich muss jetzt Schluss machen.«

			»Alles in Ordnung, Sylvia? Sie hören sich so komisch an.«

			»Ich muss Schluss machen. Sofort.«

			Ohne ihre Antwort abzuwarten, lege ich auf. Meine Finger kribbeln, und ich bin kurz davor, eine Panikattacke zu bekommen. Mit zitternden Händen tippe ich folgende Wörter in die Suchmaschine meines Telefons:

			Irina Brunner. Long Island. Verschwunden.

			Sofort werden mehrere Treffer angezeigt. Es ist wahr. Alles ist wahr. Im Februar ist Irina Brunner spurlos verschwunden.

			Es war nicht Mack, der verschwunden ist, sondern Irina. Wer weiß, ob Mack je existiert hat. Vielleicht war er nur eine Ausgeburt ihrer lebhaften Fantasie.

			Und ich habe Victoria die Pistole zurückgegeben, die Irina getötet hat. Außerdem habe ich die Neuroleptika abgesetzt, die sie täglich bekommen hat.

			Ich muss die Pistole zurückholen. Bevor noch etwas Schlimmes passiert.
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			Victoria schläft bestimmt noch. Ich habe selbst gesehen, wie sie weggedöst ist. Ich muss nur unbemerkt in ihr Zimmer gelangen, den Koffer öffnen und die Pistole herausnehmen. Kein Problem.

			Ich ziehe meine Stiefel aus und schleiche nur mit Strümpfen an den Füßen zu Victorias Zimmer. Ich habe die Tür offen gelassen, und als ich ins Zimmer spähe, schläft Victoria immer noch. Der Koffer ist etwa einen halben Meter von ihr entfernt. Kann ich es dorthin schaffen, ihn öffnen und die Pistole herausnehmen, ohne dass sie es mitbekommt?

			Aber selbst wenn ich sie wecken sollte, würde das einen Unterschied machen? Sie ist halbseitig gelähmt. Sie wird mich nicht zurückhalten können.

			Ich gehe auf Zehenspitzen zum Koffer hinüber und knie mich daneben hin. Ich stelle die Kombination ein, die Victoria mir genannt hat. Neun. Fünf. Sechs.

			Doch das Schloss öffnet sich nicht.

			»Sylvie?«

			Beim Klang von Victorias Stimme reiße ich den Kopf herum. Sie beobachtet, wie ich mich an dem Schloss zu schaffen mache. Ich erhebe mich und setze ein Lächeln auf. »Ich wollte nur …« Ich räuspere mich. »Ich dachte, dass die Pistole in meinem Zimmer sicherer ist.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Sicher. Da … sicher.«

			»Okay.« Ich kratze mich am Kopf. »Sagten Sie nicht, dass die Kombination neun, fünf, sechs ist? Denn das Schloss lässt sich nicht öffnen.«

			Sie kneift ihr gesundes Auge zusammen und mustert mich. Ich kann ihr nichts vormachen. Trotz ihrer Hirnverletzung ist Victoria nicht dumm. Sie weiß genau, was ich vorhabe.

			»Tut mir leid«, ist alles, was sie sagt.

			»Denken Sie nicht, dass der Koffer in meinem Zimmer sicherer ist?«

			Ihre Augen sind jetzt eiskalt. »Nein.«

			In diesem Moment begreife ich, wen ich da vor mir habe. Eine Mörderin. Eine Frau, die eine andere Frau getötet hat, weil sie glaubte, dass diese eine Affäre mit ihrem Ehemann hatte. Eine Frau, die in ihrem Tagebuch die Ereignisse so aufgeschrieben hat, wie sie sich in ihrer Vorstellung abgespielt haben. Aber das waren alles Lügen – und sie hat mich dazu gebracht, diese Lügen zu glauben, um zu bekommen, was sie will. Ich sehe vor mir eine verrückte, paranoide Frau, die dank meiner Mithilfe ihre Medikamente nicht bekommen hat.

			Und sie weiß, dass ich mit ihrem Mann geschlafen habe.

			Ich schaue aus dem Fenster. Die Sonne steht jetzt tief am Himmel, und es schneit immer noch. Ich werde niemals von hier wegkommen.

			Doch von Victoria geht keine Gefahr mehr aus. Nicht in diesem Zustand. Dank der Pistole hat sie etwas mehr Kontrolle, aber ich wüsste nicht, wie sie mit ihrer zitternden linken Hand die Waffe aus dem Koffer holen sollte. Obwohl das Frühstücken heute Morgen sehr viel besser geklappt hat …

			»Wie auch immer«, sage ich freundlich. »Ich werde mich jetzt um Ihr Abendessen kümmern.«

			Sie sieht mich einen Moment lang an. »Keine Babynahrung.«

			Ich weiß nicht, was ich ihr sonst geben soll, da der Strom ausgefallen ist. Aber das spielt keine Rolle. Denn ich werde ihr kein Abendessen zubereiten.

			Ich werde nach Adam suchen. Ich muss ihm erzählen, was ich getan habe.
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			Ich finde Adam schneller als gedacht. Er ist mit seiner Taschenlampe im Schlafzimmer und scheint darin alles auf den Kopf zu stellen. Als er mich an der Tür stehen sieht, ist er zu Tode erschrocken.

			»Sylvia!«, ruft er. »Komm mal kurz rein.«

			Ich betrete das Zimmer, und ehe ich etwas sagen kann, schließt er hinter mir die Tür. Selbst im trüben Schein der Taschenlampe kann ich erkennen, dass er außer sich ist. Ich kann mir schon denken, warum.

			»Sylvia«, sagt er mit leiser Stimme. »Hast du … Hast du eine Ahnung …« Er streicht sich mit der Hand durchs Haar. »Hör zu, ich muss dir was erzählen.«

			Ich kann jetzt nicht noch ein weiteres Geständnis verkraften. »Okay …«

			»Die Sache ist die …« Seine Augen huschen im Zimmer umher. »In meinem Schrank war eine Pistole. Tut mir leid, dass ich dir das nicht erzählt habe. Sie gehörte Victoria, und ich habe sie nie benutzt. Also, nur einmal – sie ist mit mir nach draußen gegangen, und wir haben ein paar Schießübungen gemacht. Aber sie gehörte ihr. Und nach dem Unfall habe ich sie in den Schrank gelegt.« Er ringt nach Luft. »Und jetzt ist sie weg.«

			Das ist mein Stichwort, ihm alles zu erzählen. Doch mir bleiben die Worte im Hals stecken. »Oh …«

			»Das hört sich für dich wahrscheinlich verrückt an«, murmelt er. »Ich weiß. Vieles von dem, was während meiner Ehe passiert ist, kam mir selbst verrückt vor. Ich dachte, hier auf der Insel würde es ihr besser gehen, aber es wurde alles nur noch schlimmer …«

			»Was wurde schlimmer?«

			»Ihre Paranoia.« Er sinkt gegen das Bett. »Sie war wahnsinnig eifersüchtig. Als ich nach dem Unfall dem Arzt in der Reha davon erzählt habe, meinte er, dass sie womöglich unter paranoider Schizophrenie leidet.«

			Oh mein Gott. »Das hat er gesagt?«

			»Nun, rückblickend betrachtet passt das zu ihren Symptomen.« Er seufzt. »Er hat mir diese Neuroleptika gegeben, damit ich sie bei ihr ausprobiere. Seit sie im Krankenhaus war, bekommt sie diese Medikamente, aber es ist schwer zu sagen, ob sie auch wirken, wenn man … na ja, ihren Zustand bedenkt. Außerdem ist es dafür eigentlich sowieso zu spät.«

			Und sie bekommt sie nicht mehr. Aber das muss ich nicht erwähnen.

			»Am Abend ihres Unfalls …« Er schüttelt den Kopf. »Ich hatte gedacht, ihr Zustand würde sich bessern, nachdem sie schwanger geworden war. Aber das war nicht der Fall. Im Gegenteil – sie wurde noch paranoider.«

			Ich weiß nicht, ob ich den Rest seiner Geschichte überhaupt hören will.

			Adam ballt die Hände zu Fäusten. »Und dann, als sie im dritten Monat war, rastete sie eines Abends völlig aus. Sie bedrohte mich mit ihrer Pistole und sagte, sie würde mich töten, weil ich sie betrogen hätte. Ich war überzeugt, dass sie abdrücken würde, und als sich die Möglichkeit ergab …« Er schaut auf, und seine grünen Augen wirken im schwachen Licht des Zimmers jetzt schwarz. »Wir standen oben auf der Treppe. Und … ich habe sie runtergestoßen.«

			Er hält sich die Hände vors Gesicht. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie schrecklich er sich wegen der ganzen Sache fühlt. Er hat sein ungeborenes Kind getötet und hätte beinahe seine Frau umgebracht.

			»Bitte glaub mir«, sagt er. »Ich hätte es nicht getan, wenn ich einen anderen Ausweg gewusst hätte. Ich habe sogar daran gedacht, mich von ihr töten zu lassen. Nach allem, was ich mit ihr durchgemacht hatte, kam mir das gar nicht mehr so schlimm vor …«

			Ich setze mich neben ihn aufs Bett. »Es war nicht deine Schuld.«

			»Natürlich war es meine Schuld«, sagt er. »Ich hätte mich mehr darum bemühen müssen, Hilfe für sie zu organisieren, nachdem man sie im Krankenhaus gefeuert hatte. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass sie sich helfen lässt. Ich hätte …«

			Mein Herz fängt heftig an zu pochen. »Adam, ich habe die Pistole genommen.«

			Statt wütend zu sein, ist er einfach nur erleichtert. »Du? Warum?«

			»Das ist eine lange Geschichte, aber du kannst sie zurückhaben. Ich denke, bei dir ist sie sicherer.«

			In seinen Augen spiegeln sich unzählige Fragen, doch er nickt bloß. »Okay. Wo ist sie?«

			»Im Koffer in Victorias Zimmer.«

			»Was?« Plötzlich steht er auf. »Sie ist in Victorias Zimmer? Was zum Teufel macht sie dort?«

			»Beruhige dich.« Ich stehe ebenfalls auf und greife nach seinem Arm, doch er schüttelt mich ab. »Dort ist sie sicher. Victoria kommt nicht an sie heran. Sie ist halbseitig gelähmt.«

			Er dreht sich um und starrt mich an. »Du kennst Victoria nicht so gut wie ich. Du hast keine Ahnung, wozu sie fähig ist.«

			Er geht durchs Zimmer und reißt die Tür auf. Aber statt den Flur hinunterzustürzen, bleibt er wie angewurzelt stehen. Ich frage ihn, was los ist, doch dann sehe ich es selbst.

			Direkt vor der Tür steht Victoria mit ihrem Rollstuhl.

			Und sie hält die Pistole in der Hand.
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			Ich habe keine Ahnung, wie sie das geschafft hat. Vor ein paar Wochen konnte sie ihre Augen nicht länger als zwanzig Minuten offen halten. Aber nachdem ich ihr Zimmer verlassen hatte, hat sie die Pistole aus dem Koffer geholt und ist den Flur hinuntergefahren. Da ihre rechte Hand, die immer noch reglos auf der Armlehne liegt, gelähmt ist, hat sie den Rollstuhl offenbar mit ihrer linken Hand und ihrem linken Fuß geschoben.

			In ihrem Schoß balanciert sie eine Taschenlampe, sodass die Schatten in ihrem Gesicht beinahe dämonisch wirken. Ihr rechtes Auge fixiert Adam mit einem eiskalten Blick, während das linke irgendwo anders hinschaut. Ich möchte niemals auf diese Weise angestarrt werden.

			Adam tritt einen Schritt zurück und hebt die Hände. »Victoria …«

			»Nicht.« Sie fuchtelt mit der Pistole in ihrer linken Hand herum. Die Hand ist erstaunlich ruhig, wenn man bedenkt, dass sie häufig zittert. Mir fällt ein, wie ruhig sie war, als sie heute Morgen gefrühstückt hat. Das Absetzen der Medikamente hat tatsächlich etwas bewirkt. »Du … du …« Sie hat Mühe, die richtigen Worte zu finden. Doch schließlich bringt sie es heraus: »Ich werde dich töten.«

			Adam wankt einen weiteren Schritt zurück. »Bitte, Victoria«, bringt er mit erstickter Stimme hervor. »Tu das nicht.«

			Sie schnaubt verächtlich.

			»Ich liebe dich.« Er nimmt die Hände herunter und hält sie flehend aneinander. »Victoria, Schatz. Du weißt, was ich für dich empfinde. Bitte tu das nicht …«

			Sie hält die Pistole weiter umklammert. »Irina …«

			»Zwischen Irina und mir ist nichts gewesen.« Er spricht langsam und wohlüberlegt. »Ich schwöre dir, Vicky. Da war nichts.«

			»Blödsinn!« Von ihrem rechten Mundwinkel läuft Spucke. »Das ist … Blödsinn. Du und sie …«

			»Nein …«

			»Und … sie!« Plötzlich richtet sie die Waffe auf mich. Dabei habe ich versucht, mich unauffällig zu verhalten. So viel dazu. »Ich weiß es.«

			O Gott, Victoria wird mich töten. Nachdem sie Adam getötet hat, bin ich dran. Oder sie tötet erst mich. Keine Ahnung, in welcher Reihenfolge, aber das ist auch egal. Ich bin erledigt.

			So wird das hier also enden. Ich werde von einer verrückten Frau in ihrem eigenen Haus ermordet.

			Adam sieht mich an und lässt den Kopf sinken. »Victoria, es tut mir leid. Ich schwöre, ich werde das wiedergutmachen – ich tue, was immer du verlangst. Sag, was du willst.«

			Zum Glück ist die Waffe nicht mehr auf mich gerichtet – fürs Erste. Sie starrt Adam jetzt direkt an. »Ich will … dich.« Für einen Moment hellt sich sein Gesicht auf, aber dann fügt sie hinzu: »Tot sehen.«

			Sie wird ihn töten. Sie wird ihn tatsächlich töten.

			Und er weiß es. Die Farbe weicht aus seinem Gesicht, und er ist kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Victoria, bitte … tu das nicht.«

			Doch sie wird es sich nicht noch einmal anders überlegen. Ich sehe es an ihren Augen.

			Und dann drückt sie ab.

			Der Schuss ist überraschend laut. So laut, dass ich für einen Moment die Orientierung verliere. Jedoch nicht so sehr wie Victoria, deren Rollstuhl nach hinten gerissen wird. Ich schaue zu Adam, der immer noch aufrecht steht. Ich bin mir nicht sicher, ob sie ihn getroffen hat. Er blickt hinter sich, und wir bemerken beide gleichzeitig das Loch in der Tapete.

			Die Taschenlampe ist aus Victorias Schoß gefallen, als sie die Pistole abgefeuert hat. Mühsam versucht sie, sich wieder aufzurichten. Das ist meine einzige Chance. Wenn ich jetzt nichts unternehme, wird sie Adam mit der nächsten Kugel töten. Und dann mich.

			Ich stürze mich auf sie.

			Allerdings habe ich in der Dunkelheit nicht bemerkt, dass sie nur dreißig Zentimeter von der Treppe entfernt ist. Und als ich mich auf sie werfe, rollt sie nach hinten, und die Hinterräder landen auf der Treppe. Victoria stößt einen verzweifelten Schrei aus.

			Und dann stürzen wir beide die Treppe hinunter.
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			Ich liege am Fuß der Treppe.

			Mein Kopf tut weh. Wahrscheinlich habe ich ihn mir beim Sturz irgendwo angeschlagen. An einigen der Stufen. Meine Schulter schmerzt ebenfalls. Ich habe noch nicht mal versucht aufzustehen, und schon tun mir zwei Körperteile weh. Ich habe Angst, was noch wehtun könnte, wenn ich es versuche. Falls ich überhaupt hochkomme. Victoria ist vor knapp einem Jahr diese Treppe hinuntergestürzt und nicht wieder aufgestanden.

			»Sylvia!« Das ist Adams Stimme. »Sylvia, alles in Ordnung?«

			Er fragt mich, nicht Victoria, obwohl sie mit mir die Treppe hinuntergestürzt ist. Ich nehme all meine Kraft zusammen und setze mich auf. Für einen Moment dreht sich alles um mich herum, aber dann hört es wieder auf. Mir dröhnt der Schädel.

			»Sylvia.« Adam kniet sich neben mich, seine grünen Augen sind weit aufgerissen. »Bist du okay? Sag etwas.«

			»Etwas«, sage ich.

			Adam neigt den Kopf, um einen Blick hinter mich zu werfen. Dann hält er sich die Hände vor den Mund und wird kreidebleich. »Mein Gott.«

			Ich folge seinem Blick zu der Stelle, wo Victoria auf dem Boden liegt, einen Meter von ihrem Rollstuhl entfernt. Ihr Hals ist auf unnatürliche Weise verdreht, und ihre Augen sind leicht geöffnet und starren ins Leere.

			»Ich … Ich glaube, sie ist tot«, sage ich.

			Das ist noch untertrieben ausgedrückt. Es ist offensichtlich, dass sie tot ist. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so was von mausetot ist.

			»Oh mein Gott.« Adam hält sich die Hände vors Gesicht. »Victoria …«

			»Adam.« Ich zucke zusammen, als ich in meinem Nacken einen stechenden Schmerz verspüre. Mir fällt ein, dass man sich nach einem schweren Unfall nicht bewegen soll, weil man sich den Hals verletzt haben könnte. Tja, zu spät. »Sie wollte dich töten.«

			Er krabbelt zu ihr und beugt sich über sie. Seine Augen füllen sich mit Tränen. »Es tut mir leid, Victoria«, flüstert er.

			Er legt seine Arme um ihren schlaffen Körper, und meine Augen füllen sich ebenfalls mit Tränen. Sicher, Victoria war kein guter Mensch. Sie war krankhaft eifersüchtig. Und gewalttätig. Sie hat wahrscheinlich einen Menschen ermordet. Aber er hat sie trotzdem geliebt.

			»Wir müssen die Polizei rufen«, sage ich leise.

			Während Adam weiter Victorias leblose Hand umklammert, setzt er sich langsam wieder auf. »Du darfst ihnen nicht erzählen, was sie vorhatte.«

			»Adam …«

			»Nein, Sylvia. Ich möchte nicht, dass man sie so in Erinnerung behält.«

			Ich werfe einen Blick auf die Pistole, die beim Sturz aus Victorias Hand gefallen ist und einen Meter von uns entfernt auf dem Boden liegt. Diese Pistole hätte beinahe unser beider Leben beendet. »Und wie willst du das erklären?«

			»Ich werde sie irgendwo verstecken. Es muss niemand davon erfahren.« Er legt seine Hand auf Victorias bleiche Wange. »Bitte, Sylvia.«

			Obwohl mir die Vorstellung missfällt, die Polizei anzulügen, kann ich ihn verstehen. Es ist niemandem gedient, wenn herauskommt, dass Victoria uns mit einer Waffe bedroht hat. Und es ist Adam sehr wichtig, dass keiner davon erfährt.

			»Gut«, sage ich. »Ich werde niemandem davon erzählen.«
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			Aufgrund des Schnees dauert es mehrere Stunden, bis die Polizei schließlich eintrifft. Zum Glück hört es auf zu schneien, und ein Pflug kann für die Polizei und den Krankenwagen den Weg zum Haus räumen. Allerdings kommt für Victoria jede Hilfe zu spät. Sie braucht keinen Krankenwagen mehr.

			Als ich meine Aussage zu Protokoll gebe, erkläre ich den Polizisten, dass wegen des Sturms der Strom ausgefallen sei und wir nichts mehr sehen konnten. Deshalb seien Victoria und ich auf dem Weg zum Badezimmer die Treppe hinuntergestürzt, und dabei sei sie zu Tode gekommen. Adam und ich hatten uns darauf verständigt, die Geschichte möglichst einfach zu halten.

			Die Beamten haben daran nichts zu beanstanden. Ich hatte panische Angst, dass sie Verdacht schöpfen und mir jede Menge Fragen stellen könnten, dass sie mich womöglich zur weiteren Befragung aufs Revier bitten würden, doch das tun sie nicht. Vielleicht liegt das zum Teil auch daran, dass Victoria sehr krank war. Vielleicht denken die Beamten, dass ihr Leben nicht viel wert war. Aber da bin ich anderer Meinung.

			Nachdem die Beamten mich befragt haben, werde ich auf dem Sofa von einem Sanitäter namens Drew gründlich untersucht. Er tut so, als wäre ich schwer verletzt – was nicht der Fall ist, wenn man bedenkt, dass ich die ganze Treppe hinuntergestürzt bin. Dennoch besteht er zu meinem Ärger darauf, dass ich ihn ins Krankenhaus begleite.

			»Sie haben mindestens eine Gehirnerschütterung«, sagt er.

			»Nein, habe ich nicht.«

			Er wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sie sind eine Treppe hinuntergestürzt. Wir müssen eine CT von Ihrem Kopf machen.«

			Mein Kopf tut zwar immer noch weh, und auf meiner Stirn hat sich eine große Beule gebildet, doch ich will nicht ins Krankenhaus. »Mir geht’s gut.«

			»Kommen Sie«, sagt Drew. »Es ist schon schlimm genug, was mit Vicky passiert ist. Ich möchte hier nicht ohne Sie wegfahren, damit man Sie im Krankenhaus richtig untersucht.«

			Ich schaue zu ihm hoch, weil es mich überrascht, wie beiläufig er Victorias Spitznamen benutzt hat. Dann sehe ich zu Adam hinüber, der immer noch mit den Beamten spricht. Offenbar sind sie hier fertig, und er bringt sie zur offenen Haustür.

			»Kannten Sie Victoria von früher?«, frage ich den Sanitäter.

			»Sicher.« Er schüttelt traurig den Kopf. »Ich habe sie ständig gesehen, als ich noch in der Stadt gearbeitet habe. Manchmal habe ich mit einem Burschen namens Mack dieselbe Schicht gefahren, und er brachte die Patienten immer ins Mercy Hospital – dort hat sie gearbeitet. Ich habe Mack immer damit aufgezogen, dass er nur dorthin gefahren ist, weil er in sie verknallt war und einen Vorwand brauchte, um sie zu sehen.«

			Was?

			»Mack?« Meine Zunge fühlt sich taub an. »Sie haben mit einem Sanitäter namens Mack zusammengearbeitet?«

			»Hin und wieder.« Drew spielt mit dem Stethoskop herum, das an seinem Hals hängt. »Eigentlich hieß er Glen MacNeil, aber alle nannten ihn Mack. Warum? Kannten Sie ihn?«

			Mir wird schwindelig. Ich weiß nicht, ob es an dem liegt, was er gerade gesagt hat, oder an der Gehirnerschütterung. Vielleicht sollte ich wirklich ins Krankenhaus. »Dieser Kollege, MacNeil, … haben Sie noch Kontakt zu ihm?«

			Drew macht eine finstere Miene. »Die Sache ist die: Nach Vickys Kündigung ist Mack plötzlich … verschwunden. Niemand weiß, was mit ihm passiert ist. Und direkt danach hatte Vicky diesen Unfall. So viel Pech auf einmal.« Er macht eine Pause. »Hey, alles okay, Miss Robinson? Sie sehen aus, als müssten Sie sich übergeben.«

			»Nein«, keuche ich. »Alles okay. Mir geht’s gut.«

			Er sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich denke wirklich, dass ich Sie ins Krankenhaus fahren sollte.«

			»Nein. Bitte nicht.« Ich will jetzt unter keinen Umständen ins Krankenhaus. Ich will nicht über das nachdenken, was gerade passiert ist. Ich will nicht, dass mir ein Haufen Ärzte und Schwestern lauter Fragen stellen. Das stehe ich jetzt nicht durch.

			Drew diskutiert mit mir noch ein paar Minuten weiter, bis Adam schließlich ins Haus zurückkommt. Er sieht so müde aus, wie ich mich gerade fühle. Als er uns beide sieht, bleibt er wie angewurzelt stehen. »Was ist los?«

			»Sie hat eine schlimme Beule an der Stirn«, sagt Drew zu Adam. »Sie muss ins Krankenhaus, aber sie will nicht.«

			Adam runzelt die Stirn. »Wie geht es dir?«

			»Mir geht’s gut«, sage ich und blicke ihm dabei in die Augen. »Ich schwör’s. Ich möchte nicht ins Krankenhaus.«

			Adam mustert mich nachdenklich. »Ich denke, es geht ihr gut. Aber ich werde sie heute Nacht im Auge behalten.«

			Ich frage mich, ob ich einen Fehler mache. Ob ich meine einzige Chance, hier wegzukommen, ungenutzt verstreichen lasse. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht mehr, was ich noch glauben soll.

			Drew schaut zwischen uns beiden hin und her und stößt einen Seufzer aus. »Schön. Sollte sie teilnahmslos wirken oder sonst irgendwelche beunruhigenden Symptome zeigen, wählen Sie den Notruf.«

			Ich bringe Drew zur Tür, um sicherzugehen, dass er auch wirklich geht. Zwar hat es inzwischen aufgehört zu schneien, aber draußen herrschen katastrophale Sichtverhältnisse. Wahrscheinlich bin ich im Haus sicherer als in einem Auto, selbst in einem Krankenwagen. So ein Krankenwagen ist ja gegen einen Unfall nicht gefeit.

			»Mein Gott, liegt hier viel Schnee«, sagt Drew.

			Er hat recht. Ich sehe nichts als Schnee, abgesehen von der Schneise für den Krankenwagen und das Polizeiauto. Es gibt jetzt einen Weg hier raus. Aber nicht für mich. Der Honda, den ich benutze, ist vollständig unter Schnee begraben.

			»Sogar Ihr Schuppen liegt unter Schnee«, sagt er.

			»Ja«, sage ich, als ich den weißen Hügel bemerke – dort, wo der Schuppen steht, in dem die Gartengeräte aufbewahrt werden. Ich kann fast nur noch die Tür sehen.

			Drew wirft mir einen letzten, langen Blick zu. »Sie versprechen mir, dass Sie klarkommen?«

			»Versprochen«, lüge ich.

			Und dann geht er, steigt in den Krankenwagen und fährt davon.

			Ich sollte wieder ins Haus zurück. Draußen ist es eiskalt, und ich möchte mir keine Erfrierungen holen. Ich möchte mich nur noch hinlegen und die nächsten vierundzwanzig Stunden durchschlafen. Mein Bett ruft nach mir.

			Doch ich rühre mich nicht von der Stelle. Etwas geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Etwas, das Drew zu mir gesagt hat.

			Der Schuppen.

			Plötzlich beginnt mein Herz zu rasen. Und ich höre in meinem Ohr Victorias Stimme:

			Glen Schpen.

			Das hat sie immer wieder gesagt. Allerdings hat sie sehr undeutlich gesprochen. Ich dachte, sie meint das Dorf in Oyster Bay, weil ich es kurz zuvor auf der Karte gesehen hatte. Aber jetzt begreife ich, was sie in Wirklichkeit gesagt hat.

			Glen Schuppen.

			Macks richtiger Name war nicht Mack. Er hieß Glen MacNeil. Er ist vor knapp einem Jahr spurlos verschwunden. Und Victoria hat immer wieder »Glen Schpen« gesagt.

			Ich muss zum Schuppen. Ich muss wissen, ob ich langsam verrückt werde oder ob Victoria die Wahrheit gesagt hat.

			Ich gehe zurück ins Haus. Adam ist nirgends zu sehen – wahrscheinlich ist er nach oben gegangen. Gott sei Dank, denn ich habe keine Ahnung, wie ich ihm erklären soll, dass ich bei diesem Sauwetter nach draußen gehe. Ich ziehe Stiefel, Mütze und Mantel an. Das wird wohl nicht reichen. Doch was soll ich sonst noch anziehen?

			Draußen sind es bestimmt minus fünf Grad, und der Wind peitscht mir ins Gesicht. Bis zum Schuppen sind es nur zehn Meter, aber es kommt mir wie zehn Kilometer vor. Mit jedem Schritt versinken meine Beine tiefer im Schnee. Er reicht mir bis über die Oberschenkel. Ich habe das Gefühl, als würde ich für die zehn Meter eine Stunde brauchen. Dennoch zwinge ich mich weiterzugehen.

			Los, Sylvia. Du schaffst das. Nur noch ein kleines Stück.

			Als ich die Tür des Schuppens erreiche, bin ich völlig außer Atem. Obwohl er mit Schnee bedeckt ist, kann ich das gesplitterte Holz sehen, wo die Kugel in die Wand eingedrungen ist. Gott sei Dank geht die Tür nach innen und nicht nach außen auf. Ich greife nach der Klinke, doch sie lässt sich nicht bewegen. Offensichtlich ist sie festgefroren.

			Ich umklammere mit beiden Händen die Klinke und drücke mit aller Kraft nach unten. Schließlich gibt sie nach, und ich öffne die Tür. Ich falle förmlich ins Innere des Schuppens, gefolgt von einem Haufen Schnee. Die Tür lässt sich auf keinen Fall wieder schließen. Und ich werde es erst gar nicht versuchen.

			Ich habe den Schuppen bisher nicht betreten. Adam meinte, dass darin Gartengeräte aufbewahrt werden und es hier nicht sicher sei. Es könnte irgendetwas auf mich herabfallen. Deshalb habe ich mich um den Schuppen nicht weiter gekümmert.

			Er ist fast genauso, wie Adam ihn beschrieben hat. Hier sind ausschließlich Gartengeräte untergebracht. Es gibt mehrere Harken, einen Rasentrimmer und etwas, das aussieht wie ein Rasenmäher. Der Schuppen wirkt ziemlich unverdächtig. Nichts sticht ins Auge. Hier befindet sich ganz bestimmt keine Leiche.

			Vielleicht hat Victoria doch nicht den Schuppen gemeint. Oder sie war verrückt und hat Blödsinn geredet. Jedenfalls möchte ich das gerne glauben. Jetzt, wo sie tot ist. Denn wenn alles, was im Tagebuch steht, die Wahrheit ist, hätte ich sie Adam erschießen lassen sollen.

			Doch dann entdecke ich im Boden eine Falltür. Wozu gibt es in diesem Schuppen eine Falltür?

			Daran ist ein Vorhängeschloss befestigt. Ich trete mit dem Fuß dagegen, und es ertönt ein Klappern. Ich beuge mich hinunter, um es mir genauer anzusehen und festzustellen, ob es sich irgendwie öffnen lässt, und …

			Oh mein Gott.

			Der Geruch, der aus der Falltür kommt, ist unerträglich. Als ich noch aufrecht stand, habe ich ihn gar nicht bemerkt, aber so dicht über dem Boden kann man ihn deutlich wahrnehmen. Es handelt sich um Verwesungsgeruch. Und Adam muss davon wissen, denn er ist im Schuppen gewesen. Er hat das ganze Laub zusammengeharkt.

			Es ist wahr. Alles ist wahr. In diesem Schuppen liegt eine Leiche, die hier langsam vermodert.

			»Was machst du da?«

			Ich richte mich auf und drehe den Kopf herum, worauf ein stechender Schmerz meine Schläfen durchzuckt. Mein Gott, tut das weh – ich hätte lieber ins Krankenhaus fahren sollen. Aber ich war so dumm hierzubleiben. Weil ich die Wahrheit herausfinden wollte.

			Ich muss nicht mal hinsehen, um zu wissen, wer hinter mir steht. Außer mir ist sonst nur noch eine andere Person hier draußen.

			Es ist Adam.
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			Er ist mir gefolgt. Offenbar hat er gesehen, wie ich das Haus verlassen habe. Und bei dem Wind und der Dunkelheit habe ich nicht gemerkt, dass er mir hinterhergelaufen ist. Warum habe ich mich nicht umgedreht?

			Ich trete einen Schritt zurück. Adam hat keine Ahnung, wie viel ich weiß. Er glaubt immer noch, dass ich auf seiner Seite bin. Vielleicht kann ich ihn irgendwie austricksen.

			Aber dann sehe ich im schwachen Licht, das durch das einzige Fenster fällt, den Blick in seinen Augen.

			»Du hast mich angelogen«, platzt es aus mir heraus. »Du hast Mack getötet. Dabei hast du behauptet, dass du ihn nicht mal kennst.«

			»Na ja.« Adam blickt mich unverwandt an. »MacNeil hat den Tod verdient. Er hat meine Frau gevögelt.«

			»Das weißt du nicht.«

			»Sag mir nicht, was ich weiß.« In seiner rechten Hand blitzt etwas auf. Mein Gott, die Pistole. Ich dachte, er hätte sie entsorgt – das war also auch gelogen. »Victoria war eine Schlampe. Sie hat wild in der Gegend rumgevögelt. Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, mit so einer Frau verheiratet zu sein.«

			Ich schüttle den Kopf.

			»Und dann fand ich heraus, dass sie schwanger war. Ich habe den Test im Badezimmermülleimer gefunden. Sie hat mir nichts davon erzählt, und dafür gibt es nur einen Grund. Dass das Kind nicht von mir war.«

			»Das ist nicht wahr …«

			»Sag mir nicht, was wahr ist!«, brüllt Adam, aber der Wind verschluckt seine Worte. »Sie wollte mich verlassen, um ihr uneheliches Kind großzuziehen. Kannst du dir vorstellen, wie man sich über mich lustig gemacht hätte, wenn ich das zugelassen hätte? Ich musste sie beseitigen. So wie ich meine beschissenen Eltern beseitigt habe.«

			Ich stehe reglos da und habe Angst, etwas zu sagen.

			»Victoria hat bekommen, was sie verdient hat.« Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Und ich muss mich bei dir bedanken, dass du mir geholfen hast, die Sache zu Ende zu bringen. Seit sie wieder zu Hause war, wollte ich das die ganze Zeit tun, aber das hätte Verdacht erregt. Danke, dass du die Schuld auf dich genommen hast. Du hast übrigens einen großartigen Auftritt abgeliefert.«

			Mir fällt etwas ein. »Was ist mit Irina? Ist sie …«

			Ich deute auf die Falltür.

			»Oh, dabei ging es um etwas ganz anderes.« Er stößt einen Seufzer aus. »Irina fand heraus, was ich mit Victoria gemacht hatte, und hat mich erpresst. Erst wollte sie nur im Haus wohnen, und dass ich ihr teure Kleidung und Schuhe kaufe. Doch dann wollte sie mehr. Sehr viel mehr.«

			Victorias riesiger begehbarer Wandschrank – ich frage mich, wie viele der Kleidungsstücke Irina gehörten. »Du hast sie getötet?«

			»Ich hatte keine Wahl, Sylvia.«

			Während ich dastehe, werden meine Finger von der Kälte langsam taub. Ich frage mich, wie das hier ausgehen wird, und kann mir nicht vorstellen, dass die Sache für mich ein gutes Ende nehmen wird. Adam hat eine Pistole. Bei dem ganzen Schnee kann ich unmöglich wegrennen. Ich sitze in der Falle.

			Mein Gott, er wird mich töten und in den Raum unter dem Schuppen bringen. Niemand wird je davon erfahren.

			Ich hebe die Hände. »Ich werde es niemandem erzählen. Ich schwöre.«

			Er schnaubt verächtlich. »Du denkst doch nicht, dass ich so dumm bin, dir das zu glauben, oder?«

			Einen Versuch ist es wert.

			»Ich habe dir das Leben gerettet«, sage ich. »Victoria wollte dich töten.«

			»Stimmt. Und jetzt werde ich mich selbst retten.«

			Er hebt die Pistole und richtet sie direkt auf mein Gesicht. Ich bedecke es mit meinen Händen, als könnten sie die Kugel abhalten. Als Victoria mit dieser Pistole ihr Ziel anvisierte, hat sie es verfehlt. Aber ihre Hände zitterten auch. Adams Hände hingegen sind vollkommen ruhig, und er hat Schießübungen absolviert. Er wird nicht danebenschießen.

			Mir fällt ein, wie laut der Schuss war, als Victoria die Pistole abgefeuert hat, und ich mache mich auf den Knall gefasst. Er wird das Letzte sein, was ich je hören werde.

			Rumms!

			Das laute Geräusch lässt mich zusammenzucken. Doch es hört sich anders an als beim letzten Mal. Nicht so laut. Eher wie ein Scheppern und weniger wie ein Knall.

			Ich nehme die Hände vom Gesicht. Adam steht nicht mehr vor mir, sondern liegt bewusstlos am Boden.

			In der Tür steht Freddy, und sein vom Schnee feuchtes schwarzes Haar klebt an seinem Kopf. Er hält eine große Schaufel in der Hand. Als ich in sein vertrautes Gesicht blicke, breche ich fast in Tränen aus.

			»Wie’s aussieht, hast du mich doch gebraucht«, sagt er. »Und diesmal war ich da.«

		


		
			EPILOG 
Sechs Monate später

			Allmählich gewöhne ich mich daran, wieder neben Freddy Ruggiero aufzuwachen.

			Er schläft stets mit einer Hand über dem Kopf, als würde er sich im Unterricht melden (was während unserer Schulzeit nur selten vorkam). Mit der anderen umklammert er immer meinen Körper. Zu Beginn der Nacht schmiegt er sich jedes Mal von hinten dicht an mich. Und selbst wenn wir im Schlaf voneinander wegrollen, schafft er es, mich mit einer Hand festzuhalten. Als hätte er Angst, dass ich davontreiben könnte.

			Ich betrachte sein Gesicht, während er schläft. Für einen Mann hat er unverschämt lange Wimpern. Sie sind schwarz wie Ruß und das einzig Hübsche an Freddy.

			Ich hätte nicht gedacht, dass es noch mal so weit kommen würde. Dass wir uns nach all den Streitereien, Geldproblemen und Schuldgefühlen wegen des verlorenen Babys noch einmal lieben könnten. Dass wir einer Zukunft entgegenblicken dürfen, in der wir uns nicht für den Mindestlohn den Arsch aufreißen müssen.

			Als mein Wecker klingelt, beginnen Freddys Wimpern zu zucken. Er reibt sich mit der Hand, die über seinem Kopf lag, die Augen, während die andere auf meinem Oberschenkel liegen bleibt. Ich schalte den Wecker aus.

			»Tut mir leid«, sage ich.

			Stöhnend reibt er sich erneut die Augen. »Es ist noch so früh …«

			Freddy ist kein Frühaufsteher. »Es ist acht Uhr.«

			»Aber es ist Samstag!« Er schlägt seine dunkelbraunen Augen auf. »Und ich hatte gestern bis zehn Uhr abends Unterricht!«

			Ich war völlig von den Socken, als der Mann, der mit Ach und Krach die Highschool geschafft hatte und nie wieder eine Schule von innen sehen wollte, erklärte, dass er auf der Abendschule einen Abschluss in Informatik machen werde. Freddy kannte sich schon immer gut mit Computern aus – er wusste stets, was zu tun war, wenn meiner nicht mehr funktionierte. Dieses Fachgebiet liegt ihm. Und man verdient dort sehr viel mehr Geld als bei den Hilfsjobs, die er nach der Highschool hatte.

			Außerdem hat er mich dazu überredet, ebenfalls noch mal die Schulbank zu drücken. Ich werde im Herbst mehrere Kurse belegen. Ich bin deswegen ziemlich aufgeregt. Zwar weiß ich immer noch nicht, was ich werden will, wenn ich groß bin, aber es ist gut, verschiedene Optionen zu haben.

			Ich beuge mich vor und gebe Freddy einen Kuss auf die Nase. »Ich muss los. Aber bleib ruhig liegen.«

			Er zieht mich zu sich heran, um mich leidenschaftlich zu küssen. Ich schwöre, Freddy ist der einzige Mann, der morgens keinen Mundgeruch hat. »Bist du vor dem Abendessen wieder zu Hause?«

			»Auf jeden Fall.«

			Eine Stunde später fahre ich mit der Linie D nach Manhattan. Um die Zeit totzuschlagen, surfe ich mit meinem Telefon im Internet. Aus Gewohnheit suche ich auf den Nachrichtenseiten nach Meldungen zu Adam Barnett.

			Nachdem er Adam dabei überrascht hatte, wie er mich im Schuppen mit einer Pistole bedrohte, rief Freddy die Polizei. Zunächst versuchte Adam, sich herauszureden, so wie er das immer getan hat. Aber die Beweise waren erdrückend, und schließlich bekannte er sich schuldig, die Morde an Glen MacNeil und Irina Brunner begangen zu haben. Im Gegenzug für sein Geständnis verzichtete man darauf, ihn für den versuchten Mord an Victoria zu belangen, … und er entging auf diese Weise einem lang anhaltenden Medienrummel, den es bestimmt gegeben hätte, nachdem ein Bestsellerautor zwei Menschen ermordet hatte. Außerdem verständigte man sich darauf, den Tod seiner Eltern und seines Bruders nicht weiter zu untersuchen.

			Adam verbüßt momentan zwei aufeinanderfolgende Haftstrafen von fünfundzwanzig Jahren in einem New Yorker Staatsgefängnis. Es besteht also die geringe Chance, dass er irgendwann wieder freikommt. Wenn er fünfundachtzig ist.

			Schließlich finde ich eine kurze Meldung zu Adam. Sämtliche Einnahmen von Das Miststück werden einer Wohltätigkeitsorganisation gespendet, die sich um misshandelte Frauen kümmert. Das ist doch ein guter Anfang.

			Nachdem ich aus der U-Bahn gestiegen bin, steuere ich auf einen kleinen Diner mit Brunch-Büfett zu. Ich habe in letzter Zeit sehr viel gearbeitet und fast meine ganze Freizeit mit Freddy verbracht, und als Maggie mich per SMS zum Brunch einlud, nahm ich ihr Angebot an. Ich habe sie seit Victorias Beerdigung nicht mehr gesehen. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass ihr Freund einen Job in der Nähe der Stadt gefunden hat und dass sie umgezogen sind.

			Um Viertel nach zehn, kurz bevor der große Ansturm auf den Brunch einsetzt, erreiche ich den gerammelt vollen Diner. Maggie meinte, dass es hier den besten French Toast in der Stadt gibt. Aber ich mag lieber Omelett. Alles, nur keinen Haferbrei. Ich glaube nicht, dass ich je wieder Haferbrei essen kann.

			Maggie sitzt bereits an einem der Tische. Sie hat sich etwas abseits in eine Ecke gequetscht, sodass wir uns ungestört unterhalten können. Ihr rotes Haar fällt lose an ihrem Gesicht herunter, und sie sieht hübscher aus als beim Putzen in dem riesigen Haus. Sie trägt ein schickes grünes Oberteil und eine wunderschöne funkelnde Halskette, die ich bisher nicht an ihr gesehen habe. Als sie mich entdeckt, winkt sie mir aufgeregt zu.

			»Sylvia!«, ruft sie. »Hier drüben.«

			Ich schiebe mich an einer Familie mit vier kleinen Kindern vorbei und an zwei Kellnern, die Tabletts voller Essen zu den Tischen tragen. Ich will gerade auf dem Sitz gegenüber Maggie Platz nehmen, als sie aufspringt und mich umarmt. Typisch Maggie.

			»Es ist so schön, Sie zu sehen!«, sagt sie erfreut.

			Wir setzen uns beide, und ich spähe über den Rand der Speisekarte zu Maggie. Sie sieht fantastisch aus. Ich kann es nicht glauben. Wo auch immer sie gerade arbeitet, der Job tut ihr gut. Ich schätze, dass irgendetwas in diesem Haus in Montauk ihr die ganze Lebensenergie geraubt hat.

			»Wie ist der neue Job?«, frage ich.

			Maggie hat mir bei unserem letzten Telefonat erzählt, dass sie in Queens einen neuen Job als Putzfrau angenommen hat. Sie schien sehr glücklich darüber. »Na ja. Das Übliche. Nur weniger unheimlich. Und was ist mit Ihnen?«

			»Ich arbeite als Kellnerin«, sage ich. Dass ich wieder die Schulbank drücken werde, behalte ich für mich. Ich möchte Maggie kein schlechtes Gewissen bereiten, weil sie keine Weiterbildung macht.

			Die Kellnerin kommt an unseren Tisch und nimmt unsere Bestellungen entgegen. French Toast mit Würstchen für Maggie und ein Western Omelett für mich. Sobald sie verschwunden ist, beugt Maggie sich vor und senkt die Stimme.

			»Haben Sie ihn mal besucht?«

			»Wen?«

			Sie wirft mir einen irritierten Blick zu. »Wen wohl? Adam.«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein. Natürlich nicht.«

			Ich habe die Berichte über die Urteilsverkündung verfolgt, und Adam sah wie ein Häufchen Elend aus. Ein Mann wie er wird im Gefängnis nicht gut zurechtkommen. Es schien, als wünschte er sich insgeheim seinen eigenen Tod. Gäbe es in New York die Todesstrafe, hätte er die Todesspritze vielleicht einer lebenslangen Haftstrafe vorgezogen.

			»Und Sie?«, frage ich.

			Sie spielt an dem Diamantanhänger herum, der von ihrer Kette baumelt. Irgendwie kommt mir die Kette bekannt vor – das lässt mir keine Ruhe. »Ein Mal«, sagt Maggie.

			»Wirklich?« Ich blicke sie überrascht an. »Warum?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Es wundert mich, dass Sie ihn nicht besucht haben.«

			»Warum? Was meinen Sie damit?«

			»Kommen Sie, Sylvia. Ich bin’s. Mir müssen Sie nichts vormachen.«

			»Was vormachen?«

			Mein Blick wandert zurück zu der Kette um Maggies Hals. Und plötzlich weiß ich, warum sie mir so bekannt vorkommt.

			Daran hängt der Schneeflocken-Anhänger. Es ist dieselbe Kette, die Victoria bei unserer ersten Begegnung getragen hat. Das Geschenk von Adam.

			Wie ist Maggie in den Besitz dieser Kette gekommen? Hat sie sie einfach mitgenommen? Aber wäre das so schlimm? Sie gehörte Victoria, und sie ist tot.

			Dennoch finde ich es äußerst beunruhigend, dass Maggie jetzt diese Kette trägt. Mir fällt ein, was Victoria in der Nacht während des ersten Sturms zu mir gesagt hat:

			Meiner.

			Offenbar ist Adam mit den Sachen seiner Frau sehr großzügig umgegangen. Besonders bestimmten Frauen gegenüber.

			»Hey«, sage ich. »Darf ich Sie was fragen, Maggie?«

			Sie nickt. »Nur zu.«

			Ich mustere Maggies sommersprossiges Gesicht. Seit dem schweren Sturm ging mir eine Frage nicht mehr aus dem Kopf, aber ich habe mich nie getraut, sie auszusprechen. Bis heute. »Sie haben mir erzählt, dass Sie gesehen haben, wie Victoria einen Toaster gegen die Wand geworfen hat, und dass davon die Delle in der Küchenwand stammte.«

			Sie lacht. »Das ist keine Frage.«

			Ich runzle die Stirn. »Ich will damit wohl fragen, ob das stimmt.«

			Jede Spur von Heiterkeit weicht aus Maggies Gesicht. »Ob was stimmt?«

			»Dass Sie es gesehen haben? Oder haben Sie sich das nur ausgedacht?«

			Sie rührt mit ihrem Strohhalm in ihrem Wasserglas herum. »Ich verstehe Sie nicht, Sylvia. Ich dachte, Sie sehen die Sache genauso wie ich.«

			»Inwiefern?«

			»Sie wissen, was ich meine.« Sie schüttelt den Kopf. »Alle tun so, als wäre Adam der Bösewicht in dieser Geschichte. Aber wir beide kennen die Wahrheit. Victoria hat den ganzen Tag nur auf der faulen Haut gelegen und Junkfood in sich reingestopft. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Und Sie … Sie haben gesehen, wie er sich nach dem Unfall um sie gekümmert hat. War sie dankbar dafür? Natürlich nicht.«

			»Sie … hat den Toaster also nicht geworfen?«

			»Nein.« Maggie verschränkt die Arme vor der Brust. »Das hat sie nicht.«

			Plötzlich ist mir schwindelig, als müsste ich mich jeden Moment übergeben.

			»Was haben Sie getan?«, flüstere ich.

			»MacNeil war ziemlich kräftig. Deshalb konnte Adam ihn nicht allein in den Schuppen tragen.« Sie rümpft die Nase. »Es war mein Job, für ihn sauber zu machen, und als er mich bat, ihm beim Saubermachen zu helfen, habe ich das getan.« Sie macht eine Pause. »So wie Sie ihm geholfen haben, Victoria loszuwerden.«

			Für einen Moment versagt mir die Stimme. »Das war ein Unfall.«

			»Sicher doch. Wenn Sie es sagen.«

			»Das stimmt!«

			»War es auch ein Unfall, als Sie mit ihm geschlafen haben?«

			Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. »Nein, … aber …«

			»Hey, ich darf Ihnen keinen Vorwurf machen.« Sie zuckt erneut mit den Schultern. »Ich hatte auch mal was mit ihm. Was glauben Sie wohl, warum Eva uns beide so gehasst hat?« Sie fährt mit dem Finger über den Rand ihres Glases. »Er ist fantastisch im Bett, oder? Und so aufmerksam. Jedes Mal, wenn es einen Sturm gab, hat er mich angerufen, um sich zu erkundigen, ob bei mir alles okay ist.«

			Ich bekomme ein flaues Gefühl im Magen. Mir fällt wieder ein, dass Adam vor dem ersten schweren Sturm mit seiner »Mutter« telefoniert hat. Doch das ist unmöglich – seine Mutter ist tot.

			Er hat mit Maggie gesprochen.

			»Steve ist zwar ein netter Kerl«, fährt sie fort, »aber er kann ihm nicht das Wasser reichen. Ich hätte ihn, ohne zu zögern, für Adam sitzen lassen, wenn er mich darum gebeten hätte.« Sie seufzt. »Was für ein Jammer, dass man ihn eingesperrt hat. Es ist wirklich ein Verbrechen.«

			Die Kellnerin kommt mit dem Essen. Sie stellt das Western Omelett vor mich hin, und ich starre auf den gelben Klumpen Eier. Maggie macht sich begeistert über ihren French Toast her, aber mir ist der Appetit vergangen.

			»Ich … Ich muss jetzt gehen«, bringe ich hervor.

			Maggie sieht mich eindringlich an. »Sylvia, Sie erwägen doch nicht etwa … Wir verstehen uns, oder?«

			Ich greife nach meiner Handtasche, die an meiner Stuhllehne hängt. »Ich muss gehen.«

			Doch bevor ich aufstehen kann, spüre ich, wie etwas mein Handgelenk mit eisernem Griff umschließt.

			Maggies schmale, blasse Hand umklammert Handgelenk. Während sie sich dicht zu mir vorbeugt, drückt sie noch fester zu. »Was glauben Sie, wo Sie hingehen?«

			Ich blicke zu den anderen Tischen, um zu sehen, ob einer der Gäste etwas mitbekommt. Aber das hier ist New York. Jeder kümmert sich um seinen eigenen Kram. Niemand wird sich einmischen, genauso wenig wie damals, als die alte Dame zu ersticken drohte und ich das Heimlich-Manöver durchführen musste. Was inzwischen eine gefühlte Ewigkeit her ist. »Ich … brauche nur etwas frische Luft.«

			Maggie beugt sich noch weiter vor, sodass ich den Zimtgeruch des French Toast in ihrem Atem riechen kann. »Sie sind diejenige, die Victoria getötet hat. Wenn Sie mich anschwärzen, sind Sie ebenfalls dran.«

			Ihre braunen Augen sind jetzt eiskalt, und ihre Finger bohren sich so tief in meine Haut, dass ich einen Bluterguss bekomme. Maggie muss sehr stark sein, wenn sie dabei geholfen hat, einen Mann wie Mack zu tragen.

			»Verstanden?«, sagt sie.

			Ich nicke. »Ja.«

			»Sagen Sie es. Sagen Sie, dass Sie verstanden haben.«

			»Ich habe verstanden.«

			Sie mustert einen Moment mein Gesicht, dann lässt sie mich los. Mein Herz pocht so heftig, dass ich das Gefühl habe, einen tödlichen Herzinfarkt zu bekommen. Und das Schlimmste ist: Ich kann nichts tun.

			Es gibt keine Beweise dafür, dass Maggie etwas Unrechtes getan hat. Adam hat kein Sterbenswörtchen darüber verloren. Und ich bin diejenige, die Victoria die Treppe hinuntergestoßen hat. Wenn jemand in den Knast wandern könnte, dann ich.

			Ihr Wort steht gegen meins.

			Maggie wirft mir einen letzten Blick zu und macht sich wieder über ihr Frühstück her. Wie kann sie jetzt nur etwas essen? Sie steckt sich ein großes Stück Wurst in den Mund und zieht die leere Gabel wieder heraus. Sie kaut und schluckt.

			Plötzlich reißt sie die Augen auf und öffnet den Mund. Es scheint, als wolle sie etwas sagen, aber sie bringt keinen Ton heraus. Sie verzieht entsetzt das Gesicht. Ich habe das Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben, und muss erneut an jenen Herbsttag denken, als ich die alte Dame vor dem Ersticken gerettet habe.

			Maggie bekommt keine Luft mehr.

			Für einen kurzen Moment stelle ich mir vor, wie Maggies Gesicht blau anläuft und sie zu Boden fällt, während ihre Lungen nach Sauerstoff ringen. Irgendwann würde der Rettungswagen eintreffen – doch er käme zu spät. Man würde sie ins Krankenhaus bringen. Oder direkt zur Leichenhalle. All das sehe ich vor mir.

			Ich war mal eine Heldin, aber wohin hat mich das gebracht?

			Diesmal unternehme ich nichts.
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